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Der fchwarze Feind 


Bon Erich Ludendorff. 


Es gibt viele vortrefflihe Bücher über den Iefuitismus. Ein Teil davon ift 
im Anhang aufgeführt. Sie find aud) zu diefem Werfe mitbenügt worden. Gie 
geben aber fein klares, geſchloſſenes Bild von dem Jeluitenorden, feinem inner- 
ten Wejen, feiner Stellung innerhalb der römijchen Kirche und den Staaten und 
Völkern, jowie von feinem zügellojen Madtjtreben und den Mitteln, mit denen 
er es betätigt. Andere jind viel zu ausführlich in Einzelgebieten. 

Der Jeſuit iſt Heute unter den überfltaatliden Mächten, mit denen er in 
Reih und Glied im Kampfe gegen das Leben der Völker fteht, nämlich den 
Hinanzmagnaten, dem jüdiihen Volke, der Freimaurerei mit all ihren Abarten, 
der Gefährlichite. Er ift ſelbſt Kinanzmagnat, mit dem jüdilhen Volke eng ver- 
bunden, und mit der Freimaurerei in den Hochgradlogen eng vereint, jteht er 
führend in ihrer Reihe und ijt mit ihnen auf Gedeih und Verderb aufs engite 
in Verbrechen verfilzt, au) wenn er beitrebt it, fich zu gegebener Zeit ihrer wie- 
der zu entledigen. 

Der Jeſuit Hat ſich einft in der römilhen Kirche „verpuppt“ und führt heute 
durch fie jein Dafein, indem er jie aufzehrt. Durch die römifche Kirche übt er in 
den Völfern und vor allem auf feine Glaubensgenojjen, aber auch unter den 
evangeliſchen Chrijten, in deren Reihen er vertarnt fteht, eine gewaltige Macht 
aus und vermag lie in feinem Bann zu halten, zum mindeiten jie nahdrüdlic 
zu beeinflujjen. Die Stärke, die ihm die römiſche Kirche gibt, ift auch feine 
Schwäche. Kirche und SIejuitenorden ſind ſtarr geworden, nicht äußerlich 
wandlungsfähig und ſchmiegſam, wie das jüdiihe Wolf es troß feiner ausge- 
prägten Rajjeeigenart und Unduldfamfeit iſt. 


„Sint ut sunt, aut non sint!“ 


„Sie ſollen fein, wie fie jind, oder ſollen nicht mehr fein!“ Das wurde einft 
dem römilhen Papſte Clemens XII. vom Ordensgeneral entgegengehalten, als 
er im Jeſuitenorden Mißſtände abgeltellt jehen wollte. Der Sat bezieht ſich 
heute ebenjo auf die gejamte, vom Jeſuiten aufgezehrte römiſche Kirche. 

Die Itarren DOrdensgrundjäße find von ihm ſelbſt in vielen Veröffentlihun- 
gen wiedergegeben. Sie konnten nur erfolgen, nachdem der Jeluitengeneral 
ſorgſam geprüft hatte, ob old ein Einblid gewährt werden fünnte. So erſcheint 
der Sejuitenorden wohl etwas mitteilfamer als die freimaureriihen Groß: 
logen, aber er fann fih auf die Verſchwiegenheit feiner Mitglieder viel mehr 
verlajlen als die Freimaurerei — den grauenvollen Grund hierfür werden wir 
noch fennenlernen — jo daß er tatſächlich mehr im verborgenen lebt als Diele. 
Sorgjam wacht der Orden darüber, daß die Welt nicht einmal alle jeine Satun- 
gen erfährt, obſchon doch Worte jo geduldig und verhüllend fein können. Sehen 
wir alſo troß aller VBeröffentlihungen in mandes nicht hinein, jo genügt doch 
das viele Erfennbare, um der Welt eine Flare und furze Darftellung von dem 
Sejuitenorden, jeinem inneren Wejen und feiner Eigenart, jeinem Streben und 
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Handeln, in jeiner ich ſelbſt geitellten Aufgabe zu zeigen. Dieje lautet nad) der 
Beftätigungsurfunde „Regimini militantes“ des Papites Paul II.: 


„Unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienite tun“. 


Unjere Darftellung wird aber eine ganz andere ſein als die Welt fie zu 
hören gewohnt ijt, Jofern fie überhaupt etwas Näheres von diefem Orden gehört 
bat. Mit Recht jagt der frühere Jeſuit Tyrill: 


„Etwas anderes ift die Gejellihaft Jeſu auf dem Papier, etwas anderes iſt die 

Gefellfgaft (Sefu) von Fleiſch und Blut.“ 

Die meilten Menſchen wiljen nun überhaupt nichts von dem Orden, genau jo 
wenig wie von Juden und freimaurern. Die Schulen erziehen nicht Menſchen 
zum Lebenskampf ihres Volkes, ſondern zur abwehrlojen Knechtſchaft unter dem 
Joch der überftaatlihen Geheimmädte. Darum jchweigen Jie ſich über fie aus 
und juggerieren den Schülern ganz faljche, dieſe Geheimmächte ſchützende Vor- 
ftellungen, die |päter ungemein ſchwer entfräftet werden können, namentlich 
dann, wenn fie mit Einrichtungen der KHriftliden Kirchen verknüpft jind oder 
Dinge betreffen, die an die ahnungslojen Menſchen entweder überhaupt noch 
nie oder aber nur in entitellter Yorm herangetragen wurden. 

Die Lebenstettung der Völker erheijcht gebieteriich Klarheit über den ſchwar—⸗ 
zen Feind, der fie „unter der Fahne des Kreuzes“ unterjodhen, oder, wie es heute 
jo verlodend Heißt, „für ihr Geelenheil das Königtum Chrijti errichten“ will 
und hierzu das „Reichsbanner Chriſti“ entrollt. 

Nur wenn man das innerjte Welen diejes Feindes kennt, jeine Auffajjungen, 
bejonders fein Geheimdogma, ganz gleich, ob all dies den eigenen Überzeugun: 
gen entgegengejeßt ijt, wichtig nimmt, und all feine verjtedten Wege und ver: 
ihleierten Mittel ganz klar vor ſich Jieht, fann man ihn mit Erfolg abwehren 
und endlich) vernichten. 

Die Mittel zur erfolgreihen Vernichtung der anderen überjtaatlihen Ge— 
heimmächte gaben wir bereits den Völkern. Mit diefem Werfe erhalten jie, vor 
allem das Deutſche Volk, im Rahmen einer gedrängten Abhandlung die Waffe, 
die jie für den Abwehr: und Vernichtungskampf gegen die Jeſuiten gebrauden, 
die jeit fajt 400 Jahren gegen jie den „Rulturfampf“ in Fortſetzung des 1000- 
jährigen Vernidtungsfampfes weiterführen, der ihnen Blut, Eigenart und 
Freiheit nehmen joll. 

Die Völker können aus diefem Werfe ertennen, daß es zwilhen ihrem 
Lebenswillen zur Freiheit und dem Madtitreben des Jejuitengenerals irgend: 
einen Ausgleich nicht gibt und nie geben fann. 

Das friegerilhe Gebot „unter der Fahne des Kreuzes Gott Kriegsdienite zu 
leiten“, wurde dem Drden zu einer Zeit gegeben, der die größte Krije in der 
Geſchichte der römiſchen Kirhe war. Die Sittenlofigfeit der Päpſte einerjeits, 
andrerjeits der aud von ihnen geförderte Humanismus Hatten die päpitliche, 
ja die Macht der ganzen Kirche ſtark geihwädt. Die Reformatoren, in eriter 
Linie Quther, fanden allerwärts, jogar in Italien jelbit, einen wohl vorbereite- 
ten Boden. Die Deutihen wie die anderen germanijhhen Völker und die ger: 
manilhe Oberſchicht in den romanijhen und ſlawiſchen Staaten hatten den 
Katholizismus und hiermit das zum größten Teil von den Schultern geworfen, 
oder waren doch im Begriff, es abzujhütteln, was die römiſche Kirche in Jahr⸗ 
hunderten, geheim unterjtügt vom Judentum, auf fie geladen hatte. Innerhalb 
der römifch-fatholiih Gebliebenen aber gärte es ſtark. Es war nicht abzu- 
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ſehen, wohin das führen fonnte. Die Völfer hörten wieder vernehmlicher die 
Stimme ihres Blutes. Sie wollten ſich aud wieder Gewiljens- und Geiltes- 
freiheit verjhaffen und begannen die Jugend aus dem ungeheuerlichen Tiefitand 
der Möndsichulen zu retten. 

Das römiihe Papſttum jah ſich vor dem Erwachen der Völker in größter 
Gefahr, aber nicht minder zitterte das Judentum. Diejes bejonders, weil in 
Spanien eine gewaltige judenfeindliche Abwehrbewegung entitanden war, und 
in Deutihland Quther, deſſen Anhang jtändig wudhs, in den dreißiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts die Geheimlehren der Juden durchforſcht Hatte und jeitdem 
immer heftiger judenfeindlich auftrat. 

Das Iudentum erkannte gut die Gefahr und wußte nicht, wie weit es ſie 
durch) den Br. Freimaurer Melandthon bannen konnte. Das Papſttum, in feinen 
Trägern oft judenblütig und volljtändig verlommen, war unfähig, aus ſich 
heraus etwas zu ſchaffen, was es der drohenden Flut empörter Völker entgegen: 
itellen fonnte, nod) weniger etwas, womit es fie zurüdzudämmen vermodt hätte. 
Aber das Papſttum war dod) noch eine Macht. Diefe Macht nutte der Jude aus. 
Judentum und PBapittum traten unter der „Sahne des Kreuzes“ zufammen, die 
ja der Jude jo oft und jo gern in feindliche Reihen getragen hatte. 

Der Iude jaß durch Paul III. einen der lajterhafteiten aller Päpſte, auf dem 
päpitlien Throne und war mit Zainez, Salmeron und PBolanco, vielleicht noch 
anderen Juden in der Gejellihaft des krankhaften Hriftliden Eiferers, Ignaz 
von 2oyola*), der, wenn aud vielleicht ſelbſt nicht judenblütig, es jedenfalls 
bedauert hat, von Geburt fein Jude zu fein. Ia, jo ſtark verjudet war in den 
eriten Iahrzehnten nad) feinem Entjtehen der ganze Orden, daß nicht nur jehr 
viele Mitglieder, jondern aud) der 2. und 3. Ordensgeneral Juden**) waren, und 
Philipp II., König von Spanien, darauf drang, daß der 5. Ordensgeneral Aqua- 
viva 1593 ein Gebot erließ, Iudenblütige nicht mehr in den Orden aufzunehmen, 
ein Gebot, das jehr bald darauf erheblich gemildert wurde, da die Judenſchaft 
innerhalb und außerhalb des Ordens dagegen Sturm lief. Hinter Ignaz 
von Loyola jtanden leitend Iuden, namentlidh Lainez und aud) Polanco. Der 
Jude, Papſt Baul III., begriff rajch, daß ihm hier von feinen Blutsbrüdern Hilfe 
fam. Er ergriff „den Finger Gottes“ und verband auf Gedeih und Verderb, 
unter der Preisgabe vieler Rechte, 1540 das Papſttum mit dem Ieluitenorden in 
der Perſon des Generals. Vielleiht ahnte er nit, daß er damit in dem 
Sejuitengeneral einen Mächtigeren neben den Papit, wenn aud) in deſſen Schat- 
ten, ftellte, und er eine Macht gründete, die auch dem jüdiſchen Machtitreben 
eines Tages hinderlich werden Eonnte. 

Unter der Fahne des Kreuzes will der Iejuitengeneral „Gott KRriegsdienite“ 
leilten. Indem er für Gott zu kämpfen |cheint, fämpft er für ſich ſelbſt, wenn 
auch römiſch-chriſtlicher Fanatismus und römiſch-chriſtliche Glaubensüberzeugung 
das nicht ſehen wollen. 


*) Ignaz von Loyola war Baske. Er wurde 1491 geboren und ſtarb 1556. Sein Cha⸗ 
tatter geht jo Elar aus dem Wejen feines Ordens und allen feinen Anordnungen 
hervor, daß die Leſer ihn nur zu gut kennenlernen werden. Nähere Angaben über 
fein Leben erübrigen ſich. Er ift aud) von den „Gegnern“ maßlos überfhäßt, ja von 
diefen jogar mit Luther verglihen worden. Luthers Werk legte den Grunditein zur 
Befreiung der Völker, das Loyolas, unter jüdiihem Antrieb, zu neuer Knechtung. 


**) Sacob Lainez (1556—65) und Franz Borgia (1565—72). 





Der Iefuitengeneral ift nad) den Ordensjaßungen der „Christus quasi prae: 
sens“, d. . der gleichſam gegenwärtige Chrijtus*). Er it für feinen Orden Gott, 
die Errihtung feiner Weltherrichaft it feine göttliche Aufgabe. 

Bor dem Iejuitengeneral jtanden zu Beginn feines Wirfens der gewaltige 
Kampf gegen die „Keter“ und, innerhalb der römilhen Kirche, gegen die refor- 
matoriſchen Beitrebungen und alle jelbitändigen Betätigungen der Bilchöfe, und 
endlich die Sorge für die Stärfung des Papittumes. Immer mehr nahm der Kampf 
und das Madtitreben des Iejuitenordens einen weltumipannenden Umfang an. 
Der Iejuitengeneral iſt gemwillt, jich feine unbeſchränkte Weltherrihaft mit allen 
Mitteln weltlider und geiſtlicher Politik, mit allen Mitteln des Staates, der 
MWirtihaft, der Kirche und Schule zu eritreiten. Iede Lüge, jede Liſt, jede Ver— 
gewaltigung, ja jedes VBerbreden an Einzelnen und an ganzen Bölfern ſind 
ihm recht, wenn fie das Ziel des Ordens fördern. Hilfe ſucht er ſich mit Über- 
liftung, wo immer er jie findet, aud) bei feinen „Gegnern“, vor allem aud) bei 
den anderen Geheimorganijationen, bei Juden und Freimaurern aller Schattie- 
rung. Heute find es dieje, morgen jene. 

Aber er braudte ſelbſt Macht, und vor allem auch wirtſchaftliche Macht in 
feinen Händen. 

Macht gab ihm ſchon das Papittum, das er durd) fein Dogma vergemwaltigte 
und überliltete, aber erhob, je mehr es ſich ihm verichrieb. Er war aber dod) nie 
liher, daß nicht auch) einmal der Papit wieder eigene Wege ginge. 

Er ließ ji daher vom römiſchen Papſte die Sagungen feines Ordens beitäti- 
gen, die ihn vom Papittum unabhängig madten, und ihm geltatteten, aus dem 
Drden durch bejondere „Drefjur“ eine ihm blind ergebene Ordensſchar zu bilden, 
die alle Taten ausführte und andere zu ſolchen anhielt, die die „Kriegsdienite 
für das Kreuz“ erforderten, mochten ſie auch nod) jo verworfen Jein. 

Er ließ ſich auch vom römiſchen Papſte Gerechtſame geben, die ihm ermöglid- 
ten, jich jein geheimes „KRriegsheer“ zu ſchaffen und jich völlig hörig zu maden. 

Er ließ ji endlich von dem römiſchen Papſte mit Vorrechten ausitatten, die 
ihm die VBormadt in der Kirche gegen jedes Widerftreben fihern follten, ferner 
Vorredte, die ihm die Verſklavung der Staaten, der Völker, der Wirtſchaft und 
der Wiſſenſchaft erleichtern jollten, ohne daß bei all dem die Welt etwas anderes 
zu jehen befäme als die frommen Bäter eines Bettelordens. 

Mit ſolchen Vorrehten von Anbeginn an ausgeltattet, wollte er dann ſelbſt 
Ihon für das Weitere ſorgen und feine legten Ziele erreichen, jo hoffte und 
hofft er! 

Nahe glaubt er ſich Heute dem Ziele. 

Er ſieht bereits „das Univerfum“, d. H. in diefem Falle die Menſchen und 
alle Länder diejer Erde, als „Reich Gottes“, als fein Reich, und läßt Friedrich 
Mudermann, S. J., einen feiner „jtreitbarlten Krieger“ fünden: 


„Dieles Reid)... . muß erobert werden: das ilt der Kreuzzug der Gegen: 
wart... Auch die neue Zeit wird nur durch Opfer des Blutes... . gewonnen 
werden können ... Wir find dazu... bereit.“ 


Der freie Deutfche nimmt den aufgedrungenen Kampf an, Iejuit! 
Er ſetzt fein lebensvolles Blut und feine lebende Geele ein gegen dein, durch 
die „Dreſſur“ abgetötetes Blut und deine gemordete Geele! 


*) „et in illo Christum, veluti praesentem agnoscant, et quantum decet, venerentur.“ 
Pauli III. prima instituti approbatio Jnst. I pag. 7 
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Des ſchwarzen Papfted göttliche Majeftät 


Bon Mathilde Qudendorff. 


Wie ſich in der Seele des Iejuitengenerals und der eingeweihten Profelfen 
das geheime Dogma ausnimmt, das ihn zur Weltherrihaft berechtigt, das ver- 
rät jih an vielen einzelnen Andeutungen, Verordnungen und Außerungen der 
Sefuiten. Wir jegen aus den vielen Mofaiklteinden das Bild dieſes Geheimdog: 
mas zujammen und Itellen es allen weiteren Betrahtungen über den Jejuiten- 
orden voran. Wir betonen dabei ausdrüdlich, daß der fatholiihen Welt und 
dem uneingeweihten Iefuiten vom Orden beitenfalls einige einzelne Steinden 
gezeigt werden. 

1. Die römiſch-katholiſche Kirche ift der prunfvolle Hoftienjchrein. In ihm 
tuht die weiße Hoſtie, die durch die Konſekration zum „myſtiſchen Leibe Chrifti“ 
werden fann. Dieje weiße Hoitie ift der weiße Papft. Sprit er im Amte („ex 
cathedra“), jo heißt das, daß die Konjekration ftattgefunden Hat, daß aljo 
Chrijtus in die Hoftie, in feinen „myſtiſchen Leib“ einging*). Dann ift der weiße 
Papit „Vicarius Christi“, d. h. Stellvertreter Chrifti, und deshalb für alle 
Welt unfehlbar. Solange alſo die Konlefration jtatt Hat, ſolange der weiße 
Bapit im Amte jpricht, muß die römilch-fatholifche Welt und dereinft die ganze 
Menjchheit dem weiken Papite blind gehorchen. Aber auch fonft hat fie ihm 
göttliche Verehrung zu zollen, jo wie man auch der Hoſtie im Hoſtienſchrein am 
Hodaltar göttlihe Verehrung zollen muß, weil Chriftus in fie eingehen kann. 
Das Dogma von der Unfehlbarkeit des weißen PBapites im Amte ilt nicht nur 
wichtige Vorausfegung zur Erlangung der Weltherrihaft des Ordens, jondern 
aud notwendiger Ausdrud der Einihränfung der göttlichen Macht des weißen 
Bapites auf jeine Amtserlafje. Dies Dogma ift deshalb von der Gründung des 
Ordens an und ſchon auf dem Tridentiner Konzil (1545—1563) von den Juden 
und Jeſuiten Salmeron und Lainez gefordert und im Jahre 1870 erreidht 
worden. 


2. Der General des Iejuitenordens aber, der ſchwarze Papit, ift „Christus 
quasi praesens“, d. h. der „gleihjam gegenwärtige Chriltus“, das iſt mehr als 
der „Vicarius“, der Stellvertreter Chrifti, der weiße Papſt. Der Ieluitengeneral 
tft alfo nicht nur bei amtlihen Erlafjen, jondern „immerwährend unfehlbar“. Der 
„gegenwärtige Chrijtus“ ift es, der das Wann und das Wie beitimmt, in denen 
der weiße Papſt zum Stellvertreter Chrilti wird. Der gegenwärtige Chriftus 
beitimmt, wann er in die Holtie eingeht, wann die Konſekration ftattfindet, und 
der weiße Papſt nun der „myſtiſche Leib Chrilti“ ift. Fügt lich der weiße Papſt 
nicht der Obrigkeit des gegenwärtigen Chriltus, des ſchwarzen Papites, jo tft 
er untauglid geworden, Hojtie für Chriſtus zu fein. Die Konſekration fann 
nicht mehr jtatthaben. Der weiße Papſt ilt nun wie eine verdorbene, untauglich 
gewordene Holtie und muß wie fie vernichtet werden. (Der weiße Papſt Kles 
mens XIV. fannte offenbar den Sinn des Geheimdogmas. Als er die Bulle des 
Verbotes des Ordens unterjchrieb, wußte er, dak jetne Vergiftung durd) die 
Sejuiten bald folgen werde.) 


*) Die Zefuiten ſprechen vor den Katholiken verhüllt. Obwohl fie den Papſt meinen, 
lagen fie: „die Kirche ift der myftifhe Leib Chriſti“. 
7 





Da der Iejuitengeneral der „Christus quasi praesens“ ilt, jo ijt „jein Reid 
nieht von diejer Welt“. Einen fihtbaren Staat bejigt er nicht, wohl aber iſt 
die ganze Welt ihm untertan. Sein Gtellvertreter, der weiße Papſt, der als 
„Stellvertreter Chrilti“ den Augen der Welt fihtbar ift, jteht unter ihm. Er 
hat die „zwei Schwerter der Kirche, das geiltlihe und das weltliche Schwert“, in 
feiner Gewalt. Nur ihm, dem „Nachfolger Petri“, befiehlt der Iefuitengeneral, 
der gegenwärtige Chriltus, jo wie Chriltus feinem Stellvertreter Petrus be— 
fahl: „Stede Dein Schwert in die Scheide“. Der ſchwarze Papſt fann nicht fo 
tief herabfteigen, ſelbſt jihtbarlich vor die weltlihen Herrjher zu treten und ihr 
„weltliches Schwert“ zu regieren. Bor der Welt bleibt die Allmacht des Se: 
juitengenerals daher unfihtbar, unbelichtet, ſchwarz. 

Würde der weiße Papft nad dem Bibelworte „Mein Reid) ift nicht von diefer 
MWelt“ Ieben und ohne fihtbaren Staat die Welt beherrſchen wollen, jo wäre 
dies eine Überhebung. Er würde fi neben den jhwarzen Papſt jtellen. Er 
muß alſo einen fihtbaren Staat haben. Da er aber der „myſtiſche Leib Chriſti“ 
jein darf, wäre es eine Herabwürdigung des weißen Papites, wollte er ein 
großes Weltreich mit großer Heeresmacht befigen, nur ein „ſymboliſcher Staat“ 
mit „ſymboliſchem Heere“ ijt feiner Stellung würdig und angemeljen. Der Kir- 
henjtaat ijt in den Augen des Sefuitengenerals nit nur eine Erleihterung 
der Weltmadtitellung des weißen Papites und ſomit aud) der Weltherrichaft 
des Ihwarzen Papites, jondern er iſt auch) der einzige, mit dem jejuitiihen Ge— 
Heimdogma voll im Einklang ſtehende Ausdrud der untergeordneten Stellung 
des weißen Papſtes dem allmädtigen Christus quasi praesens gegenüber. Er 
ift deshalb mit vollem Krafteinfag in den legten 60 Jahren von dem Drden 
wiedererfämpft und Heute durch den Hörigen Gtaatsleiter Italiens erreicht 
worden. 

3. Weil der ſchwarze Papft Christus quasi praesens ijt, fo ift er aud) der 
einzige, der ein volles Recht Hat, ih „Sohn Mariens“ zu nennen. Darum Jind 
alle, die fi der Mutter Maria blind unterwerfen und gleichſam ihre „ange- 
nommenen“ Kinder find, ihm voll in die Hand gegeben. 

Es heißt nidts Geringeres, als an der Gottheit des Sejuitengenerals zweifeln, 
weil es an der Gottheit Chrijti zweifeln heißt, wenn man an der unbefledten 
Empfängnis der Jungfrau Maria zweifeln jollte. Das Dogma von der unbe 
fledten Empfängnis ift deshalb für den eingeweihten Sefuiten nichts anderes, 
als die ausdrüdlihe firhlihe Anerkennung der Gottheit des Seluitengenerals. 
So ilt diefes Dogma die dogmatiſche Vorausſetzung des göttlihen Anrechts 
des Ihwarzen Papites auf Weltherrichaft, auf den blinden Gehorfam der 
„Marienfinder“ und darüber hinaus aller Katholiken, einjchlieklich des weißen 
Bapites, ihm gegenüber. Deshalb wurde das Dogma von der unbefledten 
Empfängnis feit Gründung des Ordens und ſchon auf dem Tridentiner Konzil 
von den Juden Salmeron und Lainez verlangt und 1854 erreicht. 


* 

Nur die Kenntnis des jo wohl gehüteten Geheimniſſes, des jo vielen Menſchen 
unfaßliden und ſchauerlichen Dogmas der Eingeweihten des Iejuitenordens, 
läßt uns alle feine kirchlichen Ziele voll begreifen, die er mit folder Zähigfeit 
verfolgte, und die die Päpite jehr irrig für Ordensziele hielten, die die päpit- 
liche Madt fteigern follten. Erſt die Kenntnis folder Glaubensvorftellungen 
läßt aud) das Wirfen „an zweiter Stelle“ dieſes ſchwarzen Papſtes begreifen. 
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Es ziemt ſich nicht, daß die Gottheit fi unverhüllt vor allem Volfe zeige*). So 
ind der prunfvolle Hoftienfchrein, die römilhe Kirche, und in ihm die weike 
Holtie, der weiße Papit, die beiden Hüllen, hinter denen fi) und in denen ſich 
der ſchwarze Papſt vor den Augen der Völker verbirgt. Mögen fie diefe Hüllen 
ehren, jolange der Papit eine brauchbare Hoſtie bleibt, das heißt dem „Christus 
quasi praesens“ gehordt! 


Die ſchwarze Schar 


Bon Eric) Yudendorff. 


Die furhtbaren, dogmatiſchen Geheimlehren der eingeweihten Iejuiten rufen 
in ihnen das Gefühl bejonderer Vertrautheit mit Gott hervor und find für fie 
das heilige Mittel zur Befriedigung unerjättlider Machtgier, ganz wie die 
MWeilung Jahwehs an das „auserwählte Volk“ die Ausraubung der Völker 
zum „Gottesdienjt“ madt. 

Derartige Glaubensvorftellungen fonnten nur in einer Atmojphäre geboren 
werden, in der fi Flammen, die aus der gewaltjam niedergehaltenen Glut 
orthodor-jüdiihen und mohammedaniſchen Glaubens auflohten, mit fladernden 
Flammen des KHriltliden Fanatismus milhten und neue Glut erzeugten. Da 
jüdifhe Orthodorie, Mohammedanismus und Chriſtentum aus der gleichen 
jüdiihen Quelle entiprungen waren, jo war auch diejes neue Furchtbare vor: 
nehmlih mit jüdiihem Geilte durchſchwängert. Es erhielt aber auch Beltand- 
teile der mohammedaniſchen und der Kriftlihen Überzeugung. In einem Ge- 
heimorden mußte freilich fol) ein Dogma verhüllt werden, ſonſt wären feine 
Künder gleich der Inquilition ausgeliefert gewejen, aud hätte jih alle Welt 
ihm entgegengeltellt. Selbſt nur einer kleinen Schar diejes Geheimordens, den 
Eingeweihten, durfte von dem Dogma mehr enthüllt werden, der gefamten 
Schar aber nur eines feiner wejentlihen Beitandteile: die Gottheit des Drdens= 
leiters, unverhüllt mitgeteilt werden. 

In allen den Iejuiten zugängliden Teilen der Satungen tritt auch tat- 
lählid nur die Gottheit des Iefuitengenerals in ihrer immerwährenden, un: 
fehlbaren Allmadt und in der Forderung einer blinden Gehorjamspflidht her- 
vor, die eine Gelbitentäußerung der Gehorchenden ohnegleichen verlangt. 

Der DOrdensgründer fordert für fein Amt eine Allmadt über die Mitglieder 
feiner ſchwarzen Schar, wie fie Iehowah beanjprudte, als er von Abraham 
forderte, feinen einzigen Sohn zu ſchlachten. Aber der Orden verlangt diefer 
Allmacht gegenüber einen Gehorfam, der noch weiter reiht als der blinde 
Gehorjam der Tat, den Abraham bewies, als er feinen Sohn zur Schlachtbank 
führte. ; 

Der Drdensgründer forderte von den Mitgliedern feines Geheimordens für 
ih und feine Nachfolger einen gleihen Gehorſam, wie er nad) jüdilhem Vor: 
bild in mohammedaniſchen Geheimorden verwirfliht war, die damals auf der 
ſpaniſchen Halbinfel in voller Blüte jtanden. 


*) Erſchien Jahweh doch auch nur verhüllt im feurigen Buſch und in der Wolfe über 
Sinai! 
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„Gehorche deinem Scheich in allem, was er befiehlt; denn er iſt Gott jelbit, der durch 
feine Stimme befiehlt. Ihm nicht gehorchen, Heißt den Zorn Gottes hervorrufen.“ 
Sagt der Mohammedaner — der Iejuit ſpricht verhüllt: 


„So muß man ihm, dem General, immer gehorchen und ihn tief verehren, als wie 
einen, der die Stelle Chrijti vertritt.“ 


Und unverhüllt: 

„Die Untergebenen aber müſſen dem DOrdensgeneral ſtets in allem gehorden, 
indem fie in ihm Chriftus gleihjam gegenwärtig erfennen und ſo, wie es ſich 
geziemt, göttlich verehren.“ 

Eine größere Gottesläfterung läßt fi nicht denken. 

Diejes Gottjein in einem Menſchen erftredt fi auf jeden Oberen jeinen 
Untergebenen gegenüber. Er iſt au für ihn unfehlbar. Hierüber lauten die 
Satzungen: — 

„Es iſt im gleichen allen nachdrücklich empfohlen, ihren Oberen große Verehrung zu 
erweiſen, indem ſie in denſelben Jeſum Chriſtum ſehen und verehren.“ 

Und: 

„Es iſt ja dem Oberen, auch wenn er mit Klugheit und Güte und irgendwelch ande⸗ 
ren göttlichen Gaben geſchmückt und ausgerüſtet ſein ſollte, nicht deshalb zu gehorchen, 
ſondern allein deswegen, weil er die Stelle Gottes vertritt und in ſeiner Machtvoll⸗ 
kommenheit handelt..., aber auch umgekehrt, wenn er durch Verſtand und Klugheit 
ſich weniger hervortut, darf deshalb Ungehorfam in nichts nachgegeben werden, jolange 
er Oberer iſt, da es ih um einen handelt, deſſen Einfiht unfehlbar ijt.“ 

„Betrachtet es bei euch als ausgemadit, dat, was aud immer der Obere befiehlt, 

Befehl und Wille Gottes jei.“ 

Unfehlbar alfo ift der General in allen Dingen und jeder Obere dem Un- 
tergebenen gegenüber! 

Über den geforderten Gehorſam jagt der Mohammedaner: 

„Die Brüder jollen ihrem Scheich pajjiven Gehorfam leilten zu allen Zeiten, fie 
Sollen in feinen Händen fein, wie der Leichnam in den Händen des Totenwäſchers.“ 


Und: 


„Um zu diefem jehr volllommenen Gehorfam zu gelangen, muß man feinen Geift 
ausmerzen, jedes Vernünfteln, gutes und ſchlechtes, ohne zu unterfheiden und feine 
Tragweite zu erwägen, aus Furt, daß ein freier Gedantengang zum Irrtum führt... 
Man muß feinen Scheich) über ſich fehen und ihm glauben.“ 

Ignaz von Loyola |chreibt über den Gehorjam: 

„Laſſen wir uns ruhig übertreffen von anderen Orden in Falten und Waden, in 
aller Kaſteiung, die nad) der Kegel jeder in Heiliger Abfiht beobachtet. Sch aber 
wünſche, daß die, welde in diefer Gejellihaft Jeſu dienen, fi) den reinen und 
vollfommenen Gehorfam durch aufrichtiges Verzihten auf den eigenen Willen und 
Verleugnung des eigenen Urteils fennzeichnen.“ 

In den Sabungen ſteht auf Grund der Weilungen des Drdensgründers: 

„Ein jeder ſuche ſich Überzeugung zu verſchaffen, daß fih die, welhe unter dem 
Gehorfam leben, von der göttlihen Vorjehung durch die Oberen leiten und regieren 
laſſen müfjen, gerade als wenn fie ein Leihnam wären, der fi überall Hintragen 
und alles mögliche mit fi vornehmen läßt, oder ähnlich wie der Stod eines Greijes, 
welcher jenem, der ihn in der Hand hält, dienſtbar ift, wo aud immer und wozu er 
ihn gebrauden will.“ 

„Wer nur immer zur Tugend des Gehorfams gelangen will, der muß... nit nur 
die Befehle des Oberen ausführen (das iſt der erſte Grad des Gehorfams), fondern 
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er muß dahin gelangen, daß er aud) deifen Willen zu dem feinigen madt, oder viel- 

mehr den feinigen ablegt, um den göttlichen, vom Oberen angegebenen, anzuziehen.“ 

„Wer fi) aber ganz und völlig Gott aufopfern will, der muß außer dem Willen aud) 

feinen Verſtand aufgeben (das ift der dritte und hödhjfte Grad des Gehorjams) ...“ 

. au) das Urteil, jo daß, was. der Obere immer befiehlt und denkt, diefes dem 

Untergebenen ſowohl recht als gut zu fein ſcheint.“ 

„Diejenigen der Unjrigen, die zu fErupulös find, fönnen in allen zweifelhaften Fäl- 
len, ihr Gewiljen betreffend, fi) mit ruhigem Gewiſſen der Entſcheidung ihres Oberen 
und Reftors überlafjen.“ 

„Die freie Beftimmung über fih und das Seine hat jeder mit wahrem Gehorjam 
dem Oberen zu überlajjen.“ 

Richtig kennzeichnen aud noch folgende jejuitiihe Ausſprüche dieſen Gehor- 
fam, der zu einer vollitändigen Gelbitentäußerung der eigenen Perſönlichkeit 
führen muß: 

„Treten wir in den Orden, jo jollen wir beherzigen, daß wir unjeren Willen in 
das Grab legen... der unvolllommene Gehorfam Hat zwei Augen; aber zu feinem 
Unglüd. Der volllommene Gehorjam ijt blind. Seien wir aljo jo, als wären wir 
gänzlich tot. Eine Leiche fieht nicht.“ 

„ver Gehorfam ift ein Brandopfer... Er ift eine vollftändige Entfagung, vermöge 
derer fi) der Menſch völlig feiner felbft entäußert, um gelenkt zu werden durd die 
Hand feines Oberen..., wenn das Opfer des Intelleftes nit vollftändig ift, kann 
auch die Ausführung nicht fo fein, wie fie fein fol.“ 

Der Sefuit joll gegenüber feinem unfehlbaren Oberen, an letter Stelle gegen- 
über jeinem General, den er göttlich zu verehren hat, da Chriſtus in ihm gleid)- 
fam gegenwärtig ijt, jedes Denken, jeden Willen, jedes Urteil aufgeben und in 
den Befehlen der Oberen die Befehle Gottes jehen. 

Ein lebender „Leichnam“ ſoll, jo jpredhen es die Safungen des Ordens aus- 
drüdlich aus, der Ieluit fein. Ihn dazu zu maden, bezweden Ablonderung und 
Dreifur. 

Der Iejuit muß deshalb feiner Familie, dem Volk und dem Vaterland, denen 
er durch Geburt und Blut angehört, geraubt werden. 

„Ein jeder von denen, welde in die Sozietät eintreten, fol, indem er jenen Rat 
Chriſti befolgt, wer feinen Vater verlafjen hat..., dafür halten, daß er Vater, Mut- 
ter, Brüder und Schweitern, und was er immer in der Welt hatte, verlajjen muß; ja 
er glaube, daß zu ihm jenes Wort geſprochen fei: ‚Wer nicht Habt Vater und Mutter 
und außerdem feine Seele, der fann mein Schüler nicht fein.“ (Diejes furdtbare 
Wort fteht Lukas X. 26.) 

„Wir Jeſuiten erfennen als Geiſt unjeres Berufes, daß wir weder einen Vater, nod) 
Verwandte, noch ein Vaterland haben, kurz, wir haben nichts auf diejer Welt.“ 
Furchtbare Worte, die ſchon ein Jüngling mit warmen Kindesgemüt befolgen 

muß. 

Ignaz von Loyola jelbit jagt: 

„Wer um Chrifti willen Verachtung der Welt bekennt, hat in der Welt fein Vater» 
land mehr, das er als das feinige anerkennt.“ 


Das 7. Defret der 21. Generalfongregation gibt als Richtſchnur: 


„Se kosmopolitiſcher der Jeſuit ift, je weniger nicht nur in der Tat, fondern aud) 
der Geſinnung nad) der Jeſuit an Vaterland, Volk und Heimat kennt, je gleichgültiger 
ihm die Staatsform ift, unter der er zufällig lebt, um jo mehr nähert er fi) dem 
Ideal des Jeſuiten.“ 

An anderer Stelle leſen wir bei den Beſtimmungen über das Wohnen in 
Jeſuitenhäuſern: 
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„Sie müſſen überall mit Perſonen aus anderen Nationalitäten zulammenwohnen, 
damit fie nicht zum großen Schaden der ganzen Sozietät den Unterjhieden der Natios 
nalitäten Eingang verſchaffen.“ 


Endlih führe ich no den „Deutſchen“ Jeſuiten Meſchler an, der 1911 ge- 
ſchrieben hat: x 
„Die Loſung für die Zefuiten lautet: ‚Gehet Hin in alle Welt, wo die Ehre Gottes 
und das Heil der Geelen eud) ruft.‘... Von Beruf aus iſt der Jeſuit international 
und Kosmopolit... mit der Heimatjcholle an den Füßen ift ein Eroberungsflug durch 
die Welt gar nicht denkbar.“ 


Jedes Yamilien-, jedes Bluts-, jedes Volks- und Baterlandsgefühl iſt in dem 
„zeihnam“ ertötet. Kein Jeſuit kennt ein Vaterland, das den Namen feines 
Geburtslandes trägt. Es iſt dasjelbe, wie wir es in der Freimaurerei und in 
der zweiten und dritten freimaureriihen „Arbeiter“-Internationale ſehen, 
deren Vertreter jagen: „Ich fenne fein Vaterland, das Deutihland Heißt.“ Em⸗ 
pörung löſen diefe Worte der „Marrilten“ in „nationalen“ Kreilen aus — 
gleiche Entrüftung über die Vaterlandsloligfeit des Iejuiten Hört man nidt! 

Damit nun das, was der Orden eritrebt: Iebende, volks- und vaterlandslofe 
„Leichname“ zur Verfügung der „Gottheit“, dem Iejuitengeneral, zu jtellen, aud) 
wirklich geihaffen wird, werden die Mitglieder nad) den von Ignaz von Loyola 
herausgegebenen Anweijungen einer „Drejjur“ unterworfen, die nachſtehend 
in einer bejonderen Abhandlung gejhildert wird. Diefe Drejjur ſoll die Seele 
des Jeſuiten zuverläflig morden. 

Ein Hilfsmittel hierzu ift dem Jefuitenorden eine bis ins einzelne geregelte 
gegenjeitige Überjpielung und Bewadhung des Ordensmitgliedes. Er über: 
trifft Hierin in Schamloligfeit die Yreimaurerei beträdtlich. Der Iejuitenorden 
gibt die eingehenden Anweilungen hierfür und beitimmt unter anderem: 


„Daß alle feine (jedes Jejuiten) Mängel und Gebredhen, überhaupt alles, was an 
ihm beobadtet und wahrgenommen worden ilt, durch jedermann, der es außerhalb 
der Beihte erfahren Hat, dem Oberen angezeigt wird.“ 


Gegen diejes Spitzelſyſtem könnten doch in der Geele noch ehrliebender Je— 
juiten Bedenken entitehen. Darum ſchreibt der Jeſuit Hoffäus: 


„Seinen bitterften Haß zeigt Satan gegen die heiligite Regel (der Denunziation), 
unjer Heiliger Vater Ignatius habe die Regel feitgelegt, um in unſerer Gefellichaft 
das ſcheußliche Verbrechen der Verräterei zu begünftigen.“ 

In dem Iefuitenorden iſt aud die Beichte ein weiteres Mittel der wider: 
lihen Überjpigelung. Der Iefuit darf nur dem ihm zugewiejfenen Beidhtvater 
die Beichte ablegen, nicht etwa einem ſich ſelbſt gewählten, nicht jejuitifchen 
Prieſter, der das Beichtgeheimnis heilig hält, während die Beichtgeheimnilje 
des Sefuiten an feinen jejuitilden Beichtvater in eine Kartothef wandern. 

Außerdem müljen nod die Iejuiten ihr „Gewiljen“ dem Oberen zu beitimm- 
ten Zeiten und Orten, „wenn irgendeine Angelegenheit es erheilcht, erörtern“, 
nicht eine legte Gedanfenregung ſoll geheim bleiben. 

Dieſe Beipielung und Überwahung madt vor niemanden im Orden halt. 
Gie erjtredt fi) jogar auf den Drdensgeneral, den göttlich verehrten, gleichſam 
gegenwärtigen Chriftus. 

Zur Einigung der „Seelen der Sozietät“ werden alle erjpigelten Angaben 
über das Geeleninnere jedes einzelnen Iefuiten auf dem vorgejchriebenen Weg 
bis zum General gegeben. 
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Zu der Entäußerung des Charakters, des Willens, des Verſtandes, der 
Ürteilsfraft und der Entwurzelung aus Yamilie und Volk und Gtaat, alles 
vertieft durch die Drefjur, tritt noch die wirtſchaftliche Abhängigkeit des Je— 
juiten von feinem Orden. Hier ſchon ſei erwähnt, — eingehend wird es jpäter 
behandelt, — der Jeſuit hat feinen Beliß, er iſt vollitändig mittellos. Mag der 
Drden in feiner Hand auch den größten Beſitz vereinigen. Der Iefuit ift auf 
das angewielen, was ihm der Drden zumweilt. Er arbeitet nur für ihn. 

Daß der unfehlbare, als Gott verehrte General uneingeſchränkte Gerichtsbar- 
feit über die Mitglieder feines Geheimordens hat, ijt ſelbſtverſtändlich. 

©o bildet der Orden eine in fi) geſchloſſene Einheit in Blut und Geele ab: 
getöteter und, wie wir noch jehen werden, gleichmäßig dreljierter und dünfel- 
bafter Mitglieder. Sie find willenlofe Werkzeuge in der Hand des Ordens: 
generals. 

„Hauptzwed iſt der Krieg gegen die Keberei ... Friede ift ausgeſchloſſen ... 

Auf fein (Sgnatius’) Geheiß haben wir auf den Altären ewigen Krieg geihworen.“ 


So ſchreibt Jeſuit Joly 1640 und enthüllt damit, wenigitens im eingeweihten 
Kreije, mit Zuftimmung des Ordensgenerals ein Teilgiel des Ordens, Die 
Belehrung der „Keter“ durch „ewigen Krieg“. 

Die eigentlihe Abſicht des Iefuitengenerals, kraft feiner Gottheit fih alle 
Menſchen durd „ewigen“ Krieg zu unterwerfen, um fie zu beherrſchen, muß 
verſchwiegen werden. Die uneingeweihten DOrdensmitglieder dürfen von alle- 
dem nichts erfahren. Sie müſſen furdtbares Handeln mit dem Scheine drift- 
liher Liebe vor ich Jelbit und der Welt umgeben jehen, die dadurd) leichter ge= 
täufht werden fann. Darum wird auch der eigentliche kriegeriſche Zwed des 
Ordens mit ſchön Elingenden Worten jcheinheilig verbrämt. Da heißt es u. a. 
hierüber: 

. mit Gottes Hilfe nicht bloß auf das Heil und die Vollkkommenheit der eigenen 

Seele bedacht zu fein, jondern ſich auch eifrig dem Heile und der Vollkommnung ber 

Nächſten zu widmen.“ - 


Mer meinen Kampf gegen die Juden und Freimaurer verfolgt hat, der 
wird die ähnlich Elingenden freimaurerifhen Phrajen über Toleranz, Humanis- 
mus, Menjchenveredelung und Menfchenliebe kennen, durch die der Welt die 
jüdifch-freimaurerifhe Machtgier und der blutrünftige jüdilch-freimaurerifche 
Kampfwille verjhhleiert werden jollen. Bei der jeſuitiſchen Rampfweile werden 
noch edlere Gefühle des Menſchen, nämlich, fein Glaube in ganz anderer Weile 
getäufht und mißbraucht. Darum wirft diefer Orden nod) verwerflicdher. 

Um die ſchwarze Schar nun wirklich ihrer Aufgabe entjprehend abzurichten 
und einjegen zu können, erhielt fie eine ftraffe Erziehungsvorſchrift und ein- 
beitlihe Gliederung. 

Unter dem masfierenden, aber begeichnenden Namen „Rompagnie Jeſu“ (das 
Fähnlein Jeſu) entitanden und anfänglid in ihrer Mitgliederzahl auf 60 be- 
ſchränkt, wuchs ſich die ſchwarze Schar jehr bald ‚zur „Societas Jesu“ e d. h. „zur 
Geſellſchaft Jeſu“ und „zum Sefuitenorden“ aus. 

An der Spitze des Ordens jteht der Sejuitengeneral, der als Gott verehrte 
Christus quasi praesens. Er wird von einem bejtimmten Kreis eingeweihter 
Sejuiten, nah) dem Tode eines Iejuitengenerals, aus der Schar der lebenden 
„Leichname“ auf Lebenszeit gewählt. Da aber der Iefuitengeneral bei all 
feiner „Göttlihfeit“ einmal „Ihwadh“ werden könnte, in erwachendem Ent: 
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legen, immer neue Verbrechen an den Menihen ausführen und immer neues 
Unglüd bei Ausbreitung des „Reiches Gottes auf Erden“ bringen zu müllen, 
jo ilt ihm ein Beichtvater, ein „Ermahner“ (Admonitor) beigegeben und aud) ein 
„Rat“, dem es obliegt, ihn zu überwaden, d. h. im Bedarfsfalle auf dem ver- 
brederijhen Wege weiterzutreiben. Dummodreijt und töricht ijt die Vermeljen- 
beit, daß ein „Leichnam“ Loyolas, ein abgetöteter Menſch, es unternehmen 
will, als „Gottheit“ durch gleich abgetötete Menſchen uns lebendige Menſchen 
wirklih auf die Dauer knechten zu wollen. Nur Unkenntnis der Lebendigen 
über die Zujammenhänge läßt dem Sejuitengeneral Mad. 


Der Orden „refrutiert“ ji) gern aus „vornehmen“ und „wohlhabenden“ 
Kreilen. Das bringt Anjehen und, wie wir noch jehen werden, Reihtum. Es 
wird nad) ſolchen Opfern begierig Umfchau gehalten. Sie werden nur zu oft 
mit allen Mitteln der Lift und Täuſchung umgarnt und eingefangen, urteilslos 
gemacht und ihrer familie entfremdet. Die berücdhtigte „Werbung“ der Re— 
fruten für die franzöfiihe Kremdenlegion ijt oft. harmlos gegen jolden Einfang. 

Der „Rekrut“, der Rovize (Neuling) wird in einer Vorbereitungszeit von 
zwei Jahren „in die Lebensform der Gejellihaft“ eingeführt, d. H. nach beitimmten 
Ordensvorſchriften „drejliert“. Dann wird er, falls dieje Dreſſur gewirft hat, 
Drdensmitglied, „Sholajtifer“. Er legt dazu unter Anrufung Gottes „porder 
Jungfrau Maria und vor dem ganzen Hofe Gottes göttliher Majeſtät“ das 
Gelöbnis ewiger Armut, der Keufchheit (nicht ewiger Keujchheit, denn der Dr- 
densgeneral kann aud anders befehlen) und des Gehorjams „in der Gefell- 
Ihaft Ieju“ ab. Er wird nun weitere 10 Iahre als Scholaftifer einer weiteren 
Dreſſur unterworfen und als „Philoſoph und Theologe“ ausgebildet, um dann 
nad) einem dritten Vorbereitungsjahr, dem Tertiat, einem Drejjurjahr ähnlid 
den beiden Noviziatjahren, einer der beiden weiteren Ordensklafjen zugeführt 
zu werden. Der Ordensgeneral bejtimmt hierüber. Der Iefuit bleibt in der 
Ordensklaſſe, der er einmal zugeführt ift. 


Der Orden fennt feine Rangunterfchiede zwilchen den beiden Klaſſen. Der 
Drdensgeneral braudt fie wohl, um durd) Ungleichheit innerhalb des Ordens 
und durch ein Gegeneinanderausipielen der beiden Klafjen den Orden beiler 
in der Hand zu behalten. 

Ohne Ablegung eines neuen Gelübdes wird ein Teil der Scholaftifer nad) 
dem Tertiat, der nicht an den „höheren Studien“ teilgenommen hat, zeitlicher*) 
oder geiltliher KRoadjutor. Der andere Teil wird Profeß. Er hat das Gelübde 
der ewigen Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams jowie das Gelübde der 
„Sorge für die Erziehung der Jugend in der Lebensform des Ordens“ un: 
mittelbar Gott und unmittelbar auch dem Christus quasi praesens zu ſchwören. 
Bei diefem Profekeide — es gibt auch gewilje Profeſſen, die das nachfolgende 
nit ſchwören — fällt aud) ein Gelübde für den Papit, den römiſchen Pontifer 
auf dem Stuhle Petri, ab. Der Profeß gelobt ihm „Gehorfam in bezug auf die 
Millionen, wie es in den apoftolilden Briefen und den Sagungen enthalten 
ift.“ Es iſt dies der einzige Teil eines Gelübdes, in dem ein Jeſuit ſich ſatzungs⸗ 
gemäß dem römilhen Papſt für einen, dazu nod) eng umgrenzten Teil feiner 
Betätigung verpflichtet, während er ſchrankenlos an den Sejuitengeneral ge- 


*) Die zeitlihen Koadjutoren find „Laienbrüder“, d. 5. in freimaurerifcher Sprade 
„Dienende“ Brüder. Sie verrichten häusliche und gärtnerifhe Arbeiten. Für unjere 
weiteren Betradhtungen [cheiden fie im allgemeinen aus. 
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bunden ilt. Der Iejuitenorden bildet demnad innerhalb der römilhen Kirche 
dem römiſchen Papſt gegenüber einen geichlojlenen Brielteritaat. 

Die Profeſſen Haben ihrem General im Sinne etwaiger Verwendung noch 
weitere bejondere Gelübde zu leilten. Sie haben das Gelübde der ewigen Armut 
ausdrüdlich zu erneuern, da ihr Amt ihnen die Verwaltung außerordentlicher 
Keihtümer auferlegen und fie in Verſuchung bringen könnte, ſich zu bereichern. 
Die Profeſſen müſſen ſich verpflichten, feine Würde außerhalb des Ordens zu 
erjtreben, wohl aber nad) Weilung ihres Generals Würden außerhalb des Or— 
dens anzunehmen, aber aud), wenn ſie eine Stelle in der Weltgeijtlichfeit erhal: 
ten, allein dem Drdensgeneral zu folgen. 

Die „geiltlihen Koadjutoren“ fönnen nad) Jahren aud dem Jeſuitengeneral 
unmittelbar die Gelübde der ewigen Armut, der Keujchheit, des Gehorſams und 
der Sorge für die Erziehung der Jugend in der Lebensform des Ordens 
ſchwören. Sie treten damit in diejelben unmittelbaren Beziehungen zu ihrem 
Sejuitengeneral wie die Profeflen. Gründe für diejes Hervorheben eines Koad— 
jutors aus feinen Reihen find 3. B. Verdienite um Reichtumsvermehrung des 
Ordens. 

Profeſſen und KRoadjutoren haben ihre Eide in beitimmten Zeitabjhnitten zu 
wiederholen, ganz entjprehend dem Eidunfug bei der Freimaurerei. In allen 
Geheimorden wird ja nad) den gleichen verfommenen Grundjäßen gearbeitet. 

Der Orden beiteht aljo für die profane Welt aus dem Iejuitengeneral, den 
gleichgeordneten Profellen* und Koadjutoren* und den Scholaſtikern. 

Neben den KRoadjutoren und Profeljen jtehen indes tatſächlich noch die „Jn— 
differenten“, d. h. Jeſuiten, welde das „Tertiat“ dDurhgemadt und: 

„... in unbeftimmter Weije dazu aufgenommen werden, wozu fie im Laufe der Zeit 
als geeignet befunden werden, indem die Gefellfhaft noch nicht beſtimmt Hat, für 
welden der genannten Grade, KRoadjutor und Profek, ihr Talent mehr geeignet ift.“ 
©o [reiben Jeſuitenvorſchriften über die „Indifferenten“. Auch heißt es: 

„Es könnten Perſonen zugelafjen werden, die, ohne eine Probation abgelegt zu 
haben, die Gefellihaft in geiltlihen und weltlichen Geſchäften unterftügen.“ 

Auh Papſt Benedikt XIV. ſpricht in feinen Erlafjen von Tertiariern. 

Gern werden die Indifferenten von dem Orden verborgen. 

Er verhüllt auch die „Affiliierten“ in tiefites Dunfel. 

Der Jude Polanco, der vertraute Gefretär Ignaz von Loyolas, jchreibt in 
dejjen Auftrag: 

„Sch ſehe, daß einige fich der Gejellihaft Zefu verbinden und fie gemäß des Talentes, 
das Gott ihnen gibt, unterftügen, und obwohl fie eigentlich weder Profeſſen, noch 
Koadjutoren, noch Scholaftiker find, erfüllen fie doch beſtändig dasjelbe wie die, welche 
es find, und können zu ihrem Teil das Verdienſt des Gehorjams befigen.“ 
Demnad find aljo die Aifiliierten dem Iejuitengeneral durch das Gelübde des 

Gehorjams verpflichtet. Über den Umfang ihrer Ausbildung in der „Lebensform 
des Ordens“ jchweigt jich der Jude aus, ebenjo wie der ganze Orden, obſchon 
z. B. Safob II., König von England, von jejuitijcher Geite ganz deutlich dem 
Drden als affiliiert angegeben wird. 

Tatſache ilt, daß es außer den der profanen Welt als Iejuiten befannten 
Drdensmitgliedern ſolche gibt, die dem Sejuitengeneral durd) das Gelübde des 


*) Gie heißen aud) Mitglieder der „großen und kleinen Objervanz“. Die „Itrifte Obſer⸗ 
vanz“ kennen wir in der Freimaurerei der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Diefe 
Ähnlichkeit des Namens ift fein Zufall! 
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Gehorfams im geheimen verbunden find. Gar manden von ihnen fennt der 
Sejuit nit einmal. Auch gibt es Iejuiten, die vom Drdensgeneral „verwelt- 
licht“, „Jäkulariliert“ werden, um nad) Erledigung beitimmter „weltlicher“, für 
den Orden nüßlicher Angelegenheiten wieder in den Orden aufgenommen zu 
werden. Es handelt ſich hier um eine ähnliche Einrichtung wie bei den ſogenann⸗ 
ten „abtrünnigen Freimaurern“. 

Der Jeſuitengeneral kann „annehmen“, wen er will, er kann ſeinen Unter⸗ 
gebenen alles befehlen, fie als Jeſuit unerfannt aud in die Welt hHinausjenden, 
lie jäfularilieren und wieder aufnehmen, wenn dies alles in Rückſicht auf die 
„Kriegsdienite“ nötig ift. Es jind alle Mittel erlaubt, die dem Zwede des 
Drdens dienen und vom Seluitengeneral befohlen werden. Auf dieſe Mittel 
fann dieſer bei feiner Kampfesart gar nicht verzichten. Lie doch ſchon Ignaz 
von Loyola verjhiedene ſpaniſche Geijtliche, die ihm den Profekeid geleitet 
hatten, lange Zeit abſichtlich die Zugehörigkeit zum Orden verjchweigen. Für 
die Völker ijt es ganz gleich, auf Grund welder techniſchen Ordensbeitimmung 
es möglich ijt, daß ji in ihren Reihen Iejuiten bewegen, die, wie wir es aud) 
von Freimaurern willen, verheimlichen müllen, es zu fein. Für die Völker iſt 
allein dieje Tatjahe wichtig. Für fie ift es gleich, wie ſich dieſe Jeſuiten benen- 
nen, ob „Indifferente“, ob „Affiliierte“ oder „unter die Zeitung der Gejellichaft 
Angenommene“ oder „Säfularilierte“. 

Die Völker müſſen aber aud) vor allem willen, daß nicht nur dieje, Jondern 
alle Zejuiten ſich völlig vor ihnen vertarnen können. 

Um den Iüngern Zoyolas ihre Aufgabe zu erleihtern, erhielten jie fein Or- 
denstkleid. Sie jollten „die ortsüblihe Kleidung in wohlanitändiger Weije ohne 
Prunk“ tragen. Später wurde zum Schein für den Orden der befannte lange, am 
Halje eng geſchloſſene Jeſuitenrock und der Iejuitenhut als „Sejuitenkleidung“ 
eingeführt, um dadurd) noch gründlicher zu täuſchen. Jetzt meint das Volt, der 
Jeſuit jei an der Tracht zu erfennen. Es irrt! Die urſprüngliche Beitimmung 
über die Bekleidung ift noch voll in Kraft. Der Jeſuit trägt das Gewand, das 
ihm zur Erfüllung feiner Aufgaben jeweils am dienlidjiten ilt, um ſich unbe- 
obachtet und unauffällig im Kreile der ahnungslojen Menſchen bewegen zu 
fönnen, die er bearbeiten muß. Das Gewand kann anders fein in China, in 
Indien oder Mexiko, anders wenn der Iejuit ji 3. B. im Stahlhelmbund der 
Srontjoldaten, in Gewerfichaftsfreifen oder als Mitglied der proteſtantiſchen 
Kirche bewegt. 

Die Bezeichnung „Jeſuit im kurzen Rock“ iſt alſo nur ein Sammelbegriff für 
alle Jeſuiten, die ſich im Auftrage ihres Generals unerkannt in beliebiger 
Kleidung in der Welt zu bewegen haben, ſie darf nicht zu dem Irrtum verleiten, 
als jei der „kurze Rod“ eine beſondere Jeſuitenkleidung. 

Nicht nur in der Kleidung, jondern aud) in ihrer Lebensführung haben ſich 
die Jejuiten ihrer Umgebung anzupaljen. Eine alte Vorſchrift jagt z. B. daR der 
Sefuit, der in Münden tätig fei, ſich angewöhnen müfje — Bier zu trinfen. 
Die Iejuiten haben ſich in den weltlihen Kreijen jo, zu bewegen, „als jeien jie 
von Chriftus als $remde in die Welt gejandt“. Sie hätten jtets auf der Hut zu 
fein, wie wenn ſie ſich unter Feinden bewegen. 

Der Christus quasi praesens, der Jeſuitengeneral, hat ſeine Reſidenz in Rom, 
wo auch der Papſt, der Nachfolger Petri, wohnt. Es iſt in Rom alſo ähnlich wie 
in Waſhington, wo ſich außer dem Kapitol, dem Sitz der Regierungsgewalt, das 
Gebäude der älteſten Loge des alten und angenommenen ſchottiſchen Ritus (330) 
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befindet; der Leiter der Freimaurerei der Vereinigten Staaten hat entjprechend 
feine Rejidenz neben der Wohnung des „Präjidenten“. 

Bejondere Iejuiteneinrichtungen find in Rom unter den Augen des Jejuiten- 
generals untergebradt, jo die Leitungen, die oberjten Verwaltungsbehörden, Alli- 
ftenzien, der zu einer Einheit zufammengefaßten Ordensprovinzen, in die das 
Meltreich des Iefuitengenerals eingeteilt ift, fofern er es jhon in Verwaltung 
nehmen fann. 

Auch ift dort unter dem unmittelbaren Befehl des Ieluitengenerals ein 
„Brofeßhaus“ und neben Anderem aud) das romaniſche und germaniſche Kolleg*). 

Jede Aſſiſtenzie — es gibt deren mindeſtens ſechs — dedt fi) im allgemeinen 
mit ftaatlihen Grenzen, jo jehen wir es 3. B. bei Italien und Frankreich. Zu der 
Alliltenzie Spanien gehört aber noch die „Provinz“ Mexiko. Die Alliltenzie 
Deutſchland Hat die Provinzen Deutſchland — oft hört man von einer Ober- 
deutihen Provinz in Münden, einer oberrheinilhen in Freiburg, einer nieder- 
theinifhen oder niederdeutihen in Köln — OÖſterreich, Ungarn, Belgien, Hol- 
land, vielleicht auch) Dänemarf. 

Über jeder Provinz — jede Afliltenzie Hat etwa fünf — fteht der Pro⸗ 
vinziale. Er befiehlt über die in der Provinz befindlidhen Einrichtungen 
und die in der Provinz tätigen Jeſuiten. Es gibt da Profeßhäufer, Refidenzen 
und Millionshäufer — beides Eleinere Profeßniederlajjungen — und Ererzitien- 
häufer, mit Rektoren und Superioren an der Spitze, ferner Kollegien 
und Noviziate unter Reftoren. 

Alliftenten, Provinziale, Rektoren, GSuperioren Jind die eigentlichen 
„Oberen“ des Ordens. Der General ſucht jie aus den Reihen der Profellen 
und Koadjutoren aus und ftellt auch KRoadjutoren über Profeſſen. Nur werden 
die Provinzen jtets durch Profeſſe bejegt. Unbeſchränkt ilt im übrigen das Ver: 
fügungstredt des allmädtigen und unfehlbaren Sejuitengenerals über die 
ſchwarze Schar. Mit Vorliebe verwendet er auch gerade die einzelnen Mitglieder 
nicht etwa in dem Lande, dem fie durch die Geburt angehören, jondern in ande 
ren Gebieten, damit nicht die Gefahr gezeitigt wird, daß in den abgetöteten 
Menſchen ſich dennoch einmal Blutsgefühl wieder regt. 

In bejonderen Geſetz- und Berwaltungsangelegenheiten kann der Jeſuiten⸗ 
general die Generalfongregation berufen, die aus den Aijliltenten, den 
Provinzialen und je zwei Abgeordneten jeder Provinz beiteht. Er madt im 
übrigen nur ſehr jelten hiervon Gebraud. Bei dem Tode des Generals ilt es 
die Generalfongregation, die den nachfolgenden Christus quasi praesens zu 
wählen hat. 

Die Afliltenten bilden jenen großen Rat, der wie der Admonitor den General 
„art zu halten“ hat. 

Für die Verwaltung des ungeheuren Ordensvermögens, mit dem wir uns 
nod näher bejhäftigen werden, Hat der Drdensgeneral den Generalprofu: 
rator, in der Regel einen Koadjutor, angeftellt. 


*) Kollegien find jefuitiihe Studienanftalten für den Nachwuchs des Ordens und 
für auswärtige Schüler und Zöglinge. Unwillfürlid) wird der Deutihe in diefem Zu- 
jammenhang an das „politifhde Kolleg“ erinnert, das nad) dem Weltkriege unter ſtarker 
römiſcher Beteiligung ins Leben gerufen wurde. Es ift dies feine „Studienanftalt“, 
doch ſol es „Politiker“ erziehen, wie das in einer ähnlichen Einrihtung von frei- 
maurerifher Seite nad) dem Kriege 1870/71 in Paris bewirkt wurde. 
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Der Provinziale hat das Redt, BProvinzialfongregationen zu 
berufen, die aus Rektoren und älteren Profellen gebildet werden. Ihm fteht für 
die Berwaltung des in jeiner Provinz befindlihen Ordensvermögens ein Bro: 
furator, ebenfalls in der Regel ein Koadjutor, zur Verfügung. 

Der Iejuitengeneral hat jih das Recht vorbehalten — und im Profekhaus 
in Rom findet er viele geeignete Kräfte dazu — „Bilitatoren“ in die ein- 
zelnen Provinzen zu entjenden, die den Zultand der Provinz zu unterſuchen, 
Mißſtände abzujhaffen, vor allem aber Neuordnungen zu treffen haben. Es iſt 
nit von der Hand zu weilen, daß 3. B. ein Nuntius des römiſchen Papites, 
jagen wir in Berlin, als Untergebener des Christus quasi praesens in der Ali: 
ftenzie in Deutijhland „Neuordnungen“ vornehmen kann, die das ganze politilche 
Leben Deutihlands umgeltalten. 

Außer den „Bilitatoren“ gibt es noh „Rollaterale“, die den Oberen 
beigejellt werden fünnen und in deren Bereich) dann maßgebend ſind, ohne in- 
des den Oberen öffentlich zu erjegen. Der Obere ijt das Sprachrohr jeines „Ro I- 
lateralen“, und diejer fann, unerfannt von allen, den Gehorjam aller gut 
beipigeln. . I 

Mit ähnlichen Aufträgen ausgeltattet, entjendet der Iejuitengeneral ferner 
„Rommijjare“ und „Superintendenten“. In letzteren ſcheint es fi 
bejonders um die jo beliebten „Geheimoberen“ zu handeln, wie wir jie in der 
Sreimaurerei, 3. B. in den „Kapitelmeiltern“, kennengelernt haben, die im 
Johannes-Meiſterſchmuck Johanneslogen beipigeln. 

Wir ſehen, der Christus quasi praesens braucht viele Spitzel! 

So in großen Zügen die Ordensverfaſſung. Sie zeigen für unſeren Freiheits— 
kampf in genügendem Umfange den inneren und äußeren Aufbau der ſchwarzen 
Schar, der „Leichname“ Loyolas. 

Durch fie will der Christus quasi praesens, der Jeſuitengeneral, den römiſchen 
Papſt auf dem Stuhle Petri, die römiſche Kirche, die römilchen Chrilten in allen 
Völkern, und darüber hinaus alle Chrijten, ja in feiner Vermeſſenheit alle 
Staaten und alle Menſchen in allen Dingen unterwerfen und leiten. Die Kennt: 
nis der Drejjur im Orden wird aber erjt den Leſern volles Verſtändnis für die 
Weſensart des Ordens, jeiner Mitglieder und jeines Wirfens geben. 


Die Dreffur im ſchwarzen Swinger 


Bon Dr. med. Mathilde Qudendorff. 


Der Ieluitenorden ilt ein Geheimorden geblieben, troß aller bisherigen 
Kampfihriften gegen ihn, und zwar nicht deshalb, weil von ſeinen Gejeßen. 
wie er jagt, nur die „Formulae“ befannt, die „Substantiae“ aber geheim find. 
Die Iejuiten willen ſelbſt nit das Geheimnis ihrer Wandlung dur die 
13jährige Dreſſur. Sie fennen nur die größere Wucht ihres Ordens vor allen 
anderen Geheimorden und werden dadurd) ebenjo überzeugt, wie die Umwelt 
es jo oft ijt, daß die „Seluitendrejjur“ ein „Itaunenswerter“ Erfolg jei. Die 
Befämpfer des Ordens jhrieben dieje erhöhte Schlagfraft vor allem „der groß- 
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artigen Dilziplin“ zu, wie das Dogma der Gottheit des Drdensgenerals fie 
erreicht. Sicherlich iſt der Gehorjam, der Hierdurch erzielt wird, ein zuver- 
läljigerer, als ihn die Verängſtigung der übrigen Geheimorden durch die vorge- 
lefenen Morddroheide je erzielt. Ein zweiter Grund erhöhter Wucht diejes 
Drdens liegt in dem Hochziel, das er der Umwelt nennt. Nur einmal hatte die 
Freimaurerei durch ihr vorgegebenes Ziel der Freiheit und Duldjamteit eine 
ähnliche Überzeugungskraft für edle Menſchen, nämlich in der Zeit der ſchwerſten 
Bedrückung der Völker durch jeſuitiſch verhegte Fürften und Prieſter. Der 
Sejuitenorden jagt: Das Mitglied möge fein ganzes Leben, feine ganze Geele 
dem Dienjte Gottes weihen. So lautet aber auch das göttliche Willen in unlerer 
Geele, das von den Menſchen zunädjit in jeltenen Stunden geahnt wird, aber 
leiht durch die Lehre anderer Kar und bewußt gemadt werden fann. Wie 
jollten da nicht edle, begeilterte, junge Katholiken für diefen Orden ſchnell zu 
gewinnen fein? Da er fi überdies an halbe Kinder wendet, jo können diele 
in ihrer Unreife noch Urteilslojen gefangen und am Erfennen verhindert 
werden. So helfen dieje eingefangenen edlen Mitglieder die Umwelt nod) bejler 
über das wahre Wejen des Ordens täufchen. 

Dieſe Vorteile find groß, doch find fie nicht der einzige Grund, weshalb er, 
wie alle Geheimorden, die ihre Mitglieder für jedes Verbreden reif maden 
wollen, das für den Nuten des Ordens erfordert wird, ein edles Ziel vorgibt. 
In meinem Werke „Selbitihöpfung“ ſprach ich von den Seelengeſetzen, die zwar 
viele Menſchen bis nahe an den ſeeliſchen Gelbitmord taumeln laſſen, ohne 
dag fie ji zu einem Widerftand aufraffen würden —, fie aber vor dem le&ten 
Schritt Jahrzehnte hindurch mit einem erſtaunlich-zähen, letzten Selbiterhaltungs- 
willen der Seele innehalten laſſen. Da ein jeeliiher Gelbitmord aljo jehr 
Ihwierig zu erreichen wäre, jo fühlen alle dieſe Geheimorden inſtinktiv, ein gött- 
lihes Wollen in der Menfchenjeele als Ziel vorgeben zu müſſen. Nun taumeln 
ihre Ordensmitglieder, vor allem die Eingeweihten, widerjtandslos in den Ab— 
grund verbrederilhen Tuns, weil man ihnen einen vermeintlihen Zuſammen— 
bang mit dem Göttlichen durd dies vorgegebene „heilige Ziel“ bis zuleßt 
belajjen hat. 

Je mehr diejes dem heiligen Sinn unjeres Geins zu entſprechen jcheint, um jo 
fritiklofer und widerftandslojer werden ji) die Mitglieder zu den ſchlimmſten 
Verbreden mikbrauden laſſen. 

Die Geheimorden müſſen aber überdies noch das edle Ziel jelbit fälſchen. Je 
einfaher der Weg der Überliltung hierbei iſt, um jo leichter iſt es auch, die 
edlen Mitglieder des Ordens zeitlebens in dem Wahne zu erhalten, daß fie 
moralil handeln und in einem heiligen Orden ſeien. So jtellt denn der 
Seluitenorden dicht neben das wahrhaft göttliche Ziel: alle Fähigkeiten unleres 
Bewußtleins, das Wollen, Denfen, Fühlen und Wahrnehmen, dem göttlichen 
Willen reitlos unterzuordnen, die ungeheuerlichite Gottesläfterung, die Menſchen 
überhaupt erjinnen fönnen, und zwar in jeinem unmoralilden Dogma, das 
erihütternd in feiner Wirkung iſt. Wir fennen es ſchon und wiederholen das 
Ungeheuerlihe: Der Ieluitengeneral ilt Christus quasi praesens, d. h. der 
gleichſam gegenwärtige Chriltus, alle jeine Befehle find Gottesbefehle, jo zollt 
ihm immerwährende göttlihe Verehrung und blinden Gehorjam! 

Sa, nicht nur der General, aud) alle eure Oberen geben euch in jedem ihrer 
Befehle nur Befehle Chrilti: 
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„Wenn ihr fie anfhaut, jo feht ihr Jeſum; ihre Befehle, wie immer fie aud) find, 
müßt ihr mit dem gleichen brennenden Feuereifer wideritandslos befolgen, jo wie ihr 
Sefu folgen mödtet.“ 


Das Hodjiel, das im Einklang iſt mit dem göttlichen Sinn unjeres Seins, 
fteht alfo dicht neben der ungeheuerlihen Gottesläfterung, und dieje verwurzelt 
ich mit ihm in der Geele des jungen Ieluiten, der noch viel zu urteilslos ijt, um 
lie Elar zu erkennen. Sie wird wie eine Gelbitverftändlichkeit in feine Seele 
eingejhmuggelt, und nun iſt jein Schidjal entihieden. Daraus ergibt ſich aber, 
daß der Drden, der für die Außenftehenden um des Hochzieles willen geehrt ift, 
für den, der eingetreten ijt, eine um jo größere und ſchmerzreichere Folter werden 
muß, je edler er ift, und je jtärfer feine Perlönlichkeit werden wollte. Er weiß 
nit, woran dies Gequältjein liegt, und fieht nad) Rat feines Vorgeſetzten darin 
die „Stimme des Böjen“, die ihn in Jeinen heiligen Entſchlüſſen wanfen maden 
will. Und doch liegt die große Qual in dem dumpfen Ahnen, daß er das köſt— 
lichſte Gut für immer verlor: in allen Taten aus freiem Entſcheid Gott 
nahe zu ſein. Wenn fein Vorgeſetzter oder fein General ein Teufel in Perjon 
jein follte, jo muß er abwehrlos und willenlos von nun an die Maſchine diejes 
Zeufels jein. Ein Eleiner, wie ein le&ter Reft der ſittlichen Freiheit erjcheinender 
Zulag in Loyolas Forderung, daß er blind gehorchen mülle, wenn der Befehl 
„teine offenbare Sünde jei“, tröftet ihn vielleicht zuerit, jolange er ihn mißver— 
fteht. Es gibt firr den Orden nur eine Sünde, und das iſt der Verftoß gegen die 
Drdenstegel. So iſt dieler Zujag nur eine Siherung dafür, daß der Obere in 
jeinen Chriftusbefehlen dem Orden gehorſam bleibt. 

Würden die jungen, unerfahrenen Drdensmitglieder nun Gelegenheit haben, 
in den Befehlen ihrer Dberen Widergöttlihes herauszufinden, jo würde das 
Verbrechen als Gottesläfterung ſehr jharf für fie erfennbar fein. Aber die 
jeluitiihen Wertungen von Gut und Böſe werden derart in die Novizen ein: 
gehämmert, daß allmählih aud in ihnen nur nod) eines als Sünde gewertet 
wird: ein Widerſpruch gegen die Ordenstegel, und den entdeden fie nicht bei 
ihren Borgejegten. Auch wird von den Oberen mit jehr viel Klugheit ab- 
gewogen, welde Art Aufträge und Befehle dem einzelnen Iejuiten geboten 
werden dürfen. Je edler der Ordensbruder ilt, um jo mehr verwertet man ihn 
für alle die Dinge, die dem Orden vor aller Welt das Anſehen der Heiligkeit geben 
jollen, um fo unmöglider iſt es, daß er je ein „eingeweihter Profeß“ wird. Wie 
gut diefe Verſchleierung im Orden durhhält, dafür kann uns Hoensbroed) ein 
Beilpiel fein, der 14 Jahre Jeſuit war und ausdrüdlich betont hat, daß er in 
all diefen Iahren „nie das geringite erfahren hat über die tatſächlichen Mittel, 
Mege und Ziele des Ordens“. Ein „eingeweihter“ und ein „befehlender“ Sefuit 
freilich darf nur der werden, bei dem die „Dreſſur“ voll gelungen ilt. Was aber 
beißt dies, daß die Drefjur voll gelang? 

Es heißt vor allen Dingen, daß der Jeſuit mit volljter Sicherheit die große 
Gottesläjterung, das große Verbreden des Ordens, niemals mehr im Leben 
erfennen fann. Es muß alſo in den 13 Jahren Drefjur feine Geele völlig und 
teitlos getrennt werden von der Gottoffenbarung, die in jeder Einzelſeele 
leudtet. Der DOrdensgeneral und die Oberen müſſen in all ihrem Handeln 
und Befehlen den drejlierten Iejuiten nie mehr ungöttlich oder gar wider: 
göttlich ericheinen. Es muß ferner Gott in der Seele jener Jeſuiten völlig er: 
lofen fein, die „wiedergeboren“ find, um „Eingeweihte und Befehlende“ 
des Ordens fein zu können. 
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Die anderen aber, die ſtets gehorchenden, nie befehlenden Uneingemweihten 
fönnen nur dann gute Sejuiten werden, wenn bei ihnen alle die Eigenjchaften 
und Fähigkeiten abgeftorben find, die in der Einzeljeele die Selbitihöpfung der 
Vollkommenheit bewirfen jollen. 

Es muß in den „Leichnamen“ Loyolas 1.: der Stolz reſtlos zertreten werden 
und an feine Stelle jein VBerwejungszeihen: die anfgeblähte Auserwähltheit 
im Demutsmantel jtehen. 

Es muß 2.: Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Vertrauen erjtidt fein und an ihrer 
Stelle deren Berwejungszeihen: undurdlichtige Verſtellungskunſt, feige 
Spionageluſt und Berräterei treten. 

Es muß 3.: keuſche Verjäwiegenheit über der Geele innerites Erleben ver- 
nidtet fein und an ihrer Gtelle ihr Verweſungszeichen: ſchamloſe Sudt der 
völligen Preisgabe legter Gedanfenregung an den Vorgelegten walten. 

Es muß 4: Wahlkraft und Geftaltungsfraft, geboren aus dem göttlichen 
Willen zur Gelbitihöpfung (jiehe „Selbitihöpfung“) und die Stimme des 
Gewiſſens völlig erihlagen fein und an ihrer Stelle das Verwejungszeichen: 
wideritandslofe, urteilsloje, gewillenstote, blinde Folgſamkeit gegenüber jedem 
Befehl des Ordens leben. 

Es muß 5.: alle perſönliche Eigenart, die den Menfchen befähigt, ein ein- 
maliges, einzigartiges Wejen der Schöpfung zu jein und nad) feiner Um: 
Ihöpfung zur Volllommenheit ein „Atemzug Gottes“ zu werden, erjtidt fein 
und an ihrer Stelle das VBerwelungszeihen: völlige Gleihförmigfeit mit allen 
Sejuiten übrig bleiben. 

Es muß 6.: alle Eigenart des Blutes, alles Rafjeerbgut, das dem Menſchen das 
tiefe, religiöje Gemütserleben ſichert, verjehüttet jein und an deilen Stelle ſein 
Verweſungszeichen: die frampfhafte, Hyiterifche, plumpfinnliche, in Tränen und 
Verzüdung jhwelgende Gefühlsüberreizung jederzeit herbeizubefehlen jein. 

Es muß endlid) die Seele, damit all dies Erreihte von Dauer ijt, in ganz 
beitimmter Weije geijtig krank gemadt fein, wie wir das nod) erfahren werden. 
Dabei aber, und das ilt das Wejentlichite, Joll Die Begabung des Einzelnen auf 
veritandlichem Gebiet, joweit nur irgend möglich, voll erhalten bleiben, um dem 
Orden zu dienen. 

Zu folder Dreſſur wird fi) nur eine ganz beitimmte Art der edlen Jünglinge 
eignen, die der Drden bejonders heranziehen will, nämlich) alle die unjelb- 
ftändigen, ſchmiegſamen, ſchwärmeriſchen, romantiſchen, etwas Hyiterijch ver- 
anlagten. Sie jollen dem Drden einjt den Heiligenihein vor der Umwelt 
lihern. Neben ihnen aber muß fi der Drden ‚ganz andersartige Sünglinge 
ausſuchen, die ſchon einige der eritrebten Verwejungszeihen als Anlagen fund: 
tun, und jene, bei denen man von vornherein Ausſicht hat, daß Gott völlig in 
ihrer Seele zu „ertöten“ ift, und jie jomit eines Tages Eingeweihte und Be- 
fehlende werden fönnen. 

Bei der Drejjur, die ein recht ſchwer erreichbares Ziel hat, muß vor allem 
die Aufnahme womöglich ſchon im 15. Lebensjahre, oft ſchon im 13. erfolgen, 
und es muß von vornherein mit dem begonnen werden, was wir zu allerlegt 
nannten: Es muß der Zögling in einer ganz beitimmten Weile geiltig franf 
gemacht werden. 

Dies gejhieht mit Hilfe der berühmten „Exercitia spiritualia“, d. h. geiltigen 
Übungen. Gie waren früher ein „geheimes Gnadenmittel“ des Ordens und 
wurden nur wenigen „Auserwählten“ der Nichtjeluiten zugänglich gemacht. Die 
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Sejuiten find voll des Ruhmes über dieſe „wunderbare“ Erfindung ihres 
Ordensgründers, des hl. Ignaz von Loyola, und erfahren nie ein Wort davon, 
wie weitgehend jie den Übungen des entſprechenden mohammedaniſchen Geheim- 
ordens tatſächlich ähneln, jintemalen der Erfinder in beiden Drden der gleiche 
ift, nämlich der jüdiſche Geift. Sie ſelbſt hören jtatt deilen, daß Loyola immer 
wieder Erjheinungen der Jungfrau Maria gehabt habe, als er jie jchrieb, und 
der Jude Lainez, der Gefährte Loyolas und 2. ISejuitengeneral, hat der Sicher: 
heit halber dem Pater Balthajfar Alvarez beteuert, Gott ſelbſt hätte dem 
Heiligen die Ererzitien mitgeteilt, und Maria habe noch eigens durd) den Erz- 
engel Gabriel die Botihaft gemadt, daß jie die Patronin und Begründerift der 
Ererzitien jei. So jehr fam es alſo dem Juden darauf an, daß das Wejent- 
lite im Jeſuitenorden und Leben der Jeſuiten für alle Zeiten dieſe Exercitia 
spiritualia jeien. Deshalb verjchwieg dieſer Jude aud, dak mande Einzelheiten 
aus anderer Quelle geitohlen find, nämlich aus dem Bude eines Benediktiners 
Garcia de Cisneros abgeſchrieben wurden, wie Loyola dies feinem Beichtvater 
zugeitanden hat. 5 

Des Juden Lainez Wunſch Hat ſich erfüllt. Bis zur Stunde ind dieje Erer- 
zitien „der Höhepunkt im Glaubensleben der Jeſuiten und Abertaujender von 
Nichtjeſuiten“. Gie find, wie verjchiedene Päpſte eigens betont haben, herrliche 
göttlihe Weisheit und umfaſſen „den Gejamtbau des fatholilhen Glaubens: 
lebens“. Auf der jüngjten Sodalenverfammlung in Yreiburg, Suli 1929, wurde 
betont, daß die Ererzitien die „Hochkunſt der fatholiihen Aktion“ jeien. Aller: 
dings handelt es ſich hier um die Laienererzitien, die eine jehr abgeſchwächte 
Wirkung haben. Die Tatjache, dak ſich die römiſche Kirche tagtäglich wieder 
neu auf die Ererzitien Loyolas, als auf den gewaltigen Inhalt des Glaubens: 
lebens, feitgelegt, bejiegelt ihren Untergang. 

„Sub specie aeternitatis“ hat nad) unſerer Auffafjung der Iejuitenorden vor 
300 Jahren verhindert, daß der römiſche Katholizismus politiſch unterging, ehe 
er geiltig überwunden war. Dies wäre unheilvoll gewejen. Er bejiegelt jett, 300 
Sahre jpäter, den Untergang des römilhen Katholizismus dadurd), daß er ihn 
völlig anjaugt und an die Stelle all der legten Refte lebendigen Gotterlebens die 
grauenvolle Armut und den Tiefitand der Exercitia Qoyolas fett. Der augenblid- 
liche Scheinaufihwung, den das religiöje Leben der Katholifen durch die Knebe— 
lung unter die jeſuitiſchen Einflülje und Ererzitien nimmt, täufht nur die Fla— 
hen über die Tatjache, daß die Verbreitung des „geheimen Gnadenmittels“ der 
Ererzitien auch unter die Nichtjeluiten das fichere Ende des Katholizismus be- 
deuten wird. Wir möchten deshalb dem Büdlein: „Die geijtlihen Übungen“, 
von Ignatius von Loyola, nad) dem ſpaniſchen Urtext überjegt von Alfred 
Feder (S. J.), eine weit größere Verbreitung wünjhen! Denn wenn Katholiken 
dieſe Schrift lefen, ohne daß ein Geiſtlicher oder Ererzitienmeijter fie dabei ſug— 
geriert, jo werden ſie von dem Tiefjtand erjchüttert fein, obwohl fie von Kind 
auf lo jehr beſcheidene Anſprüche an religiöje Traftäthen zu jtellen gewohnt 
find*). ’ 

Mit „Vorbemerkungen“ und „Zuſätzen“ reichlich eingerahmt, Hat Loyola die 
„Beihauungen“ und „Betrachtungen“ niedergejchrieben, denen der Novize 
30 Tage widmen muß. (Die Ererzitien, denen die Katholiken fi) heute gewöhn— 


*) Man kann ohne Übertreibung jagen, daß dies Bud) Loyolas das tiefitehendite an 
religiöſer Anweiſung it, das je in der römiſchen Kirche gejchrieben wurde. 


22 





ih 3—8 Tage widmen jollen, Haben einen anderen Charakter.) Der Inhalt 
diefer Übungen find die Grundvorftellungen von der Sünde, dem Teufel, von 
Sejus und feinem erlöfenden Leben, dies alles in unendlich platter Yorm ge— 
geben. Zwiſchen hinein werden dann Belehrungen über Demut ujw. eingeflod- 
ten, |o 3. 3. an die Betradtung und Belhauung des Abendmahls längere Eß— 
vorſchriften: 

„Regel 1): Vom Brot braucht man ſich weniger zu enthalten, weil es keine Speiſe 
iſt, bei der die Eßluſt ſich in ſo ungeordneter Weiſe zu äußern pflegt, oder zu der die 
Verſuchung ſo anreizt wie zu den übrigen Speiſen...“ „Während man Speiſe zu ſich 
nimmt, ſtelle man ſich vor, als ſehe man Chriſtus, unferen Herrn, mit feinen Apoſteln 
ejien, und wie er trinkt, und wie er um ſich blidt, und wie er |pricht, und bemühe ſich, 
ihn nachzuahmen ...“ „Um alle Unordnung abzulegen, ift es ſehr erjprieklid, nad) 
dem Mittag: und Abendtiſch, oder zu einer Stunde, da man feine Ehluft empfindet, 
bei jich für die zunäditfommende Mittag: und Abendmahlzeit das Ma zu bejtim: 
men...“ 

An einer anderen Stelle werden verjchiedene Gebetsweijen gegeben. Loyola 
unterjcheidet das gewöhnliche Gebet, dann eine andere Weije, bei der bei jedem. 
Atemzug ein Wort (3. B. vom Vaterunſer) gebetet wird, und eine dritte, bei 
der man zu einem Gebet (3. B. zum Baterunfer) eine Stunde braudt und ſich 
bei jedem Wort alles nur Erdenfbare zu feinem Nuten dentt. 

Als dritte Roftprobe fei der Zuſatz 10 zu der Woche, die den Sündenbeſchau— 
ungen und Betradtungen gewidmet ilt, erwähnt. Er enthält die drei Arten 
der Gelbitzühtigung: 1. Nahrungsentziehung, 2. Schlafentziehung und 3. Ka— 
fteiung des Fleilhes. Hier heißt es: 

„.. . Indem man ihm nämlid einen empfindliden Schmerz bereitet; diefen bringt 
man ihm bei, indem man Bußhemde, oder Stride, oder eilerne Gürtel am Leib trägt, 
und wenn man fi) geißelt oder verwundet..., die zuträglidhite und fiherfte Art von 
Buße ſcheint aber darin zu bejtehen, daß der Schmerz im Fleiſch gefühlt werde und 
nit in das Gebein eindringe... Darum dünft es angemeljener, jih mit dünnen 
Striden zu geißeln, die außen Schmerz bereiten, als auf andere Weife...“ 

Unter den verſchiedenen Zweden der Zühtigung nennt er: 

„... wenn man 3. B. wünſcht, eine innerlihe Neue über feine Sünden zu empfin- 
den, oder die Gnade reihliher Tränen über fie, oder über die Pein und Schmerzen- 
die Chriltus, unjer Herr, während feines Leidens erduldete, oder um die Löſung 
irgendeines Zweifels, in dem man fi) befindet, zu erlangen.“ 

Eingerahmt von derart hochſtehenden Anweijungen für die Heilswege der 
Geele finden fih nun die Belhauungen und Betrachtungen für die vier Erer: 
zitienwodhen. Auch fie verraten eine derartige geiltige Armut, einen jo furdt- 
baren Tiefltand plumpen Wberglaubens, daß ihre Bezeichnung als „Geſamt— 
inhalt des fatholilhen Glaubens“ den Katholizismus in vielen Seelen vernid- 
ten wird, und gerade in den wertvollen. Die zweite Übung der eriten Woche ijt 
eine Betrachtung über die eigenen Sünden. Hierin heißt es: 

„Ich betradte ... ale Verderbnis und Häßlichfeit meines Leibes; 5. jehe ich mid) 
an als eine eiternde Wunde und ein Geſchwür, woraus ſo viele Sünden und [o viele 
Shledtigkeiten und ein fo überaus häßliches Gift hervorgebroden find“... 

„Bunt 5 ift ein ftaunender Ausruf, verbunden mit jteigender Gemütserregung, in 
dem ich alle Geihöpfe durchgehe, wie fie mir das Leben ließen...: die Engel..., die 
Heiligen: ..., die Himmel, Sonne, Mond, Sterne und die Elemente, Früchte, Vögel, 
Fiſche und die übrigen Tiere, wie fie mir dienten, und die Erde, wie fie fi) nicht ge- 
öffnet, um mid) zu verſchlingen, und nit neue Höllen ſchuf, um mid) für immer darin 
zu peinigen.“ 
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Bei der fünften Übung, in der N Woche, gibt der weije, heilige Loyola die 
Borübuna: 

„. . . fie beiteht in einer Vorftellung des Ortes; hier ſoll id) mit den Augen der Ein- 
bildungsfraft die Länge, Breite und Tiefe der Hölle ſchauen.“ 

„2. 3 bitte um das, was ic) begehre. Hier foll ih um ein tiefgehendes Gefühl der 
Strafe bitten, welde die Verdammten erleiden... 

Punkt 1) Ich Höre mit den Ohren Weinen, Gehen, Geſchrei, Läfterungen gegen 
Chriftus unferen Herren und gegen alle Heiligen.“ 

„Ich riehe mit dem Gerudjlinn Raud, Schwefel, Unrat und faulende Dinge.“ 

„Ich koſte mit dem Geſchmackſinn bittere Dinge, wie Tränen, Traurigkeit und den 
Wurm des Gewiljens.“ 

„sh fühle mit dem Taftjinn, wie nämlich die Yeuergluten die Seelen erfaljen und 
brennen.“ 


Diefe Übung foll zum erjtenmal mitternahts gemadht werden. Eine ganze 
Mode Hindurh wird der 14jährige Knabe jede Mitternacht aus dem feiten 
Schlaf aufgewedt, um diefe Übung zu maden. 

Als lette der wörtlihen Wiedergaben aus Loyolas Buch möge die erite Be- 
IHauung der zweiten Woche herangezogen fein. Gie heißt „die Menjchwerdung“ 
und ftellt das Grunddogma in feiner nadten Klarheit von dem Gott dar, der 
die durch den Teufel verführten Menihen in der Hölle ſchmachten läßt, bis er 
endlich feinen Sohn (nad) 300 000 Sahren, in denen Menſchengeſchlechter un- 
erlöft lebten) zur Erlöjung jandte: 

„Vorübung 1): Ich führe mir die Gefhichte des Vorganges vor, den ich betrachten 
joll, d. H. Hier: wie die drei göttlichen Perfonen die ganze Oberfläche oder den Umkreis 
der gejamten Erde voll von Menſchen fehen, und wie fie in ihrer Ewigfeit beim An—⸗ 
blid, daß alle zur Hölle Hinabfteigen, den Beſchluß faljen, daß die zweite Perjon 
Menſch werde, um das Menſchengeſchlecht zu erlöfen, und wie fie, als die Fülle der 
Zeiten fam, den heiligen Engel Gabriel zu U. 2. Frau fenden.“ 


Diefe Stichproben mögen genügen, wir möchten aber troßdem raten, daß 
jeder, der ein Urteil über das ganze Büchlein gewinnen will, nicht ver- 
fäumt, es zu lejen, erſt dann fieht er, daß dieſe Auszüge dem Gefamtwert der 
Schrift Loyolas nit im geringiten Unrecht tun. Dies gründlie Kennenlernen 
ift um fo notwendiger, weil in der katholiſchen Welt eine ganze Anzahl Bücher 
als „Loyola=Ererzitien“ Ereifen, die völlig anderen Inhalt Haben und dennod 
dur ihren Titel glauben machen wollen, fie feien die Wiedergabe derjelben. 
Ein Mujterbeijpiel folder traurigen Irreführung durch Jeſuiten iſt das Bud 
des Sefuiten Jakob Bruder: „Die geiltlihen Ererzitien des heiligen Ignatius 
für Gläubige jedes Standes dargeitellt“ (Hreiburg im Breisgau, 1921, Verlag 
Herder). Solche Täufhung hat es erleichtert, daß man Loyolas Büdlein als 
„Inbegriff göttliher Weisheit“ anpries. Der Zefuit felbft, der unter die Wir- 
fung der vollen dreikigtägigen Ererzitien ſchon im Knabenalter gejtellt wird, 
zeigt einen Grad der Urteilslofigfeit über ihren tatſächlichen Wert, der nur 
durch die ſtarke, geiltig Franfmahende Wirkung, die wir nun nachweiſen wer: 
den, zu erklären ijt. Ein erjhütterndes Beilpiel hierfür ijt der Sejuitenfeind 
Hoensbroed), der vierzehn Jahre Jeſuit war. Obwohl er viele der Widerfinnig- 
keiten diefer Übungen nachträglich erfennt und bemängelt, ſchreibt er, troß feines 
Austrittes aus dem Orden und der fatholiihen Kirche über fie wie folgt: 


„Der Aufbau der Ererzitien ift logiſch, zugleich entbehrt er nicht pſychologiſcher 
Feinheit und... äſthetiſcher Schönheit... In der Tüdenlofen Geſchloſſenheit, die durch 
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einfachſte Linienführung, bei nicht jelten dramatijher Schilderung, noch gehoben 

wird, liegt die pjychologiihe Wucht der Ererzitien...“ 

„In dem Ererzitienbüchlein ijt eine Fülle von Piychologie, Philojophie und Aſzeſe 
vereint.“ „Iheorie und Praxis der Jeſuiten, Aſzeſe und Jeſuitenfrömmigkeit finden 
ih zu einem madtvollen Ganzen vereint!“ 

So urteilt Hoensbroed, weil er in langen Jahrzehnten der Wirkung der 
vollen Zejuitenererzitien ausgejegt war. Welches aber ijt dieſe Wirkung? 

Der junge Novize wird jofort nad) jeinem Eintritt den Exercitia spiritualia 
unterworfen. 30 Tage lang wird er zur einjamen Zurüdgezogenheit in jeiner 
Zelle verurteilt. Der Ererzitienmeijter, der ihm die Vorſchriften für jeine 
Übungen bis ins einzelne gibt, ijt der einzige, mit dem er zufjammenfommt. Er 
wird zur Schweigſamkeit verurteilt und iſt jhon hierdurch in einer ungewöhn- 
lien jeelilhen Verfajjung. Er muß eine Faltenfur durchmachen, die den jungen 
Körper und jomit aud fein ſeeliſches Befinden jtarf beeinflußt. Es joll bis zu 
der Grenze, an der Schwächezuſtände eintreten, gegangen werden, aber nicht 
über dieje hinaus. Bei Unterernährung ift für einen jungen Menſchen aus- 
giebiger Schlaf doppelt notwendig; aber aud) der Schlaf wird in diefen 30 Ta— 
gen bis zu der Grenze eintretender Schwächezuſtände gefürzt und unterbroden. 
Ausdrüdlich beiteht auch die Vorſchrift, daß um Mitternadht eine der fünf gro- 
Ben Betradtungsitunden ftatthaben joll. Wir Piyhiater müſſen Hier feititel- 
len, daß dieje außergewöhnliche Anordnung den jungen Menjhen in einen ner: 
venüberreizten Zuftand erniter Art bringen muß, der das Auftauden von hallu— 
zinatoriihen Reizzuſtänden jedenfalls jehr erleichtert. Hierzu kommt die be— 
deutjame Anordnung, daß bei den beitimmten, bejonders verängjtigenden 
Übungen, 3. B. bei den Betradtungen der eigenen Sünden und der Hölle, die 
Senjterläden aud den ganzen Tag geſchloſſen jein jollen, mit Ausnahme der 
furzen Minuten, bei der bejtimmte Gebete gelejen werden. Eine fluge Anord- 
nung, die bewirkt, daß die Dunkelheit nit Gewohnheit, jondern der ſtarke Ge— 
genjat zur Helligkeit voll wirkjam erlebt wird. Hierdurch wird das Bemühen 
durch „Betrahtungen“ und „Beihauungen“, die Angjt erweden jollen, jo be- 
deutjam unterjtüßt, dag mit ganz jeltenen Ausnahmen die gewünjhten, und vom 
Ererzitienmeijter vorgejchriebenen „Troftlojigkeiten“ in den langen Tagen und 
Nächten ich jattjam einjtellen müljen. Ebenjo jtellen jich die freudigen „Ver— 
züdungen“ der legten Wochen ein, weil es endlich wenigitens wieder hell am 
Tage in der Zelle ift. 

Die Wirkungen der befohlenen Betradhtungen und Beihauungen werden da= 
durch ſtark erhöht, dag bei den Ererzitien jogar für jede Körperhaltung bis ins 
kleinſte Borjehriften gegeben werden. Ob der Gefangene in der ganzen Woche, 
in der er in dem dunklen Zimmer ift, jißt oder fniet, ob er auf dem Leib, mit dem 
Geſicht zum Boden gefehrt oder auf dem Rüden liegen muß, wird ihm genau be- 
fohlen. Hierdurd) wird er in einen hypnotiſchen Zujtand verjegt, einer Reflex: 
maſchine nicht unähnlid. So läßt ſich leicht das übrige, worauf es dem heiligen 
Sgnaz jehr mit Recht ankommt: nämlich die-entiprehenden Gefühle mit all 
ihren Äußerungen hervorrufen. Wenn der Ererzitienmeijter befiehlt, jo Heult 
jein Opfer, bis ihm die Augen wund find. Es ängitigt fi) in Troftlofigfeit, daß 
ihm die Knie zittern. In einer anderen Woche, 5. B. bei der Betrachtung der 
Auferftehung Sejus, weint es Kreudenzähren und windet ji) endlih in Qua— 
len während der Stunden, in denen es Sejus am Kreuz betradjtet. Wenn es nad) 
30 Tagen aus der Einzelhaft der Dunkelkammer und von Falten befreit ijt, hat 
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es das Erinnern an tiefeinjchneidende Gefühlserregungen, die ihm Gotterleben 
genannt werden. Hierdurd ijt der Ererzitant zu einem während der ganzen 
30 Tage Hypnotilierten Hyiterifer geworden, denn wenn es jih nicht um hyſte⸗ 
riſche Gefühlserregungen handeln würde, jo würden fie ſich nicht zeitlich durch 
Verordnungen herbeiführen lajjen. Doc ijt dies die geringere Schädigung, der 
er ausgelegt ift. Der Novize könnte ji) bald wieder erholen und ein gejunder 
Menſch fein. 

Viel erniter ijt eine andere Schädigung. Die Beihauungen und Betrachtungen 
werden jeweils vorbereitet durch die „Herrichtung des Ortes“. Dies ſoll ver: 
anlalien, dag die Vorſtellungen bildhaft genug werden, um hyſteriſche Bijio- 
nen hervorzurufen. Selbit in der eriten Woche, die der Betrachtung eines „un 
förperliden Dinges“, nämlich „der Sünde“, gewidmet iſt, verzichtet man nicht 
auf bildhafte Voritellungen. Hier joll 

„die Seele im Körper wie in einem Kerker eingejperrt empfunden und gejehen 
werden und der einzelne Menſch in diefem Jammertal, wie unter drohenden wilden 

Tieren gänzlich verbannt“, 
fichtbarlich wahrgenommen werden. Schon ſolche Betrachtungen, die der faltende 
junge Menſch in der Zeit feines feſteſten Schhlafes um Mitternadt eine Woche 
lang und am Tage im Dunkeln Itundenlang anitellen joll, verdichten fich jehr 
leicht unter den Befehlen des Ererzitienmeijters aus der Bilion zur „Halluzina- 
tion“, d. h. zu einer Reizerſcheinung, wie wir fie ſonſt nur bei ſchweren Geiltes: 
franfheiten haben. 

Dies wird vor allem in der Naht der Fall fein, in der zum erjtenmal die 
Hölle in obengenannter Weile geihaut werden ſoll. Die unheilvollite Anord- 
nung iſt hierbei, daß alle Sinne einſchließlich des Gehörs mit wahrnehmen jol- 
len. Der Novize joll das Jammern und Fluchen der in der Hölle Verdammten 
bis in die Einzelheiten hinein hören. Bei dieſem Verfahren, nämlich bei dem 
Befehl von Halluzinierten Wahrnehmungen aller fünf Sinne, aud) des Ge: 
höres, bleibt es nun ausdrüdlic) während der ganzen vier Wochen. Immer wie- 
der hören wir: 

„Nehmt die Anwendung der fünf Sinne vor!“ 

Ein Laie würde vielleicht die Aufforderung bei der fünften Beihauung in 
der zweiten Woche, die da heißt: 

„Man riehe und koſte mit dem Gerudjinn und dem Geſchmackſinn die unendliche 

Süßigkeit und Lieblichfeit der Gottheit, der Seele und ihrer Tugenden,“ 
nicht für bedenflicher halten wie eine andere: 

„Man vernehme mit dem Gehör, was die Perjonen reden.“ 

Der Piyhiater muß aber ganz anders werten. Geruds- und Geſchmacksemp— 
findungen fann ſich eine „große Hyiterie“ noch eher erzwingen als wirkliche Ge- 
börshalluzinationen. Zwar geben ſolche Kranke oft einen Wortlaut der Bot- 
ihaften an, die fie von den Heiligen bei ihren Vijionen empfangen haben wol- 
len, doc) läßt fich leicht nachweilen, daß diefer nachträglich erdichtet ijt. Gehörs- 
balluzinationen hatten ſie bei ihren hyſteriſchen Viſionen nicht. Diefe find Itets 
das erniteite Anzeichen einer ſchweren Geijtestrantheit. Sie treten oft Monate 
vor dem Ausbruch derjelben auf und bleiben nad) der Entlaffung aus der An- 
ftalt oft zurüd, manchmal bis zum Lebensende. Umgefehrt hat es nun eine jehr 
\hwer jhädigende Wirkung, wenn man einem halben Kinde in Einzelhaft und 
Duntelheit unter ſtarker Verängſtigung bei Faſten und Schlafherabjegung be— 
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fiehlt, daß es Trugwahrnehmungen aller Sinne, aud) der des Gehörs, bei jich er- 
reihen joll. 

Hiermit iſt die Wirkung der Ererzitien Loyolas über die 30 Tage hinaus 
für das übrige Leben in den meijten Yällen jichergeltellt. Die Wiederholung 
der Ererzitien in jpäteren Jahren dient nur der Auffrifhung diejer ſchädigen— 
den Wirkung. Es wird nämlich eine Krankheit erzeugt, die der Piydhiater ein 
„indugiertes“ oder „eingeimpftes Irrejein“ nennt. 

Der Orden ſcheint jehr gut zu wiljen, wieviel für den Dauererfolg der Erer- 
zitien davon abhängt, ob bei der eriten, bei weitem jchredhafteiten der Übungen, 
der Ererzitant auch tatſächlich alle Halluzinationen, bejonders aud) die Gehörs- 
halluzinationen deutlich erlebt. Wir Hören von ausgetretenen Jeſuiten, daß, 
wenn allzu zähe Gejundheit des Kindes es troß aller Begleitumitände frei da— 
von läßt, und es mit dem beiten Willen feine Trugwahrnehmungen aufbringt, 
nadgeholfen wird. Das Kind erhält dann nüchtern ein Glas bejonders jchwe- 
ren Weines vom Ererzitienmeijter. In der Trunfenheit, die bei dem ausgehun: 
gerten, überwahen Kinde jtark iſt, laſſen fich allerdings die Trugwahrnehmun- 
gen leichter herbeiführen. Dieſer bewußte Kunitgriff, das verbrecheriſche Be- 
täuben, beweijt flar, wie wenig die Batres ahnen, worauf denn eigentlich die 
ſtarke Nahwirfung der Ererzitien beruht. Dem Ererzitanten werden zwar die 
Trugwahrnehmungen dur) die Trunfenheit verjchafft, aber er hat das Erleben 
nun ebenjo wenig in klarer Erinnerung wie der Bruder Freimaurer fein Auf: 
nahmeritual, an das ji die „Alfoholarbeit“ anſchließt. F—ur den Freimaurer 
genügt dies. Er verdrängt das Erinnern an die Schredneuroje, die durch das 
Ritual in ihm erzeugt wird, aus dem Bemwußtjein, jo oft es unklar auftaudt, 
und ſpricht von ihr als von einer „nebenjählihen“ und „lächerlichen Angelegen- 
heit“. Für die Jejuitendrejjur genügt eine jo unklare Erinnerung nicht. Der 
Kunjtgriff verurfadt, dag die Wirkung der Ererzitien ausbleibt, deshalb auch 
die ganze |pätere Drejjur miklingen und das VBöglein irgend wann aus dem 
Ihwarzen Zwinger fliegen fann. Ihm müljen die Halluzinationen far bewußt 
erinnerlid) fein. 

Mit diejer bisher genannten Schädigung begnügen jich die Exercitia spiritualia 
nicht. Der Knabe muß nit nur Trugwahrnehmungen aller fünf Sinne 30 Tage 
lang bei ſich erzeugen lajjen, er muß ſich aud) ganz wie ein Geiltesfranfer ver- 
halten. 

Er muß jo handeln, als gäbe es nicht den letzteſten Zweifel an der Wirklich— 
feit feiner Trugwahrnehmungen. 

Mie der Arzt den halluzinierenden Geiftesfranfen etwa antrifft, wie er mit 
den Zeihen größter Ergebenheit und Ehrfurdht den Yukboden oder ein Stuhl: 
bein füßt, weil er gerade dem Zaren von Rußland zu Füßen liegt und in all 
jeinen Worten und Gebärden ſich feiner Halluzination einfügt, jo aud) der in- 
duziert irre gemadte Knabe bei jeinen Ererzitien. Der Ererzitienmeijter be- 
fiehlt ihm die Stelle auf dem Fußboden zu füljen, wo Jeſus, der Meijter, auf der 
Ebene bei Ierujalem geſchritten ijt, er läßt ihn Enien zu Füßen des Thrones 
Chrilti, „des Königs der Könige“, und ihm den Fuß küſſen. Wenn er jih dann 
als „Krieger im Kampfe gegen den Teufel mit dem Heere feiner Ketzer“ weiht, 
antwortet er dem halluzinierten König ganz ebenjo wie jener Geiſteskranke. 

Wird er aus den Ererzitien entlallen, jo behält er alle die Halluzinationen 
mit ihren Gefühlsbegleitungen im bewußten Erinnern, ganz wie jene Geiltes- 
franten, die ihre Krankheit bei klarem Bewußtjein überjtehen müllen. Sie fünn- 
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ten den Menjhen einen Begriff davon geben, mit welder Lebendigkeit dieſe 
Trugwahrnehmungen in ihre Geele gegraben find. Sie willen, wieviel fie an 
dem Erinnern zu leiden haben. Mit jedem Jahr, in dem der Jeſuit jeine Erxerzi- 
tien wiederholt, feitigt fie) jein induziertes Irreſein und wird neu aufgefriſcht. 

Ihm ſelbſt und der Umwelt bleibt feine Krankheit deshalb verhüllt, weil er, 
ähnlich, wie ein an der „klaſſiſchen Paranoia (Verrüdtheit)“ Erkrankter, auf 
allen übrigen Gebieten zum logijhen Denten voll fähig bleibt. Aber aud) ganz, 
wie in diefen Kranken, erzwingen ſich die in feine Seele gehämmerten Hallu- 
zinationen ein Einlenten und Abbiegen des Denfvorganges und aller Gefühle 
zu ihnen Hin, immer wieder zu ihnen hin. Mehr und mehr bezieht der Kranke 
nun alles auf diefe Scheinwirklichkeit, die er für einzige Wirklichkeit erachtet, 
während alles Tatjähliche, was ihn umgibt, mehr und mehr erblaßt, jo |pinnt 
fi der franfe Teil feiner Seele allmählich in alles übrige Erleben, ganz wie 
das Wahniyitem eines Paranoikers. Im Unterjhied zu diefem bricht natürlich 
bei dem induziert irre gewordenen Knaben nicht eine eigentliche („genuine“) 
Geijtesfranfheit aus. 

Aus diejen gänzlich veränderten Geelenzujtande erklärt jih niht nur die 
Kritiklofigfeit eines Hoensbroed gegenüber dem tatjählihen Wert des Loyola: 
büdleins. Es erflärt fi) vor allem auch der Erfolg jehr vieler nad) den Erer- 
zitien einjegender Dreſſurverſuche, und endlich die Möglichkeit, in den Sejuiten, 
die Eingeweihte werden follen, den Gott in der Seele völlig zu erlöſchen. Alle 
dieje Übungen Loyolas find nämlich den Gejegen des lebendigen Gotterlebens in 
der Geele jo entgegengefegt, daß jeder, der von den Ererzitien frank gemadt 
wurde, ein undurdhdringlidhes Bollwerk in jeiner Seele zwiſchen feinem Ich und 
der Gotterleudtung errichtet hat. 

Ich Habe in meinen Werfen das Gotterleben gekennzeichnet. Es ijt heilige 
Sreimwilligkeit, die nicht den geringiten Zwang erträgt, die jpontan ift wie Gott 
ſelbſt. 

In den Exerzitien wird der ganze Menſch bis in die letzten Seelenregungen, 
in allen Fähigkeiten: Sinneswahrnehmungen, Verſtand, Wille, Gefühl, Phan— 
tafie, ferner in Nahrungsaufnahme, Schlaf, ja allen Körperbewegungen unter 
äußerlten Zwang geltellt. 

Das Gotterleben iſt jenjeits aller Sinneswahrnehmungen und duldet fein 
Hineinzerren in die Erjheinungswelt. Die Ererzitien befhwören mit allen Mit- 
teln der Kunjt Halluzinationen für alle fünf Sinne als vermeintlides Gott- 
erleben herauf. 

Es ijt endlich einzigartig bei jedem Einzelwejen. Die Ererzitien befehlen jeit 
300 Jahren für Abertaujende verjhiedenartiger Menſchen bis ins Eleinjte ein- 
förmig feltgelegtes „Gotterleben“. 

Der natürlihe Vorgang, daß ein induziert Irrer in der Gedanfenwelt immer 
wieder zu dieſen Halluzinationen abbiegt, wird nun bei dem jungen Jeſuiten 
13 Jahre lang planmäßig dadurch gefördert, daß der gejamte Lehritoff und 
alles, was er hören und ſprechen darf, auf dieſe Halluzinationen ausmündet. 
Dies ift von hoher Bedeutung, um ihn fränfer zu maden. Eine ftarfe dauernde 
Ablenfung wäre Heilmittel. Im jelben Sinne wirken nun aud alle übrigen 
Einrihtungen des Ordens. 

Gein Gefühlsleben wurde auf die Bilder der Ererzitien gerichtet. Eine 
ſtark jinnlihe Liebe zu Jeſu und der „jüßen unbefledten Jungfrau, unjerer 
lieben Mutter Maria“ wurde entfadt. Die Welt mußte er bevölkert jehen von 
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all den teuflifchen Geiftern, die der Teufel ausjendet, um gegen Jeſum und die 
„Unjeren“ zu kämpfen, und gegen fie wurde er mit flammendem Haß erfüllt. 
Die Ordensregeln forgen nun dafür, daß diefe Gefühle nicht erblaflen können, 
verdrängt werden durch andere, die ſich wieder zum Rechte verhelfen wollen. 

Schon bei jeinem Eintritt mußte der Jeſuit geloben, jede Heimatanhänglich- 
feit, jedes Gefühl für Volk und Vaterland aufzugeben, nur noch ein Bürger 
des Himmels zu fein und dort feine Heimat zu fehen. Dies folgeritige Chri- 
ſtentum, was hier der Orden vorſchreibt, findet nun durch die inzwiſchen durd- 
lebten Ererzitien die Möglichkeit der Durhführung. Wenn der Novize wirklich 
im richtigen Sinn von feinen Halluzinationen erfaßt ift, fo iſt ihm die Erfül- 
lung diefer Beitimmungen nit ſchwer. Was fih vor feinem Eintritt in den 
Drden und vor diefen grauenvollen 30 Tagen abipielte, liegt wie eine unwirk— 
liche, blafje Welt Hinter ihm. 

Neben der ausgebrannten Höhle des Gefühls in der Seele des Sefuiten, das zu— 
vor feiner Heimat, feinem Volk und Vaterland galt, iſt eine zweite leere Stätte, 
an der feine heiligſten KRindheitsgefühle, feine Anhänglichkeit an Eltern, Ge— 
Ihwilter und Jugendfreunde flammten. Der Orden kennt die Gefahren, die ihm 
aus dem Erhaltenbleiben der geringften Gefühlsrefte einmal erwachſen fünnen, 
jowohl wirtihaftlih, wenn es fih) darum handelt, ein dem Novizen zufommen- 
des Erbgut für den Orden zu ſichern, als aud) durch Erfchwerung eines nie 
wanfenden blinden Gehorfams gegenüber dem Oberen und einer gleihmäßi- 
gen, einförmigen Leihenfühle gegen alle Menſchen, die der Jeſuit „allgemeine 
Menſchenliebe“ zu nennen beliebt. Sol! die Maſchine gleihmähig für den Or— 
den arbeiten, fo gilt die Ausrottung des letzten Reſtes diefer Gefühle. Der 
Knabe Hat dies beim Eintritt gefhworen, und er darf im Orden von feinen 
Eltern nur noch als von Geftorbenen reden, zum Beifpiel „ich habe eine Mutter 
gehabt‘, niemals „ich Habe eine Mutter“. Er darf die Angehörigen nie wieder 
jehen, es fei denn, daß dies um einer Erbihaft ulm. willen vom Oberen be- 
fohlen wird, und dann nur unter Auffiht eines anderen Sefuiten. Sa, er hört 
ſogar, wenn er zu lebhaft im Gefühlsleben ift, um leicht gleihaültig fein zu 
fönnen, daß es „verdienjtvoll ijt, Die Angehörigen zu Hafen“. Eine ſolche Un— 
natur wäre natürlich nicht leicht zu erreichen, wenn in dem Novizen nur bei der 
Aufnahme diefe zwei Gefühlsiphären ausgehöhlt und zu einem Krater ausge- 
brannt würden. Es bejtünde fiher die Gefahr, daß im Grunde dieſes Kraters 
das Gefühlsleben wieder neu hervorquellen fönnte. Da find denn die 30 Tage 
Ererzitien von höchſter Bedeutung. Hier wurde ihm ein ſcharf umrifjenes Liebes- 
gefühl und ein ebenfo ſcharf umgrenztes fanatiihes Hakgefühl in die Geele ge- 
bämmert, und mit jedem Jahr faugen die Halluzinationen in dem induziert 
irren Knaben Liebe und Haß reitlofer auf. 

Geine fanatifhe Liebeshegeilterung für den König, deilen Krieger er mit 
allen .Halluzinatorifhen Einzelheiten wurde, fein fanatifher Haß gegen das 
Feindheer des Teufels, gegen die „Keter“, brennen in dem ſonſt fo gleihgültia 
gewordenen Kranken, und daneben faugt die ſinnlich gefärbte Liebe zur unbe: 
fleften Sungfrau Maria all feine Mutterliebe und Meihesliebe auf, die Iektere, 
ehe fie no in dem Knaben erwaden Eonnte. Sa, die gefährliche Anhänglichkeit 
an feine Mutter wird durch die breite, ausdrückliche Betonung der „unbefledten“ 
Empfängnis in den Bildern der Ererzitien und durch geeignete Hinweiſe der 
Ererzitienmeijter raſch zur Meibesverahtung. Wenn er erſt feine Mutter ver: 
achten Ternte, fo ift er vor Liebe und Achtung zum Meibe fiher gehütet. Später 
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helfen ihm dann die jhauerlihen Morallehren, die die Zefuiten für die fatho- 
liſche Geiſtlichkeit aufftellen, und die er ganze Jahre hindurch eingehend ftudie- 
ren muß, ihn mit Abſcheu vor dem Weibe und dem Paarungswillen jo voll zu 
tränfen, daß er auch dem göttlihen Willen zur Arterhaltung gegenüber „Leich— 
nam“ bleibt. Se finnenjtärfer der junge Novize iſt, um fo ftärfer muß aud) der 
Ekel fein, und um fo ſinnlicher fein Marien: und Iefusfult*). 

In dem Tefuitenorden, der durch die Ererzitien immer wieder zu einer finn- 
lihen Art des religiöfen Erlebens drängt, finden wir franthafte und verfom- 
mene Art religiöjer Begeifterung noch mehr als andermwärts. 

Bei der ausihlieglihen Richtung von Haß und Liebe im Sinne der Hallu- 
zinationen hilft dem Knaben das Ahnen feiner Geele, daß es wichtig und vor- 
bereitend zur GSelbitihöpfung der Vollkommenheit ijt, wenn das Gefühl im 
Menſchen nad) göttlihem Willen gerichtet wird. Aber feine gottferne Glaubens: 
welt, die ihn in Andersgläubigen Teufel jehen läßt, und feine ſinnliche Art der 
Gottliebe errichtet eine undurdhdringlihe Wand zwilhen feinem Ich und dem 
Göttlihen. So führt ihn diefe Art der Gefühlsrihtung feinen Schritt weiter, 
wohl aber ſchöpft er fi aus ihr für fein ganzes Leben das gute Gewiſſen zu 
jeinem fanatiſchen Ketzerhaß und allem verbrederifhen Tun gegen Anders- 
gläubige, das fein Oberer ihm befiehlt. 

Dan feiner Ererzitien erfhridt er nicht mehr über dieſen fanatifhen Ketzer— 
dag, der in allen Winkeln und Gängen der Leichenhalle Loyolas widerhallt. 
Gehr bald Hört er in dem Unterrihte der Geſchichte feines Ordens von der 
päpitliden KRanonilationsbulle Urbans VIII. (1623) für Ignatius von Loyola: 

„Die unausipredglide Güte und Barmherzigfeit Gottes, welde in wunderbarem 
Ratſchluß für jede Zeit pafjend forgt, Hat — als Zuther, das ſcheußliche Ungeheuer, 
und die übrigen verabjheuungswerten Peſtſeuchen mit ihren gotteslälterliden Zun⸗ 
gen die alte Religion in den nördlihen Gegenden zu verderben und zu verwüften 
ftrebten — den Geilt des Ignatius von Loyola erwedt.“ 

Aus dem Imago primi saeculi Societatis Jesu (Antwerpen 1640) Hört er die 
Stelle: 

„ziemt gegenüber dem Luther, dem Schandfleck Deutihlands, dem Schweine Epi- 
furs, dem VBerderben Europas, dem für den Erdfreis unheilvolen Ungeheuer, dem 
Auswurf Gottes und der Menſchen, eine Feier?“ 

Das iſt ftarfe Koft und würde den Novizen fiherlich abgeſtoßen haben, hätte 
er feine Ererzitien Hinter fih. Aber nun fommen die Halluzinationen zu Hilfe. 
Hat er nit nachts oder bei Tag im dunfeln Zimmer alle die grauenvollen 
Scheufäler geſchmeckt, gehört, geroden, die als Heer um der Teufel fi ſcharen, 
ja hat er ihre faulenden Leiber in der Hölle nicht voll Widerwillen gejehen? 
Noch gellen ihm, dem induziert Irren, ihre gottläfterlien Flüche im Ohr. Wie 





*) Die [hwülftige, krankhafte Sinnlidfeit, die bejonders die Jeſuiten ſüdlicher Völker 
diejer Verehrung vorſchrieben, ift nicht allein ein Werk des Sefuitenordens. Die römiſche 
Kirche jelbit iſt bloßgeſtelt durch die Tatſache, daß fie in langen [hwülftigen Ergüffen 
jene Hautteilden von Jeſus und Maria gefeiert hat, die im Zujammenhang mit den 
äußeren Fortpflanzungsorganen ftehen. Bei einer franfhaft gelteigerten, dabei aber 
zur Enthaltfamkeit verurteilten Sinnlichkeit wurden fie um deswillen einer jo be- 
geilterten Beachtung und Verehrung wert. Die Gegner der Jeſuiten haben ihnen ganz 
bejonders ihre Aufmerfjamfeit gewidmet und die widerliden Ergüſſe von Sefuiten 
über dieje Dinge wörtlich wiedergegeben. Wir fünnen der Sade nit eine jo große 
Bedeutung beimefjen und verſchonen den Lejer mit diefen armfeligen Phantafien. 
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lanft, fajt zu matt, dünfen ihm da die Worte des HI. Vaters Urban und der 
Jeſuitenbücher! 

Unwandelbar wie dieſe Exerzitien ſelbſt, muß dieſer fanatiſche Haß alle Jahr— 
hunderte durch alle Leichenhallen Loyolas züngeln, und oft noch erhält der 
Novize Proben hiervon. Als Scholaſtiker lieſt er die haßdurchglühten Werke 
von drei Jahrhunderten bis hinein in die Jetztzeit. in der das Inſtitut juris 
eccles. publici in Rom heute die Todesitrafe für die „KReter“ fordert. Iſt das nicht 
alles felbitverjtändlich für den franf gewordenen Novizen? Wie fann man als 
Krieger Chrijti, der für feine Fahne ununterbroden kämpft, das ſchauerliche 
Kriegsheer des Teufels [honen wollen? 

Der Novize iſt alfo völlig an den fanatiihen Haß als an eine Gelbitveritänd- 
lichkeit gewöhnt. Aber eines fann er zunächſt noch nicht begreifen: Wie ruhia 
wie affeftfrei, wie füklähelnd die Ratres immer fein fönnen, obwohl diefer Hak 
in ihnen lobt. Der Jüngling ſucht vergeblidh, ob ſich dieſes fanatiſche Feuer nicht 
wenigitens im Aufflammen des Auges äußert. Wer lehrte diefe Künger Loyolas 
ſolche Kunft, ihr Gefühlsleben unter der gleihförmigen. fanftlähelnden Maske 
verbergen? Er ahnt nicht, wie raſch er gerade diefe Kunſt, die Verftellung, durch 
finnreihe Drdenspflidten erlernen wird. 

Geine eigene Umwandlung zum Leichnam hat 13 Jahre Zeit. Ibereilung ift 
alfo nit nötig. Ganz unmerflih und langjam kann nun das Wbjterben des 
Kranken erreiht werden. So erfhrefend und ungewohnt erregend dem Knaben 
die 30 Tage Ererzitien waren, jo einfach. ja felbitverjtändlih erjheinen ihm 
zunädfit die Anordnungen, die ihm der Alltag nun bringt, wenn er aus der 
Abgeſchloſſenheit zu den anderen Novizen zurüdfehrt. Alle Regeln und Einzel: 
forderungen ſcheinen auf den erſten Bli denen anderer Erziehungsanftalten 
ähnlich und faſt finnvoll. Sit nit 3. B. eine ſtrenge Zeiteinteilung notwendig, 
ja jogar Beilfam? — Aber warum der fo unendlich häufige Wechſel der Ar- 
beiten? Warum muß er zehn Minuten am Küchenherd, eine PViertelftunde im 
Garten und dann wieder beim Schreiner faum länger Arbeit tun undimmer wieder 
mit anderen arbeitenden Novizen ausgetaufht werden? Seine ſtete Auflicht, fein 
„Schugengel“ fagt ihm: „Man befommt eine arößere Gewandtheit, Vielfeitin- 
feit und Beweglichkeit.“ — Es gilt einen göttliden Willen zu töten, fage ich, 
einen Willen, der alle köſtlichen Werke der Kultur ſchuf. nämlich den gött- 
lihen Willen in Erſcheinung au treten im Werk, mit feiner heiligen freude an der 
Leiltung! Diefe könnte dem Orden zur Gefahr werden, der Leichnam Voll fih gar 
nicht am Werk, fondern nur an der Befehlserfüllung freuen. Er foll nur Teil- 
arbeit verrichten, foll der Arbeit no ſtumpfer und gleihgültiger gegenüber: 
ftehen als der Fabrikarbeiter eines Bolſchewikenſtaates. 

Es überrafht den Novizen nicht und ift ihm auch ebenfo befömmlih wie 
anderen Knaben, daß er ftraff arbeiten und früh aufitehen muß. Da er ja ein 
Heiliger werden ſoll, jo find ihm die Andachten und Gebetsübungen aud nicht 
verwunderlich. 

Uber ein Anderes läßt nun unerflärlihe Yorderungen immer häufiger an ihn 
herantreten. Sein Leid darüber ift um fo größer und tiefer, je edler feine Seele 
it, und je länger es deshalb dauert, bis fein Stolz, feine ehrlihe Offenheit 
und feine kameradſchaftlichke Treue vernichtet find. 

Er merft jehr bald, daß die Patres ihm und den übrigen Novizen nicht trauen, 
und viel jpäter wird er überdies gewahr, daß fie, jo hoch fie auch im Orden 
geitiegen fein mögen, einander mißtrauen. Seltfam dünkt ihm das. Zwar ift er 
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Ihon krank gemacht, doc lebt er noch zu jehr, und deshalb erfüllt ihn das durch 
die Drdensräume ſchleichende Geſpenſt: das Miktrauen, mit Grauen. 

Es tritt ihm nicht nadt entgegen, nein, es ijt in den Mantel liebreicher Beweg- 
gründe und honigſüßer Worte gehüllt, Worte, mit denen er in den Tagen der 
Kindheit wärmites Vertrauen verband! Geltfam, weshalb denn diefes Mik- 
trauen gegen alle die, die fih dem Orden geweiht Haben und weihen wollen, 
warum ſoll man dieſen Heiligen nicht voll vertrauen können? 

Dies Iauernde Geſpenſt mit den grünlihen Augen gehört nicht zu den Hal- 
Iuzinationen der Ererzitien, und dennoch hodt es in allen Eden und Gängen bis 
hinein in die Kapelle! Was will es? 

Das geheime Dreffurziel: das fihere Töten des Gottes in der Geele der 
Drdensbrüder, damit fie nie in ihrem Leben die Gottesläfterung, das große 
Verbreden des Ordens erkennen können, hat dieſes Geſpenſt in die Hallen 
2oyolas gelett. Der Novize erihridt. Um fo unheimliher ſcheint ihm diefes 
Miktrauen, je edler er ilt, je ftärfer und ſtolzer feine Perſönlichkeit werden 
wollte. Der heilige Kern feiner Seele iſt der Gottesſtolz (ſiehe „Selbitihöpfung“), 
jenes Erleben, das mit den Worten ernite Verantwortung und Menſchenwürde 
am beiten umſchrieben wird. Er war bisher das Ridgrat feiner Geele, das ihn 
nicht nur körperlich, nein auch geiftig unter den Lebeweſen diefer Erde aufrecht 
gehen hieß. Diefen köſtlichen Kern, der beftimmt ift, in der Menfchenfeele Voll: 
fommenheit zu ſchaffen, wie follte ihn die Leihenhalle Yoyolas dulden fünnen? 
Er muß zertreten werden, und zwar von Anbeginn an, damit er aud) ganz 
gewiß nad) 13 Jahren nit nur ſcheintot ift, und an feine Stelle das VBermeiungs- 
zeichen, jener unendlich widerwärtige Dünfel der Auserwähltheit, in den Mantel 
der Demut gehüllt, treten fann. Vor der Aufnahme hatte der Novize das Miß- 
trauen feiner Vorgefegten in ihn ftets als unerträglihe Demütigung feines 
GStolzes, ja als Schande erlebt. Sich das volle Vertrauen der Eltern und Lehrer 
erworben zu haben, war feine ftolze Freude und die Luft, in der allein er 
atmen konnte. Nie ein Unrecht zu begehen, wenn er unbeobadtet feine Pflicht 
erfüllen follte, war ihm Gelbitverjtändlichkeit geworden. Nun aber wird tag- 
tägli fein Stolz gedemütigt und getreten durch fortwährende Überwachung, 
dur) ununterbrodenes Beipiteln, durch die Pflicht, aller gegen alle, beim Vor: 
gelegten Geheimanzeige zu erftatten! Eiskalt bis ins Innerſte erfchauert er, ohne 
fih voll über den Grund diefes Erſchreckens far zu Sein, wenn er entdeden muß, 
daß fein „Schugengel“, der ihm zur Fürlorge und Beratung zur Seite gegeben 
ist, ihn fortwährend bejpikelt und offenbar alles, was er äußert oder tut, geheim 
dem Oberen meldet. Er tröjtet fih mit dem Gedanken, daß diefer eben auch fein 
Vorgeſetzter ilt, und der Drden jolde Meldungen nur der Ordnung willen haben 
muß. Bald aber erfährt er, dak auch die Novizen untereinander zur gegen 
feitigen Verräterei verpflichtet find. „Unter Drohung ftrenger Verantwortlich: 
feit“ wird ihm befohlen, daß er über das Betragen feiner „Freunde“ — feinem 
Vorgeſetzten fortlaufend au berichten hat. Es wird ihm alſo der Verrat an feiner 
Mitzöglingen als heiligſte Pflicht auferlegt, den er früher, bei feinen Kame— 
raden, als die widerlichite Eigenfhaft anjah. Sa er hört fogar tröftend und an- 
feuernd die Verliherung ausgelproden, daß „ſein Name dem Verratenen ſorglich 
verihwiegen wird“! Alfo ganz feige und anonym Soll er feine Kameraden 
anzeigen, nachdem er fie vorher fortwährend umlauert hat! Der Angezeigte Toll, 
weil er nie erfährt. wer ihn verklagt hat, feine geringite Möglichkeit haben, 
Sühne für etwaige Verleumdungen zu fordern! Kalt überläuft es ihn, und trof- 
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dem er ſchon durch die Ererzitien halb frank gemacht wurde, iſt er noch viel zu 
lebendig und fühlt, wieviel er in fi) morden muß, um jo Ungeheuerlidhes zu 
fönnen: all feinen ehrlihen Sinn, all feinen Anjtand, all feine Kameradſchaft— 
lichkeit, und um das [tete Umlauertwerden, das unerſchütterliche Mißtrauen zu 
ertragen, aud) all feinen Gottesitolz. 

Menn er ih nun von neuem in der Leichenhalle Loyolas umſchaut, fieht er 
vieles, was ihm zuvor entging. Er erfennt gar mandes jtille Vorfihhinbliden 
eines Novizen als jtilles Zauern, erkennt aus den Honigworten, die man an ihn 
richtet, gar mandes liſtige Aushorchen. Nun fieht er lautlos und behend über 
den Fußboden und die Treppen die Nattern der Lilt und die Schlangen des 
feigen Verrates gleiten. Es grauft ihn, und feine arme junge Seele flüchtet 
wieder und wieder in die Halluzinationen der Ererzitien. 

„Wie gut iſt das für das Heil feiner Geele!“, jagt lächelnd der Pater. 

Er erkennt aud) die raſche und mörderifhe Wirfung der ſchauerlichen Ordens: 
regeln. Der Befehl 3. B. „unerwartet bei anderen Novizen, jobald fie feit ein- 
geichlafen find, die auf dem Stuhle anı Bett liegenden Kleider heimlich zu durch— 
juden“, zeitigt meiltens ganz das gleiche Ergebnis, nämlich entweder leere 
Taſchen oder aber Zettel und Notizbüdjer, in denen honigſüße Worte der Be: 
geijterung über den ſchönen Orden und das £öltliche Leben im Dienjte Jeſus und 
der unbefledten Jungfrau ſtehen. Die Gleichförmigkeit diejes Fundes iſt jehr gut 
gelihert, denn alle Novizen lernten jehr raſch, die Spione zu täuſchen! 

„Dann hat ja das Spionageiyitem feinen Sinn“, möchte man voreilig meinen, 
„wie dumm iſt doc diefer Orden, daß er ſolche Anordnungen trifft!“ Ach nein, 
er ijt nicht dumm, er hat ganz andere Ablichten. Diejes tete, ſchamloſe, immer: 
währende Belpigeln, die gleiche feige und anonyme Anzeigepfliht wird durch— 
geführt, jolange der Jeſuit Iebt. Weder der Obere, der jeinen Spiel in dem 
Gozius neben ſich hat, noch der Christus quasi praesens, neben dem der vom 
Drden gewählte Beichtvater als Admonitor und Spißel ſteht, ift verſchont. Der 
Orden weiß, daß Ihon in den eriten Wochen des Noviziats dieſe Anordnung jehr 
jelten etwas anderes bewirft, als eben einfach die völlige Charafterzeritörung 
all diejer Pflichtſpione. So wichtig diejer Erfolg nun auch für den Orden ilt, jo 
ift er dDoh noch nicht der einzige Grund diefer ganzen Einrichtung. Der Jeſuit 
weiß von dem erſten Denunzierbefehl an, daß er nie mehr in ſeinem Leben, wo 
immer er fi) auch befände, und würde er aud) ans Ende der Welt entjandt, 
ohne den Spion neben ſich jein wird. Bei jeder Reiſe, die er antritt, geht ein 
zweiter als Begleiter, d. h. als Spitel mit. Beide führen insgeheim Tagebüder, 
in denen fie jedes auffällige Wort und das gejamte Betragen ihres Begleiters 
aufzeichnen. Nad) der Reife muß jeder heimlich dieſe Aufzeiinungen dem Vor: 
gelegten abliefern. Die Unterhaltung der beiden Reiſenden beiteht deshalb aus 
„Honigworten“, die den einen aushorden, und „Honigworten“, die den anderen 
täuſchen follen. Diefe Verftellung iſt aber der gewollte zweite Erfolg. Der Novize 
hat nun 13 volle Jahre Zeit, um die Eigenjhaft zu erlernen, die für ſeinen 
Drden die allerweſentlichſte ift, nämlich: eine undurdjlichtige, niemals im Stiche 
lajiende, gegen feinen einzigen Menſchen ausjegende Verſtellungskunſt. Dieje 
Kunft führt dazu, daß die Geele ſich ſchließlich noch nicht einmal mehr jelbit traut 
und gar fein eigenes Innenleben mehr zu führen wagt. Zu jehr ilt fie daran 
gewöhnt, gegen jedermann zu heudeln. Der Orden will den Sejuiten mitten 
in die fatholiihe Welt jegen. Dort joll er feine Kranken pflegen, „jeine Werke 
der Menjchenliebe“, feine Rolle als „geiltliher Berater“ gleihmäßig und un- 
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unterbroden ausführen können, ohne je durch innere Gefühlsbeteiligung „unge- 
ordnet“ zu werden, wie Loyola das nennt. Er ſelbſt joll in der gleichen eiligen 
Kühle und Gleihgültigkeit verharren. Seine Liebe ſoll nur den Halluzinationen 
feiner Ererzitien, joll nur Iefu und Maria gelten. Dabei aber darf der 
Katholif dies niemals merken, denn der Jeſuit joll „deilen Liebe und Verehrung 
zum Orden und feinen heiligen Männern weden“. Das fann er nur, wenn er 
13 Jahre Hindurdh in der Halle Loyolas die Verſtellungskunſt lernte. Wenn er 
liebreich lächeln fann, wo er gänzlich gleichgültig ift, jo daß die Katholifen, die 
das Fremdartige diejer totenähnlichen Einförmigkfeit der Stimmung merken, 
diefe nur als Zeichen der Heiligkeit anjehen. 

Noch Höhere Kunſt wird gefordert, noch undurdlihtiger muß die Maske des 
eingeweihten Sejuiten fein, der im „Weinberg des Herrn“, mitten unter den 
„Kegern“, für den Orden arbeiten muß ohne daß dieſe je jeinen fanatijhen Ha 
jpüren. Das will jahrzehntelang erlernt fein, wenn es je erlernt werden Joll! 
Man ſtelle fi) vor, daß zum Beilpiel ſolch ein eingeweihter Jeſuit ein prote- 
ſtantiſcher Geijtlicher, noch dazu ein verheirateter fein joll*). Auf Befehl feines 
Generals muß er dieje Rolle |pielen und darf nie — aud) nicht feiner nächſten 
Umgebung — jeiner Ehefrau — feinen Kegerhaß verraten. Eine ſolche Meiſter— 
haft der Verſtellungskunſt fann nur ſchwer erreicht werden. Sie iſt ſeelen— 
mörderijh, und die Geele des Sefuitenzöglings jtirbt aud nicht gerne und 
leiht. Aucd) deshalb muß der Jeſuit vom erſten Augenblid des Nopviziates an 
in einer niemals im Leben unterbrocdhenen pflichtmäßigen, gegenjeitigen Be: 
ſpitzelung jtehen. 

Das Grauen vor diefer Spionage, die dem Lehrer von feiten der Schüler, 
dem Oberen von feiten der Laienväter, den Kameraden unter fih immer: 
während droht, iſt es, das am eindringlidäiten den Novizen zum Austritt be- 
wegen mödte. Doch es wird gar jehr dafür gelorgt, daß das Kind nie auf den 
Gedanken fommt, nie den Mut faßt, fein Sehnen zur Tat zu maden. Faſt täg- 
lid wird, meift beim Mittagsmahl, den Zöglingen aus den „Annuae tristae“ 
vorgelejen, das heißt aus einem handſchriftlichen Verzeichnis all der „Unglüds- 
fälle“, welche die Jeſuiten betroffen haben jollen, die den Orden wieder ver- 
laljen haben. Sattjam wird in diefem Traktätlein auch) darauf hingewiejen, daß 
dem, der den Orden verläßt, nicht nur die Höllenitrafen bevorftehen, jondern 
daß aud) der Papſt ſolche Abtrünnige erfommuniziert. Ia, die Rinder befommen 
zu hören, daß der Papit Paul II. eine, für diefen Juden ſehr bezeichnende Bulle 
erlajjen habe, mit der Beitimmung, daß der General, noch über die Strafe der 
Exkommunikation hinaus, den Ausgetretenen verhaften, der Dilziplin wieder 
mit gehörigen Strafen unterwerfen und dazu den „weltlihen Arm anrufen“ 
jolle. Das genügt, es tut feine Wirkung auf die verſchüchterten Knaben! 

Abwechſelnd mit jolden VBerängitigungen wird ihnen immer und immer 
wieder verlichert, wie hochgeehrt und. wie glücklich fie ſich alle preilen müllen, 
zum Orden berufen zu fein, der die ewige Geligfeit ſelbſtverſtändlich allen 
verbürge, aber auch auf Erden alles Große geſchaffen habe, was nur je ge— 
Ihaffen wurde. Durch die „Fromme“ Geſchichtsfälſchung wird jeder Jeſuit zum 
Großen und Heiligen, jeder nichtjejuitilhe Katholif zum Kleineren und jeder 
„Ketzer“ oder „Heide“ zum Schwachkopf oder Verbrecher. Durch ſolche Lehren joll 


*) Eine vom General befohlene Ehe verträgt fih, wie wir noch ſehen werden, mit 
dem Keuſchheitsgelübde des Jeſuiten. 
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die aufgeblähte Eitelkeit gewedt werden und als Hüter vor der Ausgangs- 
pforte der Hallen Loyolas gleich neben der großen Angſt ſtehen, damit nur ja 
feiner der Armen in die Freiheit flieht. So gewöhnt ſich der Novize an das 
Grauen vor der Spionage und allem übrigen und bleibt im ſchwarzen Zwinger. 

Aber nod ein Weiteres ift erreicht, außer dem Zertreten des Stolges und der 
Ehrlichkeit, außer der dauernden Kunſt der Berjtellung. Überall, wo jonit 
mehrere Menſchen zu gemeinjamem, leidreichen Leben vereint find, in Anftalten 
bis Hin zu den Zudthäufern, erwädjlt der ftraffen Ordnung die größte Gefahr 
duch den Zuſammenſchluß der Leidensgefährten zu gemeinjamer Abwehr. Der 
Sejuitenorden erreicht durch die Anzeigepfliht aller gegen alle, daß um jeden 
einzelnen Novizen, und erjt recht |päter, eine unlihtbare Mauer: das Miß— 
trauen errichtet ijt. So iſt jeder in diefer Schar immer in einer Einzelhaft, 
die ebenjo jtrenge, aber ſeelenmörderiſcher iſt als jene der Kartäufer. Nicht 
umjonft ift der Kartäuferorden der einzige, zu dem der Jeſuit übertreten 
darf. Ewiges Schweigen und Einzelhaft find aud über ihn verhängt, jo ge- 
ſchwätzig fi) der einzelne aud) geben mag, und jo ununterbroden er unter 
Menſchen lebt. 

Doch dies Miktrauen vereinjamt die jungen, noch nicht abgeltorbenen No- 
vizen noch nicht genügend. Es beſteht bei ihnen allen nod) die Gefahr, daß troß 
der errichteten Mauern der ſchwache Schatten einer Zuneigung, einer Yreund- 
Ihaft auftauden könnte, das darf aber nur ja nicht fein. So wie er von einer 
Arbeit zur anderen wedjelt, wechſelt auf Befehl die Zujammenfjegung der 
Gruppen der Novizen. Sehr kurz bemeſſen ijt die Erholungszeit, fie darf nicht 
etwa zu dem „BVerderben“ Anlaß fein, daß ein matter Anja von Kamerad- 
Haft unter der Schar der gegenfeitigen Spione erwaden kann. Die freie 
Wahl des Genojjen für die kurze Erholungszeit ijt verboten, und jede Woche 
wechſelt überdies die Gruppe, der er zugeteilt wird. Wie das Gteinden eines 
Kaleidojfopes, das wir drehen, jo wandert der wurzellos und heimatlos ge— 
wordene Novize von Arbeit zu anderer Arbeit, von Raum zu Raum, von Er: 
holungsgruppe zur Erholungsgruppe und jpäter im Leben von Land zu Land. 

In den Satungen des Ordens jteht das Freundſchaftsverbot mit den Worten: 

„Fühlt jemand, daß er für einen anderen der Unfjrigen eine bejondere Neigung, 
gleihfam Sympathie, empfindet, jo ſoll er gleih von Anfang an allen Verkehr mit 
ihm abbreden ... alle ſoll man mit ein und demfelben Geifte (uno spiritu) umfaljen.“ 

Durh die Spionage wird aljo in allen Novizen der Stolz, die famerad- 
Ihaftlihe Gelinnung, die Offenheit und Ehrlichkeit und Jomit gerade all das, was 
in dem germaniſchen Raſſeerbgut bejonders vorherricht, gemordet. Hierdurch 
erit ift nun der Deutſche Novize von feinem Blute für immer getrennt! Zwar 
hat er ji) von Anbeginn, getreu der Saßung, befleikigt, fein „ungebührliches, 
verderblidhes“ Gefühl zu feinem Volfe und feiner Sippe mehr in ſich zu dulden, 
aber im Inneren feiner Seele waren die ererbten Charaftereigenjhaften noch 
ftarf bewußt, und jo drohte hierdurch jederzeit ein Heimweh zu den Seinen, 
ein Aufleben der Stimme feines Blutes. Das ift nun anders geworden, da er 
fi) jo gut veritellen und feinen Kameraden jo feige hinter dem Rüden ver- 
raten und anzeigen lernte, da er dauernd jeinen Stolz durd) das fortwährende 
Umfpiteltwerden gedemütigt ſieht. Nun er nicht mehr ſchamrot wird, wenn 
er andere belaufht und aushordht und zum Oberen läuft mit dem Erhaſchten, 
nun erſt ijt er dem Orden ganz licher. Ein Gefühl zu Volk und Sippe, zu den 
Eltern fann niemals mehr in ihm aufleben. Er hat fogar einen ſehr erniten 
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Grund, jeden Gedanfen an die Seinen, die jein Verhalten jchäbig, Ihimpflich, 
feige und ehrlos nennen würden, in ſich zu erjtiden. Nie fann der Wunſch in ihm 
auftauchen, ihnen noch einmal in die offenen, ehrlichen Augen zu bliden und 
ihren Stolz zu erleben. Sa, es lebt aud in feiner fterbenden Geele das Geſetz, 
daß er jogar diejes Blut, das Germanenblut, eher halfen muß, denn die Men— 
ſchenſeele haßt in einer anderen all die wertvollen Charafterzüge, die fie in ſich 
gemordet hat. Er verſpricht Jomit einer der Tüchtigſten und Zuverläfligiten zu 
werden in der Leichenhalle Loyolas, in der er vor allen anderen am jchweriten 
und langlamiten zu drejlieren ilt. 

Mir jehen, es gibt gar gewihtige Gründe für das gegenfeitige, pflichtmäßige 
Beipiteln, und der Orden ift durchaus nit „dumm“, wenn er es anwendet, 
obwohl die raſch erlernte Verſtellungskunſt jehr bald die Spionage ergebnislos 
madt. Ia, der Orden erfennt an der ſteten Erfolglojigfeit der Überjpigelung 
eines Seluiten deſſen Tüchtigfeit. Der ergebnislos Belpitelte fann in der Kar: 
tothef drei Sternen befommen. So hat der Drden durch dies Syſtem zu 
‚allem andern no) die ſicherſte Auslefe für feine Beförderungslilten, eine Aus: 
leje, die durch) die Bereitwilligfeit und den Eifer zum häufigen feigen Verrat 
durch „Denunzieren“ finnvoll ergänzt wird. Wie warm wird der feige Angeber 
belohnt, wie warm wird ihm immer wieder verfichert, er werde niemals ge: 
nannt werden und möge in feinem Eifer wadhlen, da dies ein „großes Verdienit“ 
lei. 

Hierdurch werden vom eriten Tage ab die ftolzelten, offeniten, ehrlidjiten, 
fameradihaftliden Naturen jener Gruppe zugeordnet, die höchſtwahrſcheinlich 
für immer nur Gehordhende, Uneingeweihte, niemals Eingeweihte und Be: 
fehlende fein werden. Die Spionage aller gegen alle iſt aljo erfreulich feelenzer- 
ftörend, die Tüchtigfeit für den Orden fördernd und endlich willlommene, fichere 
Ausleſe der Tauglidjiten. 

Friert euch nicht in dieſer Leichenhalle Loyolas, aus der das göttliche Ver: 
trauen der Menſchen zueinander, das ihr Leben durchſonnt und adelt, für immer 
verbannt ijt, nie mehr in einer Offenheit und Ehrlichkeit einen Augenblik 
aufleben darf? Friert euch nit in diefem jhwarzen Zwinger, in dem Ber: 
ftellung heilige Pflicht und feiger Verrat „verantwortungsvolle“ Aufgabe ijt? 
— Troß all der grauenvollen VBerbreden, der Morde, die die ſchwarze Schar 
in allen Jahrhunderten an Abertaufenden von „Ketern“ begangen hat, wird 
tiefes Mitgefühl wach mit den langjam jeelilh abjterbenden, noch unjhuldigen 
Knaben, die tagtäglih durch den Sumpf jteten Umlauerns und feigen Ber: 
rats waten müllen, um irgend warn darin zu eritiden! 

Die Spionage ergibt, wie wir jahen, recht wenig für die Erforihung der 
Geele des Novizen. Hierfür fennt der Orden ein anderes Mittel: die Gemwiljens- 
rehenihaft, die außer der Ohrenbeichte während des ganzen zweijährigen 
Noviziates einmal in der Woche und außerdem halbjährlich dem Viſitator gegen: 
über jtatthaben muß. Später werden die „Gewiſſensrechenſchaften“ etwas jel- 
tener, können dies aud, wegen ihrer eigenartigen Wirkung auf die drejlierte 
Geele. 

Die Gewiſſensrechenſchaft wird, um der erhöhten jeelenmörderilhen Wir- 
fung willen, einem vom Orden bejtimmten, beileibe nicht etwa ſelbſt gewählten 
lebenden „Leichnam“ abgegeben. Sie muß aus dem gleihen Grunde aud am 
befohlenen Tage und zu befohlener Stunde ftatthaben, beileibe nicht etwa dann, 
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wenn der Zögling zu diejer Tortur in der geeignetiten Stimmung ilt. Sie um: 
faßt nad) dem Gebote des Sejuitengenerals Aquaviva: 

„Die Fehler, die Sünden, die Tugenden, gute Werke, Neigungen, Wünſche, Abſichten, 
Beltrebungen, Worte, Handlungen und Gedanken!“ 

Dieje Punkte beweilen ſchon, dag die Gewiljensrehenjhaft einen ganz an— 
deren Sinn hat als die Ohrenbeichte. Sie hat eine fatale Ähnlichkeit mit einem 
ſeeliſchen Stedbrief und iſt auch nichts anderes. Sie wandert in die große 
DOrdensfartothef und gibt der Leitung jtets die Möglichkeit, bis in die letzten 
Einzelheiten die „Unfrigen“ zu kennen und fie an rechter Stelle einzujegen. So 
ftand 3. B. in dem Bude diefer Ordensitedbriefe über einen Novizen: 

„Er zweifelt an den plumpen Wundern, ift alfo nur unter Gebildeten zu verwerten, 
und wenn zur Gewinnung der Aufgeflärten Sarkasmus über den Wunderglauben 
nützlich ift.“ 

Ein 14jühriges Kind ift noch zu jolder Ausräumung der Geele zu gewinnen, 
und folange der Novize noch nicht ahnt, dag und wozu feine Gejtändnilje ver- 
wertet werden und in dem Glauben lebt, es herrſche aud) ihnen gegenüber das 
„Beichtgeheimnis“, wäre der Schaden, der in feiner Seele durd) diejes häufige 
ſchamloſe Ausräumen der letzten Geelenregungen angerichtet wird, noch nicht 
jo groß. Uber er foll „Leichnam“ werden, und jo muß er erniter gejchädigt 
werden. Es iſt eine der graujigiten Einrichtungen des Ordens, daß er dem 
Novizen ruhig mitteilt, was das Schidjal feiner Geſtändniſſe ift. Man jagt ihm, 
daß alles an die Oberen weitergegeben wird. Diejes jolle eine abjihtlihe Prü- 
fung feiner rejtlojen Hingabe an den Orden fein. Er müſſe nun erjt recht von 
Herzen gern jede legte Geelenregung dem Orden offenbaren. Seine Geele jolle 
lo offenftehen wie der Schrank in dem Zimmer. Findet ji) der Zögling hierzu 
bereit, jo hat er durch diefe Ehrfurdtsloligkeit feiner eigenen Geele gegenüber, 
durch dieje rückſichtsloſe und ſchamloſe Preisgabe feines Seeleninneren an den 
Orden wieder ein gut Stüd Gelbjtmord der Geele verübt. Er ijt nun wieder 
um ein gut Teil würdiger, in der Leichenhalle Loyolas zu wohnen. Es iſt wid)- 
tig, daß ſchon bei dem 14jährigen Knaben mit diejer ſchauervollen Sitte be- 
gonnen wird. Nur ein Kind kann jih daran gewöhnen! Ieder, der von diejem 
Schickſal verſchont ift, möge nicht über dieſes Entjegliche hinwegleſen, jondern 
fich gut vorftellen, er müßte wöchentlich allen Seeleninhalt, jelbit jeine heiligiten, 
keuſcheſten Gedanken und Erlebnilje, genau jo wie alle Nebenjädhlichkeiten vor 
einem Menſchen auspaden mit dem Willen, daß er die Gejtindnille weiter- 
gibt. Der Novize ift mit jeder neuen „Gewillensrehenihaft“ mehr ein Gegen: 
ftand des Ordens geworden, ein Bud, mit genauem Inhaltsverzeihnis. Der 
Drden holt dies Bud vom Bücherbrett und ſchlägt es auf, um es zu verwerten, 
jo oft es ihm nur paßt. So läßt alſo der Novize den Orden beliebig im Inner: 
iten feiner Seele herumtaften und greifen und ijt wie ein Haus, an dem man 
die Außenwände niedergeriljen hat. Nun ſteht das Innere des Haujes offen 
vor den Augen anderer. Da die Gewiſſensrechenſchaft auch die ganze Vergangen— 
heit umfaßt, bleibt noch nicht einmal ein einziger, Eleiner Raum im Erdgeſchoß, 
der noch jeine Außenwand hätte. Armes Haus, es ijt leicht einzujehen, wie 
raſch die Einrichtung deiner Zimmer verwittert und völlig verfällt, wie bald es 
in der jungen Geele jtill und ftiller wird, jedes feelilhe Eigenleben gänzlich 
aufhört! Die Stunde der „Wiedergeburt im Herrn“ naht heran! 

Vereinjamt aljo unter den anderen Novizen und dennod ohne jede köſtliche 
Frucht einfamer Stunden, ohne jede Abgeichlofjenheit, lebt das arme Kind. Was 
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bleibt ihm da anderes übrig, als ſich immer wieder in das einzige Schein- 
lebendige in dieſen Totenhallen, in die Halluzinationen, in die Bilder der 
Ererzitien zu flüchten? 

„Recht jo“, jagt der Pater, „das ilt’s ja gerade, was zum Heile diejer Geele 
erreicht werden jollte!“ 

Aber ijt dieſer Novize, der ji abwehrlos innerjeelijch jezieren läßt wie die 
Reihe vom Arzte, noch nicht genügend „Leichnam“ geworden? Nein, noch leben 
alle diefe jungen Menſchen viel zu jehr nad) des Ordens Meinung. 

Während der gejhilderten Drejiur hat auch die wichtige Zucht zum Gehor- 
jam, eingejegt. Sie iſt ihm, dem 14jährigen Kinde, zunächſt jelbitverjtändlid, 
weil ja der Gehorjam eines Knaben den Erwachſenen gegenüber natürlid und 
finnvoll ift. Allerdings iſt er überrajht über das erſtaunliche Mikverhältnis 
zwilchen dem janften, freundlichen Befehl und der merfwürdigen Art der |tren- 
gen Strafen, von denen faſt alle einen jo jehr demütigenden Charakter haben. 
Außerdem lernt er eigenartige Gehorfamsprüfungen fennen. Arbeit ſchändet 
nicht, und jo ſchadet es dem Knaben nicht, wenn er bejonders zu den niederjten 
Arbeiten herangezogen wird. Aber jie tragen abſichtlich nicht den Adel der Not- 
wendigfeit oder den Sinn der Zwedmäßigfeit. Sie werden ihm ganz im Gegen: 
teil unlinnig und abſichtlich erihwert. Ja, man läßt ihn auch Arbeiten verrich— 
ten, die feiner Vernunft Hohn ſprechen und deshalb aud feinen Menſchenſtolz 
mit Füßen treten. Da fteht er zum Beijpiel an einem Faß ohne Boden und joll 
ſich vor ſich ſelbſt ſo läherlih machen, eine volle Stunde in dies Faß Waſſer 
zu jhöpfen, um es jofort wieder herauslaufen zu jehen. Wenn er gelernt hat, 
jolhde Befehle ohne inneres Murren, ohne die geringite Empörung über den 
Unfug auszuführen, hat er ſich „großes Verdienft“ erworben und ijt eine Stufe 
weiter hinaufgeitiegen zu dem herrlichen Ziele, ein lebender „Leichnam“ zu ſein! 

Die Strafen für Ungehorjfam ſtehen im ſtärkſten Widerſpruch zu den janften 
„Honigworten“, mit denen fie befohlen werden. In den Reg. 10 Praepos.: III, 99, 
wird zu den gewöhnlihen Körperitrafen gerechnet: „Geißelung, conclusio in 
circulo, d. h. Einjperren in einen Kreis, Ejjen unter dem Tiſch, Faſten bei Waj- 
ler und Brot.“ 

Es iſt jehr intereflant zu hören, weshalb der HI. Ignaz von Loyola von weit 
ftrengeren Strafen Abjtand genommen hat. Es find nicht etwa ſittliche Beden- 
fen, jondern Sorge vor unliebjamen Folgen für den Orden. 

Der Jeſuit Ribadeneira, ein Bertrauter des Ignaz von Xoyola, berichtet 
1553 über ein Gejpräd mit dieſem Heiligen: 

„Als wir uns unterhielten über die Einrichtung eines Hauskerkers mit Fußfeſſeln 
für jene, welche die Flucht aus dem Orden vorbereiten wollen, oder die widerjpenitig 
ind ... jagte er mir: ‚Wenn wir, Peter (Ribadeneira hie Peter), nur auf Gott 
KRükfiht zu nehmen hätten und nicht aud) wegen Gottes auf die Menſchen, würde 
ich ſofort Kerker und Ketten für die Gefellihaft (Jeſu) einrichten; aber augenblicklich 
paßt es nidt.‘“ 

(Monumenta Ignatiana Ser. 4, I, 348 f.) , 

Mehr und mehr erfährt der Novize, daß jein Stolz der erbittertite Feind des 
Ordens und feiner „Heiligung“ ilt. Ihn zu zertreten, ſcheint fait das wichtigſte 
Amt feiner Aufzudt. Noch nicht einmal feine gefränfte Ehre darf er jühnen. Der 
Drden übernimmt diejes Amt, teilt ihm aber ausdrüdlidh mit, daß er feiner 
Ehre nur dann Sühne verjhaffen wird, wenn es dem Drden zuträglich erſcheint. 
Andernfalls muß er jih eben die Ehrenfränfung ohne jede Abwehr, ja aud) 
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ohne jede innere Empörung gefallen laſſen. Wenn es der Jeelilche Stedbrief, die 
Gewiſſensrechenſchaft, ergibt, und die Ordenstartothef es bucht, daß leider in 
dem Novizen noch legte Reite des Stolzes am Leben Jind, jo greift der Obere 
jelbit ein und läßt Befehle Chriſti erjchallen, die den böjen Feind endgültig töten 
ſollen! 

Kommen da zum Beiſpiel zwei hochgewachſene blonde Deutſche die Treppe her- 
auf. Der Obere, der hinabfommt, weiß, wie unaustrottbar in ihnen die Refte 
des Stolzes jind. Er befiehlt: „Rniet nieder und küßt die Kühe“. Der Befehl 
wird jofort ausgeführt. — „Ihr habt Gutes getan, nun jteht auf und jeht mid 
an“, jagt der Stellvertreter Chrijti. Es geſchieht ſogleich und — der Obere |peit 
beiden ins volle Antlif und jagt: „Nun geht.“ Dabei aber beobachten er und 
fein Gefährte ſcharf, jehr jharf, ob etwa der Schatten einer Zornestöte in den 
Wangen der Belpieenen aufflammt, und ihr Stolz weitere ſchwerere Prüfungen 
verlangt. 

Sit das nicht ſinnreicher, „großzügiger“, folgerichtiger Geelenmord? 

Die Patres nennen das Morden des Gottesitolges in der Menſchenſeele jehr 
linnvoll das „Beugen“. Wenn es endlich voll geglüdt und der Zögling nicht 
mehr den legten Funken Stolz in ſich zeigt, ſondern fi ftumpf und abwehrlos 
entehren läßt, dann ſprechen ſie glücklich: 

„Auch dieſen Habe ich erzeugt in Jesu Christo“ 
und er empfängt nun Belobigung und Auszeichnung durch den Oberen. Den 
Reichnamen ift eine Lebensregung ungemütlich in ihrer Umgebung, daher der 
große Eifer und die Freude! 

Auch hier dauert die Drefjur bei nordiſchen Menſchen am längiten, „erzeugt“ 
aber dann den „zuverläjligen Pater“, der alles Stolze auf Erden haßt, da er 
jo viel in ſich morden mußte! 

Dem in Jeiner Geele ſchon jo jehr zerjtörten Novizen, von dem ſchon jo Schwe- 
res verlangt und erreicht wurde, müſſen alle anderen Opfer, die die Dreljur ihm 
abzwingt, im Vergleich Hierzu leicht erſcheinen. Er ift überhaupt faſt immer in 
ganz anderer ſeeliſcher Verfaſſung als wir, die wir uns fein Schidjal vor Augen 
führen und immer wieder in Empörung auflohen über das Verbrechen, das 
hier eisfalt und mit beſtem Gewiljen an Knaben verübt wird, er iſt abgeitumpft. 

Sm allgemeinen — mit Ausnahme jener jtrengen Prüfungen des Gehor: 
lams — hat man es tunlid) vermieden, irgendein Abwehrgefühl in ihm auf: 
wallen zu laſſen. Hoensbroed), der der Drejjur 14 Jahre ausgejegt war, jchreibt 
darüber, daß alle Opfer meiſt nicht 


„durch jähe Gewaltmaknahmen im Einzelfall erreicht werden, die eher den Wider: 
ſtand anfaden würden“, 


Sn den fühlen Leichenhallen wird alles lächelnd, jehr janft, unauffällig, 
gleichmäßig, mit den „Honigworten“ einer leblojen Scheinliebe angeordnet. Täg- 
lich, jtündlih, minütlich herrjcht der gleihe Zwang. Er pfeilt und mahlt unmerf: 
lich alle Eigenart, allen Widerjtand, vor allem den edlen weg. DOeNENt0eO) 
berichtet: 

„Es ift der Wallertropfen, der den Stein Höhlt, langſam aber ſicher. Sanft, geräuſch— 
los glättet, [&hleift er, ohne ftoßweife zu verlegen. Faſt unmerklich, wie ſelbſt gegeben, 
bemädtigt fi diefer Zwang bis ins einzelne desjenigen, der in den Seluitenorden 
eintritt. Er erfaßt ihn ganz, Leib und Geele, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Begleitet 
ihn bei all feinen Handlungen und läßt ihn nicht mehr los, bis die Umwandlung voll- 
endet, bis die Selbſtändigkeit zerjtört ift.“ 
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Als Hoensbroed diefe Worte ſchrieb, da ummehte ihn die Leichenluft des 
Haufes, aus dem er in le&ter Stunde, ehe jeine Geele völlig erjtidt war, flüch— 
tete. Wir wollen aus diejen Worten aud noch ein Neues: die trojtloje Ein- 
förmigfeit diefes Lebens lejen, die das Lebendige an ſich ſchon jo gut zu töten 
vermag! 

Wie jollten die Knaben in folder Dreſſur da nicht [chlieklich alle die richtige, 
etwas geneigte KRopfhaltung, den Blid, der nie voll in des anderen Auge fieht, 
die gleichmäßige, nicht allzuleije, vor allem aber aud) nie zu laute Stimme ſich 
angewöhnen? Wie jollten fie nicht alle, wie die Bagoden, das gleiche tun? Wie 
jollte fie je no) die „Unheiligfeit“ befallen, irgendwelden Unterſchied unter 
den „Leichen“ zu maden, eine verbotene „Sympathie“ dem Einzelnen gegenüber 
zu empfinden? Iſt doch fein Einziger mehr ein Einzelner, ſie gleichen jich wie 
die Schneiderware eines jüdiſchen Warenhaujes. 

Aber auch die Räume und ihre Einrichtungen, in denen er ſchläft und wohnt, 
ind einförmig. Damit trogdem nicht das geringite Heimatsgefühl zu ihnen er: 
wadt, läßt man die Novizen Bett und Schreibpult immer wieder wedhjeln. Es iſt 
alles gleihförmig genug; eine Freude an der Abwechſlung ift deshalb nicht zu 
fürdten. Endloſe Tage in einer bleiernen Einförmigfeit, lange Jahre Hindurd), 
maden ihm die ganze Umwelt unjagbar langweilig. Sn diejer bleihen Farb— 
loligfeit des Leichenlebens flühtet der arme Kranfe immer wieder in Die 
Halluzinationen der Ererzitien, die im Vergleich zu dieſem inhaltsleeren 
DOrdensleben ihm inhaltsreich, ja von „dramatiſcher Wirkung“ ſcheinen. 

„Aber das will ja der Orden“, jagt der Pater lächelnd, wenn er diefe Wir- 
fung fieht! 

Unter jolden Verhältniſſen ift der Novize nach) zwei Jahren ſchon reif, feine 
drei Gelübde abzulegen. 

Megen der anjheinend völligen Übereinitimmung diejer Gelübde des Gehor- 
jams, der Armut und der Keujhheit mit jenen vieler fatholifher Orden, über- 
raſchen den oberflädlihen Kenner des Iejuitenordens die eigenartigen Auf- 
nahmegejege. Sie bejtimmen nämlid, da zwar ein Mörder aufgenommen 
werden fann, 

„falls der Orden den Mord nidht als ſolchen anjieht, und der Mörder dem Orden 
dur) feine Anlagen ganz bejonders gute Dienjte zu leiften verſpricht“. 


Andrerjeits darf aber ein Mönd, der die gleichlautenden Gelübde einem 
anderen Orden geleiltet hat, nicht aufgenommen werden. Dieje merfwürdige 
Ausſchließung der Mönche erklärt ji zwar zum Teil aus dem erbitterten 
Kampf der katholiſchen Orden gegen die wirtihaftliden Schädigungen und dem 
Verdrängen, das jie von jeiten der „Söhne Mariens“ erfuhren. Zum Teil 
erflärt es fi) aber aus dem völlig anderen Sinn der jejuitiihen Gelübde. Gie 
verlangen einen artanderen Gehorfam und eine artandere Askeſe. 

Der Gehorſam iſt nad) Ablegung der Gelübde ein wejensanderer als in der 
Zeit des Noviziats, doch hat das Hypnotilieren Br den Ererzitien ihm vorge: 
arbeitet. 

Mar der blinde „Gehorfam der Tat“ die 1. Stufe, jo wird nun die 2. und 
3. verlangt. Das Abtöten des Willens ijt die 2., das Abtöten des Gemwiljens, 
des Denkens und Urteilens die 3. Stufe. So bedeutet diefer Gehorjam die 
völlige Aufgabe der königlichen Freiheit des Menſchen, in jedem Tun gott- 
geeint zu fein, und dies gerade unter der Vortäuſchung, als erfolge der Gehor- 
jam nur um Gottes willen. In all den Geheimorden, die der Jude in den 
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jüdiſchen Konfeljionen gegründet hat, in denen der Leiter als Gott oder Christus 
quasi praesens, und die Befehle aller Oberen als unfehlbare Gottesbefehle ange- 
ſehen werden, wird diefer blinde Gehorjam, 2. und 3. Stufe, unter Anwendung 
der gleichen, eigenartigen Bilder befohlen. Dies iſt fein Zufall, jondern hat jehr 
ernite Gründe, denen nur der Pſychiater auf die Spur fommen fann. 

„Gerade als wenn fie ein Leichnam wären, der ſich überall Hintragen läßt“, 
wie „ein Stod eines Greijes“, joll der Ordensbruder dem Befehl gegenüber 
jein. „Seien wir aljo jo, als wären wir gänzlich tot“, heißt es. 

Mit diefen Bildern für den Gehorfam haben es diefe Orden erreicht, daß 
von Jahr zu Jahr der Jeſuit, im Augenblid des Befehls, jo fiher und jo ohne 
jedes innere und äußere Zaudern handelt wie eine Maſchine. Die heutigen 
Maſchinen der Fabriken arbeiten auch vernunftbegabten Weſen gleich, aber 
wenn auch die Arme wie Hände greifen, und wenn aud) ein fertiges Werf aus 
dem Rohitoff geihaffen wird, jo jpielt ji) doch alles zwangsläufig ab, weil das 
Gehirn des Erfinders alles bis ins einzelne erdachte und feitlegte und die 
Maſchinen nur arbeiten, nicht denken können. Sm gleichen zwangsläufigen Ge— 
ihehen ſoll ji) die Ausführung der Befehle im Jeſuiten abipielen, feine Ber: 
nunft darf er nur gebrauden wie die Maſchine ihre Arme. Es iſt nun gänzlich 
falfch, zu glauben, daß der Menſch ſich ganz allmählih und ſchrittweiſe, in völlig 
gelunder Geiltesverfallung, einen jolhen Gehorfam angewöhnen könne. Relte des 
eigenen Urteils über den Befehl würden troß Jofortigen Gehorfams immer 
zurüdbleiben, wie dies 3. B. die Soldaten im Kriege bei dem ftraffiten und 
widerftandslofeiten Gehorſam an ſich erfuhren. Ob der Angriffsbefehl, ob der 
PBatrouillenritt Hohen Wert hatte, darüber ſich Gedanfen zu maden, unterließen 
die Soldaten, jofern fie nit ſchwachſinnig waren, troß allem ſtraffen Gehorfam 
nicht, den fie jehr wohl als unerläßlich für das Gelingen des Kampfes anerfann- 
ten. Nein, Iefuitengehorfam kann nicht allmählich erlernt werden. Er wird ent- 
weder von einem Jeſuiten nie erlernt, weil er nicht in veränderte jeelilche Ver— 
fallung fam, er bleibt dann zeitlebens ein „ungzuverläfliger“ und „Jündhafter“ 
Sejuit, oder aber die gegebenen Bilder für den blinden Gehorfam, 2. und 3. 
Stufe, haben ihre gewollte Wirkung, und dann bedarf es feines mühjamen 
Erlernens! Welches aber ijt diefe Wirkung? 

Das Bild der Leiche juggeriert in der Seele des Jeſuiten die Vorſtellung der 
größten Musfeljchlaffheit und die Vorftellung jener, gleich nad) dem Tode ein- 
ſetzenden Mustelftarre. Beide Zuftände juggerieren ferner das abwehrloje Er: 
leiden einer Leiche. Das Bild des Stodes wiederholt noch einmal jenes der 
Muskelſtarre der Leiche und gleicher Abwehrunfähigkeit. 

Wie dieje beiden Zuftände der Musfulatur in tiefer Hypnofe jederzeit zu be- 
fehlen find, fo ift umgefehrt durch diefe Bildgebung ein der Hypnoje ähnlicher 
Zuftand hervorzurufen. Er iſt von dem Zuftande der Wachſuggeſtion dadurd) 
unterjhieden, daß, wie bei der Hypnofe, alles eigene Denfen, Urteilen und 
Wollen völlig ausgejchaltet wurde, und nur der Wille des Hypnotileurs in 
dem Gehirn des Hypnotifierten herrſcht. Er iiſt aber von dem Zuftande der 
tiefen Hypnoſe dadurch unterjhieden, daß ein Schlaf nit beiteht, und der 
Menſch bei vollem Bewußtſein Handeln und — ſoweit es der Befehl erfordert — 
auch denken fann. Wir wollen den Zuſtand, den die Geheimorden durd) dieje 
Art Gehorfamsforderung unter Angabe der genannten Bilder erreichen, und den 
wir als ein Zwildhending von Wachſuggeſtion und Hypnoje erfennen, „Wad)- 
hypnofje“ nennen. Erhält der Jeſuit, der in jolden Zuftand durd) die Bor: 
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Ihrift des Gehorſams gebradt ift, nun einen Befehl, jo hat er das Gefühl, Leiche 
oder Stod zu werden. Er hat das Gefühl, als ob er einen Schlag vor den Kopf 
befäme, der ihm jeden Willen, jede Denk- und Urteilsfähigkeit diefem Befehle 
gegenüber plöglich nimmt. Solange die Ausführung des Befehls währt, arbeitet 
er zwangsläufig nad) Art einer Reflermajchine und kann, ähnlich wie Die 
Menſchen, die die jogenannten „poſthypnotiſchen Befehle“ erfüllen, durch nichts 
davon abgehalten werden*). 

Se öfter older Zuftand wiederholt wird, und bei den fortgejegten Befehlen, 
die der Orden in allem und jedem gibt, ilt er Jahre Hindurh ein Dauer: 
zuſtand, um fo fiherer und beſſer arbeitet nun die Mafchine. Wenn der Vor: 
gelegte befehlen wollte, eine Kartoffel als Apfel zu effen, jo würde der Wach— 
bypnotifer dies ebenjo folgjam tun wie der. Hypnotijierte. 

Gelangt ein joldher Kranker nun wieder unter die Anordnungen des Erer- 
zitienmeilters, jo muß diejer veränderte Geelenzujtand die Hypnotilierenden 
Befehle der Ererzitien noch weit ertragreicher machen als zuvor, und alle in 
den Ererzitien befohlenen Gefühlsbewegungen und Gefühlsäußerungen, von dem 
Stöhnen bis zu den Tränen, werden ſich nun ebenjo widerjtandslos ereignen, 
wie wir das bei einem häufiger Hypnotifierten jederzeit |pielend erreichen können. 

Im Gegenjag zu jenen Jeſuiten, die ſolchen Gehorfam nie vollfommen „er: 
lernen fönnen“, ganz einfadh, weil man fie nit in den Zujtand der „Wach— 
hypnoſe“ verjegen kann — ſtark entfaltete Perjönlichkeiten eignen ſich Hierzu 
nie —, wird der geeignete Jeſuit alfo von Iahr zu Jahr mehr daran gewöhnt, 
in bezug auf Befehle jeiner Oberen, eine Reflermaldine zu fein. Hieraus geht 
hervor, wie töriht die Annahme iſt, er würde etwa Wideritand und Zögern 
aufbringen, wenn ihm ein ſchauerliches Verbrechen befohlen iſt. Freilich muß 
der Drden hierzu nur die am beiten Taugliden auswählen. Die Schußgelege, 
die im Unterbewußtjein jeder Menfchenjeele dieſem Mißbrauch wehren, habe ich 
in meinem Bude „Des Menſchen Geele“ erklärt, fig kann der Orden nit 
ftürzen! 

Wichtig für die Sicherheit und Dauerhaftigfeit diejes krankhaften Geelen- 
zultandes iſt es, daß der Jeſuit nur Ordensbefehlen ausgelegt iſt, aljo eine 
gejunde Weile des Gehorhens im Wachzuſtande nicht mehr fennenlernt. Go 
jind denn die vielen Vorrechte des Ordens, die jogar den Jeſuiten als Prieſter 
unabhängig vom Bilhof maden, nicht nur, wie wir noch jehen werden, Madt- 
vorteile, jondern Sicherheit dieſer Drejjur! Deshalb iſt es aud) jo wichtig, daß 
der Profeß in feinem bejonderen Gelübde dem Papſte gegenüber ſich nicht etwa 
zu dem für jeden Ordensbruder ſonſt Jelbitverjtändlihen Gehorfam in allen 
Dingen verpflichtet, jondern daß diejer Gehorfam für ihn ganz ausdrüdlid 
eingelhräntt iſt auf beitimmte „Milfionsangelegenheiten“, jomit nur auf ſolche 
Fälle, in denen der Papſt der „myſtiſche Leib CHrifti“ wurde, und er daher dem 
Sejuiten gegenüber Oberer ij. Der Drden tut aljo jehr wohl daran, wenn 
er freilich die genannten Gejege aud) nicht weiß, daß er jo eifrig darauf achtet, 
den Jeſuiten in allen Zagen, in die jein Beruf ihn führt, vor anders gearteten 
Befehlen zu hüten. Mehr aber, als Gehorjamspfliten außerhalb des Ordens 
gefährdet das Amt des Befehlens im Orden die Wachhypnoſe des Sejuiten. Die 
Oberen, die Jahre, ja meilt Iahrzehnte hindurch den „blinden Gehorſam des 


*) Es iſt nun fpielend leicht, gegebenenfalls diefem Menſchen „Amnefie“, aljo Er- 
innerungslofigfeit, an den ausgeführten Befehl unauffällig zu fuggerieren, doch wird 
das gar nicht oft nötig fein. 
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Leichnams“ erlebten, werden durh das Amt des Befehlens leiht aus ihrer 
Wachhypnoſe gerillen. Aus diefem Grunde find die wenigen „Palaſt— 
revolutionen“ dieſes Ordens immer nur Revolutionen der Provinzialen, aljo 
Revolten der Befehlshaber gewejen. Wenn die Iejuiten ahnten, nad) welchen 
ſeeliſchen Geſetzen und in welder Weile fie ihre Zöglinge krank maden, jo würden 
fie aljo allen Befehlshabern eine andersartige Dreſſur geben als denen, die wie 
Leichname nur folgen Jollen. 

Mer den „blinden Gehorſam“ des Jeſuiten als Geelenzujtand einer Wach— 
hypnoſe erfannt hat, der wundert fi natürlich aud) nicht, dak die Verblödung 
des Iejuiten dem Inhalt der Befehle gegenüber fi) ganz ebenjowenig wie die 
Verblödung durch das induzierte Irrejein auf übrige Gebiete erjtredt. So kann 
3. B. der Jeſuitenpater jehr kluge Forſchungen über Ameijen anitellen. 

Die Wahhypnoje erleichtert dem Jeſuiten die Erfüllung der beiden anderen 
Gelübde, der Armut und Keufchheit, die nur vor dem Novizen und dem unein- 
geweihten Iejuiten einen gleihen Inhalt haben wie bei anderen Orden, 
nämlid) den der Askeſe. 

Tatjählich aber muß der Jeſuit Schwereres als Armut, er muß „Gleichmut“ 
geloben. Schon durch das ſtreng durchgeführte Armutgelübde ijt der Iejuit den 
Geheimordensbrüdern jüdilher Orden und der Freimaurerei unendlich über: 
legen, noch mehr aber durd die von ihm geforderte völlige Gleichgültigfeit 
jedem Belig gegenüber. 

Während der jüdiſch orthodore Geheimbruder an feiner Geldgier gehalten 
und benüßt wird und ſich bis zum Tode nur mit innerem verzweifelten Gegen: 
fampf dem Rabbinerbefehl fügt, um der Volfsziele willen einen Geldgewinn 
zu teilen oder von einem Raub einen Teil abzugeben, während im Freimaurer— 
orden die künſtlichen Juden vor allem mit Hilfe ihrer Geldbegehrlichkeit einge: 
fangen und dienftbar gemacht werden, jteht das Gelübde der Armut über dem 
Sejuiten und verleiht ihm das gewaltige Übergewicht über jene. Muß er nicht 
auf die geldgierige Welt, mit der er ſoviel mehr als andere Drdensbrüder zu— 
jammentommt, wie ein Heiliger wirken? Wie fann man gegen folde Heilige 
kämpfen! Im Gegenjat zu den meilten Mönden, die „Armut“ gelobten, muß 
ein Profeß geldgierig handeln. Die wirtichaftlide Macht des Ordens muß er 
mehren, die Yebenden und Sterbenden mit Lift zu Schenfungen überreden und 
als „SZinanzmagnat“ tätig jein. Die größten Reichtümer gleiten nur zu oft durch 
jeine falten Leichenhände, und nicht ein einziges Mal dürfen ich feine Muskeln 
ftraffen, um das Geld für fi) zu behalten. Das Armutgelübde anderer Orden 
ift aljo viel leichter zu erfüllen als das der Jeſuiten, die bis zu ihrem Lebens: 
ende für den Orden Geld erraffen, und nur für ihn allein. Ia das Amt, zu dem 
der Drden den Sejuiten befiehlt, zwingt ihn oft zu einem Qurusleben, dem 
gegenüber er aber als Leichnam ganz gleichgültig bleiben muß. Von einem 
Tag zum anderen wird er aus diefem Lurus abberufen, um nun wieder im 
ſchwarzen Rod, in einem Ererzitienhaus „profanen“ Katholifen das Vorbild der 
„Armut des Bettelordens“ zu geben. Der Orden weiß, warum er die uner- 
Ihütterlide Gleichgültigfeit verlangt. Nun fit der Pater als Finanzmagnat 
unter feinen geldgierigen „Kollegen“. Die Angſt vor Verluſt und die Gier nad) 
Gewinn gefährdet diefen das Elare, nüchterne Denken. Er aber, der Kühle, 
Gleihgültige, aus der Leichenhalle Loyolas, beobachtet fie und die Ereigniſſe 
Iharf, und gewinnt das Spiel. 

Ganz das Gleiche gilt von dem Gelübde der Keujhheit. Für die Unein- 
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geweihten hat es den Sinn völliger Askeſe, und nirgends wird jo ernit auf die 
Erfüllung diefes Gelübdes gejehen wie gerade bei den Seluiten. Sie verhalten 
ih aud) als Beichtväter anders wie mande der weltlihen Prieſter, deshalb 
ind die Beichtkinder jo unerjhütterlih in ihrem Glauben an die Heiligkeit 
der Patres. 

Für die Eingeweihten hat aber diejes Gelübde einen anderen Sinn, nämlid) 
den, daß der General des Ordens enticheidet, ob der eingeweihte Profeß ent- 
haltjam lebt oder zum Nuten des Ordens feinen Paarungswillen erfüllt. 
Befiehlt der Christus quasi praesens, daß er mit einer Fürſtin in vertraute Be- 
ziehung treten joll, damit fie den DOrdenseinflüjen mehr unterworfen wird, dann 
muß der Leichnam Loyolas von einem Tag zum anderen aus der Enthaltjam- 
feit in die Erfüllung feines Paarungswillens treten, ohne dabei freilich je 
innerlid) aus feiner Leichenfühle gerillen zu werden: in „Unordnung zu ge= 
taten“. Diejes Gleihgültigbleiben aud) in der Erfüllung des Paarungswillens, 
und das reitloje, Dem Befehl des Generals Sichfügen, das eben nennt der ein- 
geweihte Profeß: die Treue zu feinem Gelübde der Keufchheit. Ebenjo gut kann 
der General ihm befehlen, eine Ehe einzugehen. Das Märchen von der „Sojephs=- 
ehe“ ijt eine plumpe Täuſchung der profanen Welt und wird vom Orden 
heimlich eifrig verbreitet, damit man in einem Ehemann mit Kindern niemals 
einen eingeweihten Sejuiten vermuten joll. Die ganz bejonders gepflogene Ber: 
achtung des Weibes joll den Ordensvätern die volle Gleihgültigkeit aud in 
jolder Lage fihern. Die Verſtellungskunſt ſoll die arme, proftituierte Frau in 
Unfenntnis über ihr grauenvolles 2os halten. Bejonders zuverläflligen, ein- 
geweihten Profellen fann der Christus quasi praesens in jeltenen Fällen zum 
Nuten des Ordens aud) befehlen, dem krankhaften Paarungswillen einer 
politilh wichtigen Perjönlichkeit zu dienen. Er muß ja, wie die Satzungen 
lagen, als Leiche „alles mögliche mit ſich vornehmen laſſen“. 

Shrem Geheimfinn nad) find aljo alle drei Gelübde etwas Artanderes als die 
Mönchsgelübde des Gehorjams, der Armut und der Keuſchheit. Ein Mönch fann 
fie ſchwerer erfüllen als ein noch nie dur) Gelübde Gebundener, dafür aber von 
Kind auf jefuitiih Dreflierter. Nun verftehen wir vollends die Aufnahmegeſetze, 
nad) denen ein Mönd von der Aufnahme ausgelchloffen wird. Wir verjtehen aud), 
weshalb ein Ehemann nicht in den Orden aufgenommen werden fann, anderer- 
leits aber Yoyolaleichen im bejonderen all Eheleute und Familienväter werden 
müljen. Jener Ehemann hat ja jeine Ehe als lebendiger Menſch geſchloſſen, fie 
fönnte ein lebendiges, fraftvolles Gefühlsband bleiben, das freilich iſt ein Auf 
nahmehindernis. 


Werfen wir einen furzen Blick zurüd auf diefe ſchauerliche Drefjur, die an 
14jährigen Kindern begonnen und 13 Jahre fortgejegt wird. Es gibt in den 
Kulturftaaten Tierſchutzvereine, aber es gibt feinen Schu gegen diejen uner- 
hörten Mikbraud mit Unmündigen. Den fatholiihen Eltern wird von der 
Kirche gejagt, daß es Todfünde ift und zur Erfommunifation führt, wenn fie 
ihrem Kinde, den Wunſch, Sejuit zu werden, ausreden, den die ſchlauen Patres 
nur zu oft und zu gut in den Kindern, die dem Orden Nutzen verjpredhen, zu 
entfachen veritehen. Der Staat leuchtet nicht hinein in die Konvikte, obwohl 
er es längſt gefonnt hätte, weil alle unjere Quellen aud ihm zur Verfügung 
jtehen. Werden die fatholiihen Eltern, die nun über das Schidjal ihres Kindes 
in dem ſchwarzen Zwinger, in Kenntnis gejeßt find, noch weiterhin ein jo gutes 
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Gewiſſen haben, wenn fie ihr Kind auf Nimmerwiederjehen in das Konpift 
ſchreiten laſſen? Wollen fie nicht zum mindelten aud) über dieſes Kind die drei 
Schaufeln Erde werfen, wie über ein anderes, das fie in die friedfame Grube 
legen, in der die Geele nicht in 13 langen Iahren langjam erdrojlelt wird, bis fie 
endlich aufgehört hat zu fein? 


Der enthüllte Aufmarfch des Kriegsheeres 


Bon Erih YUudendorff. 


Die ſchwarze Schar beiteht, wie dargetan, an Haupt und Gliedern, aus „Leich— 
namen“ Loyolas. Wie der Sage nad) unter den Händen des Königs Midias 
alles zu Gold erjtarren mußte, was er berührte, jo müſſen Sefuitengeneral und 
Sefuit das in ihnen durh das fürdterlihe Verbreden des Ordens an ihrer 
Geele erzeugte Leichengift auf alles übertragen, was fie berühren: Totenftarre 
herricht bald da, wo fie herrichen. Jedes Leben erjtirbt unter ihrer Hand, und 
das Geitorbene verwelt, auch es verbreitet Gift. 

Nie können fie etwas Anderes |haffen, nie können fie etwas Anderes wollen. 
Einförmig und zwangsläufig find ihre Verbreden in allen Jahrhunderten. Wil- 
lenlos geworden, müljen fie den von den Drdensgründern befohlenen Verbre— 
herweg gehen: „Sint ut sunt, aut non sint.“ 

Schon die Drdensgründer waren fih Zar, daß fie außer dieſer ſchwarzen 
Schar vollendeter „Leichname“ zu ihrem erbarmungslofen Kampf für die Er- 
richtung des „Rönigtums Chrilti auf Erden“, alſo des Weltreichs des Jeſuiten— 
generals, Hilfskräfte braudten, die ihm zum Gehorjam verpflichtet und nad den 
Drdensgrundfägen gedrillt wären. Konnten die Ordensgenerale zwar hoffen, 
durch jefuitifche Beichtpäter oder „geiltliche Berater“, jich die Fürſten und Mäch— 
tigen diefer Erde, auch Bilchöfe, zu unterwerfen und für ihren Kampf einzujegen, 
jo bedurften fie doch folder Hilfskräfte, die die römilhe Kirche und die Völker 
auch unmittelbar unter jeluitiihen Einfluß ftellen. 

Es galt alfo, in allen Bölfern ſolche Hilfstruppen aufzuftellen und zu ver- 
mehren. Ein jejuitiihes „Rriegsheer“ entitand, dejlen äußerſte Horch-, Propa= 
ganda= und Befehlsitellen heute bis in die Pfarrorganijlation der römiſchen 
Kirhe und neben den entjprehend jüdilch-freimaurerifhen Hordh-, Bropaganda= 
und Befehlsitellen in den anderen Glaubensgemeinihajten, den Regierungen, 
in den zahlreiden Parteien und Verbänden aller Völker, nicht zulegt in deren 
Wirtſchaft vorgedrungen find. Gern läßt der Jeſuit auch über fein Kriegsheer 
Unflarheit Herrfhen. Er meint, das wäre für feinen Liſtkampf befonders gut; 
aber das Kriegsheer iſt uns jo weit erfennbar, daß es möglich ift, es den Völ— 
fern zu zeigen, damit fie ihren Feind jehen und befämpfen können. 

Zielbewußt ſchritten ſchon die beiden erjtem Jeſuitengenerale bei der Bil- 
dung des Kriegsheeres voran und fanden aud dabei die regite und uneinge- 
Ihränftefte Unterftügung von Päpſten, die, willig und furzfihtig, ihre Macht 
den SZeluitengeneralen abtraten. Sie erjtrebten zur Beherrſchung der römilchen 
Kirche und der römiſch-katholiſchen Völker und zur befjeren Vorbereitung des 
„ewigen Krieges“ gegen die „Keter“ zunächſt die Erziehung der römilch-fatho- 
liſchen Weltgeiftlichkeit und der Jugend der Völker in die Hand zu befommen. 
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Schon 1550 lieg Ignaz von Zoyola das Collegium Romanum — das 
römiſche Kolleg — in Rom gründen. Der Jude Franz Borgia gab ihm das 
Geld dazu. Er wußte, was jeine Ralje von Ignaz von Loyola erwartete. Diejer 
veranlaßte, daß 13 Schholaftifer aus dem Profeßhaus in Rom in ein fleines 
Mietshaus am Fuße des Kapitols geführt und hier fraft der ihm vom Papſte 
verliehenen Rechte von Jeſuiten als ihm hörige Weltgeiftliche ausgebildet wur- 
den. So entitand für die jeſuitiſche Ausbildung der Weltgeiftlichfeit aller Län- 
der das romaniſche Kolleg. Schon 1555 verließen es 100 jejuitilch ausgebildete 
Meltgeiltliche als „Rampftruppe“ des Sejuitengenerals. Die Schülerzahl ver- 
mehrte fich, namentlich wegen der bedeutenden Ablakvorredhte, die das Kolleg 
genoß, und die aud) den Angehörigen der Schüler zugute famen, ſchnell. Immer 
war die Ausitattung mit derartigen Ablakvorredhten ein jtarfes Anlodmittel 
und deshalb eine ſtarke Unterftügung, die der römiſche Papſt dem Jeſuiten— 
general zuteil werden lafjen mußte und aud) willig zuteil werden ließ. 1556 er- 
hielt das romaniſche Kolleg überdies noch alle Vorrechte einer Univerfität, d. h. 
eines abgeſchloſſenen philojophilhen und theologijhen Studiums, mit Doftor- 
ernennung und fogar die Erlaubnis für die Erteilung der priefterlihen Weihen. 

Was unter dem „philojophilhen und theologiihen“ Studium auf dem Colle- 
gium Romanum zu verjtehen ijt, wird noch an anderer Stelle gezeigt werden, 
ohne daß freilih im Rahmen diejer Schrift der Abſtand dieſer Ausbildung zu 
jener der Weltgeiftlichen, 3. B. auf Deutſchen Univerfitäten, dargeltellt werden 
fönnte. Charakterijtilch ijt nur, wie hier, um den Wert und den Dünfel der aus 
diefem Kolleg hervorgegangenen Gtreiter zu erhöhen, der Schein einer vor: 
urteilsfreien, hochſtehenden Ausbildung der Geiltlichkeit dadurch erwedt wird, 
daß die Schüler, ehe ihr vierjähriges theologiihes Studium beginnt, 2—3 Jahre 
„Philoſophie“ jtudieren müſſen, um dabei u. a. vor allem die Deutſchen Philo- 
jophen als „Ketzer“ zu verurteilen. Das Kolleg fol ihnen ferner die jefuitifche 
Lehrmeinung feitigen und fie in fachmänniſchen Ausdrüden für „Disputationen“ 
gewandt maden*). 

Auf dem romaniſchen Kolleg, diejer römijhen Sejuitenuniverfität, werden 
heute Schüler aus allen Ländern ausgebildet. Damit recht brauchbare Gtreiter 
des Tejuitengenerals von hier aus in die Welt gejendet werden fünnen, ift dem 
Kolleg aud) ein Gymnafium angegliedert, um die Zugend nod) frühzeitiger auf 
Zejuitenart zu dreifieren und ſtets bejonders geeigneten Nachwuchs für das 
Kolleg ſelbſt und die Weltgeiftlichkeit zur Hand zu haben. 

Der Beginn der Erziehung des Nachwuchſes für das Kriegsheer des Jeſuiten— 
generals, des Christus quasi praesens, war gemadt. Bald folgte eine weitere Ver: 
ſtärkung feiner Streitmadt. 

Um injonderheit gegen die „wideripenjtigen“, verhaßten Deutſchen, die die 
Kerntruppe der „Keter“ bildeten, mit größerem Nahdrud kämpfen zu können, 
gründete Ignaz von Loyola 1552, aljo bald nah Gründung des römiſchen 
Kollegs, eine bejondere Anitalt, die nur junge Deutihe aufnehmen jollte. Ihm 
Ihienen jorgfältig dreffierte Deutjche zum Rampfe gegen Deutliche geeigneter als 
fremdblütige, nur fremde Spraden ſprechende Sefuiten. Der Kampf Deutſcher 
gegen Deutjche war ja der römiſchen Kirche ſtets bejonders vorteilhaft erſchienen. 


*) Es iſt überrafhend, daß die in diefer Weife ausgebildeten „Dr. phil.“ in Deutſch⸗ 
land als vollwertig angefehen werden, und Doktoren, die an unferen Univerfitäten den 
Doktor gemadt Haben, dazu ſchweigen. 
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Die jungen Deutihen erhielten ihren Unterridt in dem römiſchen Kolleg, 
wurden aber innerhalb des germanifhen Kollegs — Collegium 
Germanicum — einer bejonders jtrengen jeluitilden Drefjur von 6—9 
Sahren, ähnlich der der Novizen, unterworfen. Es wurde dieje lange Dreſſurzeit 
für nötig gehalten, um das Deutihe Blut in den Zünglingen aud) wirklich Hin- 
länglid) zu ertöten. Ignaz von Loyola meinte, daß aud) andere, bejonders hart- 
nädige „Ketzervölker“ durch zuverläflige Millionare, die durch Blut und Sprade 
ihnen angehörten, befehrt werden müßten. Er gründete noch weitere Kollegs, 
3. B. das engliihe und das ungarilche. Diejes wurde |päter mit dem germa- 
niihen Kolleg verbunden. Schweden, Norweger und Dänen wurden im allge- 
meinen in das germanifche Kolleg nicht aufgenommen, |ondern in den Kollegien 
anderer Völker untergebradt. Sie jollten abgetrennt von Deutiher Jugend 
drejjiert werden. 

Im Landshuter Lehr- und Erziehungsplarn, Band II, die „Klerifal-“ und 
„PBrielterfeminarien“, heißt es über den Grund der Einrichtung des germaniſchen 
Rollegs: 

„da die Härelie (— „Keterei“) auf Deutihem Boden entjprungen, aud) allererft 
und insbejondere fi) über die Gaue Germaniens ergojjen Hatte, ſollten noch Deutſche 

Männer zu Streitern gegen die Feinde des Glaubens gebildet werden.“ 


Kardinal Johann Moronus Hatte bei Gründung des germaniſchen Kollegs 
geihrieben: 

„Das Volt in Deutfhland ift dumm und abergläubig, es hängt an feinen Prieſtern, 
die eine unumfchräntte Gewalt über die Gemüter haben, und fo fann es nicht fehlen, 
daß, indem man den Schein offener Mittel zur Zurüdführung in die Arme der 

- Mutterfirhe vermeidet, ein unvermerktes Dahinwirten den beiten Erfolg zeigen 
wird. Zudem ijt es leichter, 100 Jünglinge für einen Zwed abzurichten, als einen 
Greis zu befehren: Wir mülfen nicht für die Gegenwart arbeiten, fondern für die 
Zukunft fäen.“ 

Die Jeſuiten ſäten für die Zukunft! 
Die jungen Deutjhen, jo fündet Julius II. in feinem Lodruf vom 13. Auguft 

1552, jollten zu 

„unerihrodenen Glaubenshelden, zur Herbeiziehung anderer zu Chrijto, jowie zur 
Entdeckung des verborgenen Giftes der Keberei, zur Bejiegung und Vernichtung der 
offenen Irrtümer und endli zur Verteidigung des Glaubens durch Wort und Tat 
ausgebildet werden.“ 


In den jungen Deutſchen wird alſo Vernichtungswille und fanatiſcher Haß 
gegen Andersgläubige, ja auch gegen andersdenkende Deutſche und Sucht 
der Entdeckung des „verborgenen Giftes der Ketzerei“ durch Schnüffelei und 
Spionage mindeſtens 7 Jahre lang gepflegt. Damit wird von dem germaniſchen 
Kolleg in Rom aus in das Deutſche Volk unerhörter Zwieſpalt getragen. Der 
Kampf der ehemaligen Zöglinge des Kollegs richtet ſich aber nicht nur gegen 
Deutihgläubige und Proteltanten, jondern auch gegen Katholiken. Sie führen 
als bevorzugte Streiter des Jejuitengenerals den dauernden fanatiihen „KRul: 
turfampf“ geheim und offen innerhalb der Grenzen Deutichlands gegen alles 
Deutihe, genau wie der Drden! Damit in den jungen Deutihen Geelen alle 
Bedenken, die fih in ihnen gegen jolde Art des Kampfes regen fönnten, 
ihweigen, muß durch Drejjur viel in ihnen ertötet werden. Sie wird noch ein- 
gehend erörtert werden. 
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Auf die Einzelheiten der äußeren Gejhichte des Kollegs einzugehen, muß ver: 
zichtet werden. 

Mährend des VBerbots des Zejuitenordens durch die Bäpfte von 1773 bis 1814 
war die Verwaltung des KRollegs in die Hände von Dominifanern gefommen, 
die aber die Drefjur nicht jo gut veritanden. 1826 wurde es durch den römiſchen 
Papſt Leo XII. wieder „in die alten Verhältnifje zurüdgeführt“, d. H. es wurde 
wieder unter den unmittelbaren Befehl des Teluitengenerals und unter 
jeſuitiſche Zeitung geitellt. 

Als Streiter im Kriegsheere der Jeſuiten gelobt der junge Deutſche eidlich 
in die Hand des Oberen der Anftalt Gehorfam dem Orden. Er hat in ihm, 
nit wie der Novize in der Perjon des Generals, Jeſum zu erkennen und ihm 
wie Gott zu gehorhen. Der Schwörende verpflichtet fi „Freiwillig“ auf die Ge— 
lege und Einrichtungen des Kollegiums mit dem Zuſatz: 

„weile ich der Interpretation des Superioren gemäß annehme...“ 


Ganz wie in der Freimaurerei bindet fi aud hier ein Menſch, obwohl er 
den Eid erſt nad) Halbjähriger Prüfungszeit ſchwört, eidlich auf Unbekanntes 
fürs ganze Leben. 

Damit nun der Zögling, wenn er ſpäter als Weltgeiſtlicher in der Deutichen 
Heimat tätig ift, dem Orden nicht verlorengehen und fih den Befehlen des 
Generals nicht entziehen kann, hat er ausdrüdlih in feinem Eide zu geloben, 
daß er in feinen anderen fatholiihen Orden eintritt. Früher ward hinzugefügt: 
„es jei denn mit der Erlaubnis der Kardinal-Broteftoren“. Doch dies Hat heute 
feine Bedeutung mehr. Auch müllen, und das iſt bejonders wichtig, die jungen, 
gewöhnlich aus „begüterten“ und „hochſtehenden“ Kreilen ftammenden Zöglinge 
ih in diefem Eide verpflichten, tatſächlich Geiftlihe zu werden und nie etwas 
anderes. Das hat den tiefen Sinn, daß die über die Aufzudht in dem Kolleg er- 
Ihredenden und entjegten jungen Menſchen nicht etwa mit der Hoffnung davon: 
laufen fönnen, einen anderen Beruf im Leben zu ergreifen. Sie jollen fi) dem 
geiltlihen Stande auf ewig verbinden und fih allen Kirchenſtrafen diejem 
Stande gegenüber ausgejegt fühlen, damit ihr Deutihes Blut dem Deutſchen 
Volke für die fommenden Geſchlechter verlorengeht. Sie felbit und die Ange— 
hörigen finden nicht den Mut, ein ſolch unfittlihes Gelübde als gar nidt 
bindend anzuerkennen. Es iſt dies ähnlich wie in der Freimaurerei. 

Einmal eingefangen, fol der junge Deutiche, der das germanildhe Kolleg be- 
judt Hat, zeitlebens an hervorragender Stelle Mitftreiter im Heere des Jeſuiten— 
generals ſein. 

Die Bilhöfe Deutihlands ftellen für dieſes Kolleg jährlich eine bejtimmte 
Anzahl Deutiher Jünglinge als Refruten. Nach 6—9 Jahren kehren fie als 
„Doktoren“ der Theologie und Philologie und verjehen mit allen Prieſter— 
weihen nah Deutihland zurüd, um dann innerhalb der Weltgeiftlichkeit der 
Diözejen, dank dem Rufe, den das germanijche Kolleg in der gelamten römiſchen 
Kirche genießt, gleih von Anfang an eine bevorzugte Stellung einzunehmen 
und ſpäter zu den höchſten MWürdeftellen der Kirche emporzufteigen. Hier find fie 
von bejonderem Nutzen für den Kampf des Sejuitengenerals. Es jtrahlt von 
ihnen in Kirche und Laienwelt ein bejonders eindringliher, jejuitiiher Kampf: 
geift gegen „Keter“ und „Heiden“ aus. Dem Seluitengeneral hörig, in dem 
Sejuitenorden Gott jehend, find fie eidlich verpflichtet, „das verborgene Gift der 
Keberei“ überall, auch innerhalb der römiſchen Kirhe und Geijtlichkeit, d. 5. 
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jede Auflehnung gegen die Sejuitentyrannis zu entdeden. Heute, wo die Kirche 
vollitändig in jejuitiihen Händen ilt, werden die einzelnen Zöglinge des ger- 
maniſchen Kollegs vielleiht nicht mehr jo bedeutungsvolle Streiter für den 
Sejuitengeneral fein, weil fie nicht mehr jo viel „Keberei“ innerhalb der 
römiſchen Kirche erfhnüffeln können. Dafür find fie aber bejonders geeignete 
Führer auf dem Boden politiihen Kampfes des Teluitengenerals, 3. B. als 
Führer der römiſchen Parteien Deutſchlands und Deutſch-Hſterreichs. 

Heute findet die Erziehung aller Weltgeiſtlichkeit der römiſchen Kirche, ob fie 
nun in Rom ſelbſt oder in anderen KRollegien des Ordens, ob in den Brieiter- 
jeminarien der Bilhöfe oder des Redemptorijtenordens oder auf Univerfitäten 
oder ſonſtwo immer ausgebildet wird, ganz im gleihen Sinne, nämlidh nur 
noch nad) jefuitiihem Schema und damit im Gehorfam zum ſchwarzen Papite 
ftatt, ohne daß der einzelne Geijtliche es ahnt, bis zu welchem Grade dies der 
Hal iſt. Die völlige Iejuitentyrannis über die Weltgeiftlichfeit jchilderte der 
Katholif Henri Martin ſchon in den 70er Jahren des vorigen Sahrhunderts 
mit den Worten: 

„Die Geiftlihfeit iſt in ihrer Wirkſamkeit nur noh eine Maſchine mit 40 000 

Armen, welde ihre Häupter richten gegen wen die Jeſuiten wollen, denn dieſe Häup⸗ 

ter felbft ſtehen unter dem Einfluß der jeſuitiſchen ... Kongregation.“ 


Für unjere Darftellung iſt es aud) deshalb — ſchon des Raumes halber — 
entbehrlich, die einzelnen Phajen des Kampfes des Sefuitengenerals um die 
Ausbildung der Weltgeiftlichteit zu jchildern, jo ungemein bedeutungsvoll au 
diejer Kampf ilt. 

Nah) dem Vorbild des germanifhen KRollegs wurden in Deutihland und 
anderen Ländern Jeſuitenkollegien gegründet, jowohl für den Nach— 
wuds des Ordens als auch — und darin liegt ihre noch größere Bedeutung — 
für die Heranbildung weltlider Führer für das jeſuitiſche Kriegsheer. 

Wie nach jefuitiiher Anfiht der Jeſuitenorden und die römiſche Kirche über- 
national find, und die geiltlihen Mitglieder des jejuitilchen KRriegsheeres in 
diefer Anſchauung aufgezogen werden, jo müllen auch dem weltlihen Dffizier- 
forps und dem weltliden Kriegsheer ſolche Anjhauungen eingeimpft werden. 

„Es ſol nicht erlaubt fein, Noviziate, Kollegien oder Seminarien der Unfrigen nur 
aus der eigenen Nation zu bejegen; es ſei geratener, nad) der überall in der Gejell- 
ſchaft Jeſu eingeführten Gewohnheit, aus anderen Nationalitäten einige beizumifchen, 
damit nicht, zum großen Schaden der Gejellihaft, der Unterfhied der Nationalitäten 
allmählich jih einbürgere. Es ſei aud) nicht erlaubt, dag in denjenigen Städten, in 
denen die Gejellihaft Jeſu ihre eigenen Kollegien und Studienhäufer habe, Pro: 
fefforen der Theologie, Philofophie oder der Humaniftifhen Studien nur aus der 
betreffenden Nationalität genommen werden und nod) weniger die Oberen, weil dies 

im offenen Widerfprude mit den Gewohnheiten der Geſelſchaft Sefu fteht.“ 

©o jagt die Generalfongregation des Ordens in bezug auf Ordenshäufer. 
Dieſe Grundfäge gelten aber aud für alle die Kollegien, in denen er neben 
jeinem eigenen Nachwuchs den Nachwuchs für das weltliche Dffizierforps feines 
Kriegsheeres heranbildet. 

Die Shulordnung der Tefuiten, die Ratio studiorum, nad) der die jungen 
Alpiranten für die weltlihe Führerſchar dieſes Kriegsheeres ausgebildet werden, 
ift alt und fteht unter denfelben Grundgejegen der Unveränderlichkeit wie der 
ganze Orden. Sie ftammt aus dem Jahre 1591 und wurde 1832 mit ganz un- 
wejentlihen Änderungen von neuem als gültig erklärt. Gemäß dem überftaat- 
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lihen Charakter des Jeſuitenordens gilt dieje veraltete Studienordnung für 
ihre Anftalten in allen Völkern. Sie will und darf alſo aud) nicht irgendweldhe 
völkiihe Eigenarten berüdfichtigen, ja jie vernadhläfligt ausdrüdlih die Mutter- 
Iprahe und erſt recht die Volksgeſchichte Wenn auch Staaten heute für die 
Zulaflung zu bejtimmten Berufen eine Ergänzung der Schulbildung fordern, 
jo ändert dies doch an der Grundlage deilen, was der Jugend in dieſen Anſtalten 
mit auf den Weg gegeben wird, nidts. 

Der Jeſuit Pachtler ſchreibt: 

„Ein ſo ſtark zentraliſierter Orden, wie die Geſellſchaft Jeſu, die ihre Profeſſoren 
von einem in das andere Land ſendet, wo eben das Bedürfnis am größten iſt, erfor⸗ 
derte unabweislich die Einheit der Schulung, der Lehrweiſe und Studienordnung, 
d. h. eine bis ins einzelne ausgearbeitete Ratio studiorum...., ein für alle Jahrhun⸗ 
derte und ein für alle Länder berechnetes Werf.“ 

Die ganze Schulbildung, die der Jeſuit den Mitgliedern feines Kriegsheeres 
zuteil werden läßt, verfolgt das eine Ziel, mittels eines Schulplans, der den 
Abfichten des Ordens Vorſchub leiftet und das Denfvermögen des Schülers nicht 
entwidelt, und mittels jtarfer Suggeftivbearbeitung Menſchen zu drellieren, 
aus denen der SJefuitenorden Nuten ziehen kann. Der Zwed der Ausbildung 
iſt nicht etwa freie Entfaltung der feeliihen und geiltigen Kräfte der Zöglinge 
und ihre Geltaltung zu freiheitdurftigen und fampfbereiten Mitgliedern eines 
blutbewußten Voltes. Der „Zejuit“ wird dem Zögling der Begriff aller menſch⸗ 
lihen Vollendung. 

Der auf diefe Weiſe in dem Jeſuitenkolleg Drefjierte ijt Ergebener des Je⸗ 
juitenordens und geeignet, in deſſen überjtaatlihem Heere Führerftellen zu 
befleiden, wenn er fih als „Marienkind“ der Mutter des Christus quasi 
praesens eidlich verpflichtet. 

Der widtigite Ort für die Dreſſur der Deutihen fatholiihen Wdeligen und 
wohlhabenden Jugend — hohe Erziehungsbeiträge find dem Orden widtig — 
ſowie einiger auserwählter Armer zu weltlihen einflußreichen Mitarbeitern 
an dem Machtwerk des Christus quasi praesens iſt Feldkirch. Das in dieſen Tagen 
eröffnete prunfvolle Jeſuitenkolleg in Godesberg, das erite Kolleg auf Deutihem 
Boden ſeit 1773, ſoll Feldkirch ergänzen. Für die weibliche Deutſche Jugend 
find Sacre-Coveur-Anitalten in Holland und Belgien errichtet, die ihre Zöglinge 
entſprechend drillen. 

Die Drdensgründer hielten nun die bisher genannten Einrichtungen für die 
Durhdringung der Völker bei weitem nicht für genügend, ja nicht einmal für 
austeihend, innerhalb der römilch-fatholiihen Kirche. Sie braudten größere 
Scharen, ein in die Völker und die Kirche „ausihwärmendes Kriegsheer“. Dies 
ſchufen fie fi) in Bruder: und Schweiternihaften, vor allem in den mariani- 
hen Kongregationen, den ‚angenommenen Kindern“ der 
unbefleften JSungfrau Maria. 

Die marianiſchen Kongregationen erinnern in ihrer Bedeutung und in ihrem 
Wirken, aber auch in ihrer eidlichen Gebundenheit in vielem an die Johannislogen 
der Freimaurerei. Es herrſcht über ihr Weſen und ihr Einſetzen in den poli- 
tifhen und wirtihaftliden Kampf aber oft noch eine viel erheblichere Unklar- 
beit als über das Wejen und die Verwendung der Iohannisfreimaurerei. Die 
eigentliche politiihe Bedeutung der marianiſchen Rongregation ijt noch dadurch 
befonders verhüllt, weil weder die Mitglieder der Kongregation ſelbſt noch 
die übrigen Katholifen und erft reht nicht die „Reber und Heiden“ ahnen, daß 
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jedes Mitglied, jeder Kongregationilt, dem Ordensgeneral jelbjt durch einen 
Maria gelobten Eid eidlich zu Gehorſam verpflichtet it. 

Die erite Kongregation der unbefledten Jungfrau Maria, der Mutter Chriſti 
und nad) dem Geheim-Dogma aud) Mutter des Christus quasi praesens, des Je⸗ 
juitengenerals, wurde im Jahre 1564, aljo planmäßig einige Jahre nad) Er: 
rihtung des romaniſchen und germanilhen Kollegs und anderer Kollegien in 
allen Ländern auf Weifung des Iefuitengenerals, des Juden Lainez, durch den 
Sefuiten Leunis, einen Lehrer des romaniſchen Kollegs, gegründet. Er wählte 
die beiten Schüler desjelben aus und jtellte jie als „angenommene Kinder Ma— 
tiens“ in den Dienft der Jungfrau Maria, der fi ja aud) Ignaz von Loyola 
im bejonderen geweiht hatte. Zeunis legte ihnen den Gebraud der firhlichen 
Gnadenmittel in feftgefegter Häufigkeit, vor allem jefuitifhe Ererzitien auf und 
fonnte fie bejonderer Abläſſe verfihern. Seitdem Jammelt ſich der Jeſuit in den 
marianiihen Kongregationen die in feinem Sinne „beiten“, „römmiten“ und 
„tugendjamiten“, d. h. die am leichteiten abzurichtenden Katholiten. 

„Sn der Regel findet man bei einem einzigen Menſchen, der keiner Bruderſchaft 
angehört, mehr Sünden als bei 20, die Mitglieder der Bruderſchaft find.“ 

So verkündet ein Jejuit den „angenommenen Kindern Mariens“. 

Solde „Heiligkeit“ mußte ſchwärmeriſche Jugendliche, aber auch fanatilche 
Gemüter jeden Alters anziehen, zumal ihnen ja erhöhter Ablaß der befannten 
Art winkte. Sie halten fih und gelten vor den Katholifen als „Auserwählte 
des auserwählten fatholiihen Volkes“. 

Der Gedanke, in den Schulen Bruderſchaften zu bilden, war ſchon vor Leunis 
verwirfliht worden. Er war aljo an ſich nicht neu. Leunis ſelbſt hatte in Lüttich 
die „Bruderſchaften vom gemeinfamen Leben“ fennengelernt, d. h. Zujammen- 
ſchlüſſe von Schülern, die fi) unter Auffiht eines Lehrers ſelbſt leiteten. Ganz 
neu und völlig von anderen Bruderfchaften verſchieden jollte aber das Wejen 
diejer marianifhen Kongregation werden, diejes jüngjten Kindes des Jeſuiten— 
ordens, das als joldes von ihm aud den Namen „Benjamin“ erhielt. Iſt der 
Sejuit ein lebender „Leichnam“ in der Hand des Tejuitengenerals, jo ſoll der 
Kongregationift durch Teildrejfur zu einem willenlojen, leicht lenfbaren und mög: 
lichſt entperſönlichten Maſſenmenſchen, zum „Kollektivmenſchen“ werden: 

„Deshalb ſehen ſich auch beide, Kongregationiſt und Jeſuit, wie das Kind der 
Mutter, wie der junge Löwe Benjamin dem alten Löwen Juda, ähnlich.“ 

So meint ein Jeſuit. 

Bei Löffler S. J. leſen wir weiter über dieſen Sohn „Benjamin“: 

„Es waren gewaltige Kämpfe, welche die Wiege der marianifhen KRongregationen 
umdonnerten. Die Härelie, die alte Sturmkolonne der Hölle im erften Gliede, rannte 
wieder am wildelten an gegen die heilige Jungfrau... Aus edlem Soldatenblut ent⸗ 
Iproffen, ftieß 1564 die Schar junger Freiwilliger, die KRongregationiiten, zur alten 
Reihsfahne der Heiligen Jungfrau. Sie ftieß zu alten Regimentern (dem Seluiten» 
orden), „ven ‚Segen Jakobs“ (des Juden) „über Benjamin auf dem Haupte tragend. 
‚Benjamin, ein reigender Wolf ift er, am Morgen feines Lebens ſchon verzehrt er die 
Beute, am Abend teilt er die Beute. Das wat die Prophetie der Kongregations⸗ 
geihichte, deshalb umraufhen friegeriihe Klänge aud) Heute nod) den Altar, an 
deſſen Fuße der Kongregationift ih feiner Königin weiht, auf feinen Lippen liegen 
Eide der Soldaten.“ 

Jeſuit Hugger fagt: 

„Die Kongregation ilt feine fromme Bruderſchaft. Sie iſt etwas wie ein jederzeit 
Ihlagfertiges Kriegsheer.“ 
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Der Zeluitengeneral Aquaviva nennt fie: 


„Ein wohlgerüjtetes Kriegsheer, das wider zahlreihe und verwegene Feinde des 

Heils heranzieht.“ 

Das find Elare, Hochbedeutungsvolle jefuitiihe Eingeftändnifje über die Ron: 
gregationen, die fi) jeder Menſch feit einprägen muß. Der friegerifhe Grund: 
harakter diefer vom Zefuitengeneral eingefegten „frommen, harmlofen“ Kinder 
Mariens iſt von allen Völkern auf das erniteite zu beachten. 

Der Benjamin, auf dem der Segen Safobs ruht, der die Beute für den Orden 
einbringen ſoll, muß vom Iefuitengeneral richtig vorbereitet und mit „Ketzerhaß“ 
durchtränkt werden, damit er feine Aufgabe .als Streiter des Ordens erfüllen 
kann. Unduldjamer Sefuitengeift liegt in der marianifhen Kongregation, Kampf 
gegen die „Kegerei“ und Bindung jedes Willens in ihren Mitgliedern und weit 
darüber Hinaus find ihre erften Aufgaben. 

„Ich verurteile, verwerfe und verdamme alle Kebereien, welche immer von der 

Kirche verurteilt, verworfen und verdammt worden find. IH will Sorge tragen, daß 


der wahre katholiſche Glaube, außerhalb deſſen niemand ſelig werden kann, gehalten, 
gelehrt und verkündet wird. 


Das ſind die Worte, in deren Geiſt ſich der Kongregationiſt nach Weiſung des 
Jeſuitengenerals kämpferiſch, namentlich unter den Deutſchen, betätigt. Der 
Jeſuit Löffler ſagt: 

„In Deutſchland, dem Schlüſſel zur weitgeſtreckten Schlachtlinie des Gegners, 
mußte die Kerntruppe der hohen Schirmfrau ... zu einer ... welthiſtoriſchen Miſſion 
kommen.“ 

Das Aufblühen der marianiſchen Kongregationen wurde überall vom 
Jeſuitenorden und vom Papſte gefördert. Die bisherigen Mitſtreiter des Je— 
ſuitengenerals ſtellten ſich ganz in den Dienſt dieſes Gedankens und verbrei— 
teten ihn auch in anderen Kreiſen als nur in jugendlichen, ſo wie es der Kampf 
erforderte. Eine Gruppe der Kölner marianiſchen Kongregation beſtand bereits 
im Jahre 1576 aus Doktoren der Theologie und des Rechtes, Pfarrern und 
Kaplänen mehrerer Kirchen, Vorſtehern und Leitern verſchiedener Klöfter. Im 
römiſchen Kolleg gab es 1581 bereits vier Kongregationen. Te mehr Zöglinge 
diejes Kolleg verließen, um in alle Yänder zurüdzufehren, deito mehr eifrige 
Propagandiiten für die Bildung marianifher Kongregationen gingen in die 
Melt. Die Zahl der Kongregationiften wuchs. 13 Iahre nad) Entitehen der eriten 
Kongregation gab es allein ſchon über 30 000 jugendliche Mitglieder. 

Am 5. 12. 1584 erfolgte die Anerkennung der marianifhen Kongregation als 
einer Einrihtung der römilhen Kirche und des Tefuitenordens duch Papft 
Gregor XII. Die marianifhe Kongregation „Maria Verfündigung“ des römi- 
ihen Kollegs wurde als „Prima Primaria“, als leitende Stammorganijation an- 
erfannt, der alle marianifhen Kongregationen, um als ſolche anerfannt zu 
werden, angegliedert — „aggregiert“ — werden müllen. Der Prima Primaria 
wurden felbitverftändlich beſondere Ablaßrechte, die auch Anverwandten zugute 
kamen, gewährt. Die anderen marianiſchen Kongregationen werden ihrer erſt 
teilhaftig, nachdem ſie an die Prima Primaria angegliedert find. Der Jeſuiten— 
general wurde ermädtigt, neue Kongregationen im Anſchluß an feine Kirchen 
und Anftalten einzurichten. 

Andere Bäpite geltatteten bald darauf die Bildung folder Rongregationen aus 
Männern und endlich, nad langem Widerftreben, 1751, auf aus Frauen und 
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Jungfrauen. Diele hatten bis dahin dank der Jeſuiten Verachtung gegen das 
weiblihe Geſchlecht in den Kriegsheeren des Zefuitengenerals nichts zu tun, jetzt 
wurden jie für den Tejuitengeneral wertvolle Streiter, aud) wenn die Ber: 
achtung der Frau weiter jejuitiiher Grundjag ilt. 

Es wuchſen die Kongregationen, namentlich begünftigt durch Papſt Berte- 
ditt XIV., um die Mitte des 18. Jahrhunderts mit dem Tejuitenorden und ver— 
mehrten wiederum durch ihr Wachstum feinen Einfluß, vor allem in der fathos 
liihen Welt. 

Die Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 übte auf den Stand der marianildhen 
Kongregationen feinen wejentlihen Einfluß aus, ja die Päpite legten auf ihre 
weitere Erhaltung den größten Wert. 

Nahdem Pius VII. 1814 den Iejuitenorden wieder hergeitellt hatte, gab 
Leo XII. 1824 dem Jeſuitengeneral wieder alle Rechte an die marianijhen Kon 
gregationen voll zurüd. Den Abſchluß ihrer Entwidlung erreichten fie durd) 
Papit Leo XIII. Er war jelbit ein Mitglied und als joldes dem SIefuitengeneral 
eidlich verbunden. Er geitattete, daß jeder Diözelanbijhof marianijhe Kongre— 
gationen ins Leben rufen könne, die aber der Betätigung durch den Sefuiten- 
general und der Angliederung an die „Prima Primaria“ in Rom bedurften: 

„Soll eine marianifhe Kongregation außerhalb der Kirchen und Häufer (des 

Sejuitenordens) erridhtet ... werden, jo ijt entweder die kanoniſche Erektion zuerit 

beim Diözefanbifhof nachzuſuchen und dann die Aggregation vom General der 

Geſellſchaft Jeſu zu erbitten, oder es ijt zuerjt die Einwilligung des Diözeſanbiſchofs 

zur Erridtung und Aggregation feitens des genannten Generals zu erlangen und 

dann dieſe Errihtung und Aggregation zugleich unter Bezeugung jener biföflichen 

Einwilligung bei dem Jeſuitengeneral nachzuſuchen.“ 

Der Zeluitengeneral verleiht dann aud) diefer Kongregation die Abläſſe. Die 
marianijhen Kongregationen, aud) wenn jie von Diözeſanbiſchöfen ins Leben 
gerufen werden, find aljo nichts anderes als eine Verſtärkung des Kriegs- 
heeres des Tefuitengenerals in der römilhen Kirche und damit in den Völkern. 

„Dem Generalvorfteher (Fejuitengeneral) oder feinem Stellvertreter wird die Volls 
madt erteilt, die Hauptlongregation und alle aggregierten Kongregationen jelbit 
oder durch andere geeignete, von ihm gejandte Prieſter der Gefellihaft Jeſu zu über- 
wadhen und ale Satungen, Konititutionen und Dekrete zu prüfen, zu beitätigen, und 
wenn fie erlajlen find, zu ändern, zu verbejjern, zu erneuern oder ganz und gar neue 
herauszugeben.“ 


So beitimmte Papſt Leo XIII. weiter. 

Die reſtloſe Unterordnung der marianiſchen Kongregationen unter den 
Jeſuitengeneral iſt damit vom Papſte öffentlich bezeugt. Sie unterſtehen organi— 
ſatoriſch alſo nicht ihm, ſondern allein, unter Ausſchaltung jeder Vorrechte der 
Diözeſanbiſchöfe, dem Christus quasi praesens, dem Jeſuitengeneral. 

Dies wird auch äußerlich finnvoll dadurd) angedeutet, daß das Mitglied, 
ganz wie der Novize des Drdens, jein Gelübde der Mutter des Christus quasi 
praesens, der unbefledten Jungfrau Maria leiltet. Die Rongregationiften meinen, 
fie wären „angenommene Kinder Mariens“. Sie find aber tatſächlich dem Sohne 
Mariä, dem Christus quasi praesens, dem Sefuitengeneral, durch Gehorjams- 
gelübde verpflichtet. Klug wird dieſer bei der feierlihen Aufnahmehandlung 
und den Gelübden verhüllt, er bleibt völlig unfichtbar. 

Der Kongregationijt verpflichtet fi) „dem Vorſtand der Kongregation“ mit 
„tindlicher Liebe“ in allem, was dieſe Kongregation betrifft, willigen Gehorſam 
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zu leilten. Er joll ſich durch beitimmt vorgelchriebene Gebete von Maria die 
Kraft erbitten, das von ihr gegebene „Vorbild des blinden Gehorfams“ zu er⸗ 
reichen, aljo des blinden Gehorjams gegenüber dem Jejuitengeneral. 

Es war eine Unehrlihkeit jondergleichen, als im Jahre 1904 Kardinal Kopp 
von Breslau dem preußijhen Kultusminifter erklärte, daß die marianiſchen 
Kongregationen nichts mit dem Sejuitenorden und dem Jejuitengeneral zu tun 
hätten. Es war eine Ungeheuerlichfeit jondergleihen, dag damals der Jeſuiten— 
general ſelbſt erklärte: 

„Der General der Gejellihaft Jeſu Hat nicht die Leitung der marianiſchen Kongres 
gation in Händen. Es ſtehen diejelben tatfählih gar nicht unter feiner Führung 
noch in irgendeiner Weije unter der Gejellihaft Jeſu.“ 


Die preußijhe Regierung ließ ſich dieſe Täufhung gewiß gern gefallen, fie 
hätte fich jederzeit leicht davon überzeugen können, wie unwahrhaftig dieſe Aus— 
lage des Christus quasi praesens war. 

„Aus dem römilhen Tiefborn war ein neuer Strom des Lebens entjprungen, der 
ih im raſcheſten Laufe über ale Länder ergoß, nachdem er mit feinen erſten jilber- 
nen Tropfen einige zarte Halme erquidt hatte... Zu dem allen gemeinfamen Zwede 
nah gleihem Organijationsgejege und in diefelbe lenkende Hand“ (des Jejuiten- 
generals) „gefügt, bildeten ſich raſch Kongregationen aller Stände: Kongregationen 
des Klerus, hoch und niedrig, Rongregationen des Adels, der Beamten, des Militärs, 
der Künftler, Kaufleute, Bürger, Handwerker, Matrojen, Fiſcher, Gejellen, Lehr: 
linge, alle vereinigten fi) um eine Fahne, unter einem Gejeß, ineinem Namen 
zu Verfammlungen, weldhe ein ſchlichter Ordensmann leitete.“ 


So ſchildert eine Iejuitenihrift Wahstum und Zufammenjegung der ma= 
rianiſchen Rongregationen. 1892 empfiehlt die Generalfongregation des Ordens 
dem Sejuitengeneral: 

„Arbeiter mit Hilfe der geiftlichen Übungen und unjerer (marianifhen) Kongre- 
gationen nad) den alten Regeln der Gejellihaft Jeſu zu allen Werfen der Frömmig⸗ 
feit und Nächſtenliebe mit höchſtem Eifer anzuhalten.“ 

Mit der Bildung von Arbeiter-Kongregationen waren die Hörigen des 
Sejuitengenerals aud) in die breiten Volfsteile eingedrungen. 

Diejes gegen die „Reber und Heiden“ fanatilierte, dem Sejuitengeneral un: 
terjtehende „Kriegsheer“ umfaßt alle Berufe und Stände. Seine Gliederung ijt 
mannigfad. Sie trennt die Geſchlechter und Berufe in Gruppen. Dieje Unter: 
gruppen werden „Sodalitäten“ genannt, ihre Mitglieder „Sodalen“. 
Mehrere Sodalitäten fünnen in einer Kongregation zujammengefaßt fein, die 
in Sektionen geteilt wird. Außerdem werden die Berufsjodalitäten des ganzen 
Landes zu großen Berbänden zujammengefaßt! 

Die einzelnen KRongregationen unteritehen einem „ſchlichten Ordensmann“, 
einem „Bräjes“, er it jtets ein Priefter und womöglid ein Jeſuit oder je- 
ſuitiſch erzogener Weltgeiftlicher! Diejer Präjes unterjteht den Befehlen des 
jeweiligen Generals der Gejellihaft Jeſu. Stolz jagt ein Jeſuit: 

„Ein hierarchiſches Kadres trägt und leitet das Ganze.“ 

Der Präfes iſt uneingeſchränkter Leiter feiner Kongregation. Er enticheidet 
auch allein über die Aufnahme eines Rongregationijten. Nach außen vorgefchoben, 
iteht neben ihm ein weltlider Borftand, der Magiſtrat oder Rat unter 
einem Bräfeften. Die leitenden Stellen in dem Rat, vor allem der Präfelt, 
werden von den Kongregationijten nad) Vorſchlag des Präſes gewählt. Wahlen 
find heute allgemeiner Volkobetrug, warum jollte der blöde Sodale ausge: 


54 





nommen fein. Der Präfekt, der gejamte Rat, find nur zur Täuſchung der Kon⸗ 
gregationijten, aber aud) zur Tragung der Verantwortung vor der Welt da. Der 
Präjes gibt jeine Weijung dem Präfekten, und diejer gibt fie dann nad) unten 


weiter. 
Der Jeſuit Löffler kennzeichnet die Verhältniſſe jehr gut, wenn er ſchreibt: 

„ver prielterlihe Leiter, der Präſes, ſcheinbar im Hintergrund des öffentlichen 
Lebens und Wirkens ftehend“ (jo wie der FJejuitengeneral jelbit) „überläßt in kluger 
Mäßigung dem Magiitrate die äußere Repräjentation der Autorität und Raum zur 
freudigen Initiative, ji felbit bewahrt er Recht und Pflicht, Tegterer, wenn nötig, 
Impuls und Richtung, jedenfalls Nahdrud, Geltung und Sanktion zu geben.“ 
Jeſuit Hugger ſchreibt: 

„Die Seele der Kongregation iſt der geiſtliche Präſes, der im Namen der kirch⸗ 
lien Obrigkeit“ (d. 5. angeblich des Diözeſanbiſchofs, tatjächlich aber des Jeſuiten⸗ 
generals) „jein Amt verwaltet und durch diefe Verbindung das Fähnlein der Kon⸗ 
gregation in den großen Heerbann Chriſti“ (d. 5. des Christus quasi praesens unter 
Ihlauer Verwertung der ehrfurdtsvollen Folgſamkeit ihrer Mitglieder der Kirche 
gegenüber) „eingliedert. So jehr ijt er die Geele, daß mit ihm die Kongregation 
iteht und fällt. ... Seine Hauptaufgabe verwendet er auf das Offizierforps, den 
Präfekten und die Räte.“ 


Der geiltlihe Präjes erinnert aud in feiner Stellung an den Meiſter vom 
Stuhl, der Freimaurervereine leitet, aber anderen Profanen die äußere „Res 
präjentation“ überläßt. 

Der geiſtliche Präſes läßt es ſich nicht nehmen, feinen Gefolgsleuten in den 
Kongregationsverfammlungen Weilung zu erteilen, wie „die Zeit fie nötig 
macht“. Darunter fann alles mögliche verjtanden werden, 3. B. Weijung für 
politiihe Wahlen, für den politilhen und wirtihaftliden Rampf gegen An- 
dersdenkende und Befehle zum Bejud der Katholifentage ujw. ujw. 

Der Präſes wird fi) den Präfekten und die Mitglieder des Rates, joweit das 
für die einzelnen Godalitäten möglich ift, aus der Schar derjenigen Weltlichen 
ausjudhen, die in Jejuitenkollegien oder in Sacre-Coeur-Anltalten ausgebildet 
find. Diefe |tehen ihm aud) für VBerfammlungen aller Sodalitäten als bejonders 
geeignete Redner und Prunfftüde zur Verfügung. Sie können Sejuitengeilt jo 
noch unauffälliger den Kongregationiiten beibringen. 

Der Präſes Hat feine Kongregation mit dem gleichen Eriegeriihen Geift für 
die Zwede des Iejuitenordens zu erfüllen, der den Drden ſelbſt bejeelt. 

Jeſuit Löffler Ichreibt: 

„Rah einem kurzen Gebet zur Himmelstönigin für die eigenen und allgemeinen 
Anliegen ... erhebt jih ein Gejang, aber ein Gejang wie das ‚Tojen vieler Waller‘ 
(Plalm 92, 4). Es ift wie ein Nahhall der großen alten Paradiesprophezeiung, ‚fie 
wird dir den Kopf zertreten‘ (Gen. 3. 15)“ (die marianiihe Kongregation foll die 
Köpfe der Ketzer zertreten), „Die in jedem Augenblid der Zeit jih wie ein Gebirgs⸗ 
donner in irgendeinem Punkte der Kirche Gottes bridt. Es ift wie das Zuſammen⸗ 
ihlagen der Speere und der Schilde von taujend ftreitbaren Mannen, die dem 
König“ (dem Sefuitengeneral) „huldigen, die die Schlacht fünden ... Das Tages 
wert der Woche“ (die Arbeit der Sodalen in der Welt) „kann beginnen i in Werfitatt, 
Atelier, Kontor, Büro . 


Überall jollen die — eindringen, überall hineinſchwärmen und 
überall gegen „Ketzer und Heiden“ kämpfen und ertötend wirken. Damit dies 
alles planmäßig geſchieht, find fie zu einem gut regierten und ſtraff geleiteten 
Staat im Staate zufammengefaßt. 
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„Das madt fie jo gefährlich für den Yeind“ 
meint ein Jeſuit. 

Die Zahl der Mitglieder in allen Yändern zählt über 7 Millionen. Ein did)- 
tes Net von Kongregationen bededt auch Deutichland. Gie bilden für den Je— 
juitengeneral eine Propaganda= und Kampfesmadt, aber auch ein Heer von 
Spionen und Geheimmeldern, wie jie anderen überjtaatlihen Mächten nicht zur 
Verfügung jtehen. 

Bejonders zu beadten ijt das Eindringen des Jeluitengenerals mittelft der 
marianiihen Kongregationen in das wirtihaftlidhe und politifche Leben der 
Völker. 

Die Berufsorganilationen haben nad) außen hin den harmloſen Zwed: 


„ven einzelnen Kongregationijten in feinem Berufe zu fördern und zu ſchulen und 
die Mitglieder, die mit inneren und Äußeren Schwierigkeiten zu fämpfen haben, 
duch Rat und tatfräftige Hilfe zu unterftügen.“ 


Der Kongregationijt Hat — ebenfo wie der Freimaurer — die Pflicht, den Ge: 
nofjen zu unterjtügen, und zwar unter Beileitejchieben aller derjenigen, die 
nit Mitglieder der marianifhen Rongregationen jind. Die Tätigkeit der Be- 
rufs- und Standes-Sodalitäten und Kongregationen richtet ſich alſo in ihrer 
Auswirfung im Staats, wie Gemeinde-, im öffentlichen, wie im privaten Leben 
gegen alle Katholiken, die nicht einer Kongregation angehören, und nicht unter 
ihrem Einfluß ſtehen und vor allem aber natürli gegen die „Ketzer“ und 
„Heiden“. Der Ieluitengeneral meint, daß ein ſolch einheitlihes Zufammen- 
Ihließen von Berufsgenofjen eine Vorausjegung für „eine ſchlagfähige Armee 
von Gottesitreitern“ und die wirtihaftlihe Sicherjtellung jedes einzelnen 
Gottesitreiters „ein gutes und nüßlides Ding iſt“. Wir haben es hier aljo 
unter Vorgabe religiöjer Ziele — wie bei der fFreimaurerei und den Juden — 
mit einem Chawrusigftem wirtjchaftliher Begünftigung einzelner Gruppen 
unter Benadteiligung der Malje des Volkes von allerihlimmiter Art zu tun. 
Jeder gelunde Wettbewerb wird durd ein ſolches Chamwrusiyitem unmöglich 
gemadt, ebenjo wie ein Heraufarbeiten von freien Mitgliedern eines Volkes, 
die ich nicht in ihrer Gefinnung und in ihrem Glauben fnebeln lajjen wollen. 
Da Wirtihaft und Politik nicht getrennt werden fönnen, jo bilden die Kongre— 
gationen auch eine bedeutende politiihde Macht. Die Ringbildung, die in ſolchem 
Chawrusiyitem ihre Grundlage findet, ftärft naturgemäß wiederum die wirt- 
Ihaftlihe und politiihe Macht der Leiter diejes ganzen Syitems — in diejem 
Fall des Sefuitengenerals — in dem betreffenden Lande. 

Die Pfliht des Kampfes gegen die „Reber“ und „Heiden“ bedingt natürlich 
im bejonderen, daß die Mitjtreiter des Iejuitengenerals jie planmäßig aus 
allen Berufen und aus gelierten wirtihaftlichen Stellungen — jelbit in Orten 
mit fatholifher Minderheit — verdrängen und ihnen hierdurd) die Möglich— 
eh der Yamiliengründung und der Aufzudt andersgläubigen Nachwuchſes 
nehmen. , 

Breit und tief ilt das Kriegsheer des Sejuitengenerals in die Völker ein- 
geihwärmt. Sie ind fih über das Weſen ſolch ungeheuerliden Vernichtungs— 
fampfes unter der Fahne des Kreuzes nur allzuſehr im unklaren. In allen 
Völkern mit römijch-gläubigen Volksteilen haben die Mitglieder der mariani- 
ſchen Rongregationen den größten Einfluß. Das Spanien des Diftators Primo 
de Rivera iſt bereits Rongregationsitaat. 
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Ein Beilpiel ſoll die Tätigkeit der marianiihen Kongregationen erläutern 
und ergänzen. 


„sn San Gebajtian zählt die Herrentongregation 450 Mitglieder aus den beiten 
Gejellihaftstreijen und einflußreichen öffentlihen Stellungen.“ 

„Ihr Kongregationsheim, circulo de Saint Ignatio, ijt eine Stätte religiöjer und 
fultureller Bildung. Jeden Tag finden dort religiös-wiſſenſchaftliche Vorträge für 
die verfhiedenen Sektionen Statt, jeden Donnerstag gibt der Präſes eine Konferenz 
über die fatholiihen Morallehren, jede Woche Hält er einen Vortrag aus der 
Muſikwiſſenſchaft.“ 

Dann aber heißt es: 

„im Heime haben auch andere katholiſche Organiſationen, in denen die Kongre⸗ 
gation führend mitarbeitet, ihren Sig“. 

„Die Heime der Kongregationen üben außerdem eine große Anziehungskraft aus 
und geben das nötige Anjehen und den nötigen Einfluß. Durch fie wird die Kon⸗ 
gregation erit vollends ein Zentrum der an Aktion, eine Hochſchule des 
Zaienapoftolats.“ 


Hiermit jind die Aufgaben bezeichnet, die der Iejuitengeneral den mariani- 
ſchen Kongregationen gejtellt Hat, um feinem Kriegsheer weitere Kräfte ganz 
unauffällig zuzuführen und gegnerijche lahmzulegen. 

Als Teil des Kriegsheeres der überjtaatlihen Iejuiten dürfen auch die ma— 
rianiſchen KRongregationen nicht in die fatholifhen Vereine und Parteien auf: 
gehen, jondern ſie Haben jie zu leiten, natürlich im geheimen. 

Wir lejen hierüber in der „Yahne Mariens“ vom Juni 1922: 

„Gewiß follen die Mitglieder der marianijhen Kongregationen nad) Maßgabe 
ihrer Verhältnifje eifrig an dem fatholiihen Vereinsleben ſich betätigen, und find 
nicht vielfadh in den Vereinen die tüchtigſten Mitglieder Sodalen? Sie bilden ... 
das Ferment für die Erhaltung und Förderung des guten Geiltes“ (gemeint ijt 
der römiſche Jejuitengeift) „in den Vereinen ... aber nur dann, wenn fie in ihrer 
Beziehung zu den Vereinen die Stellung rein und unverjehrt bewahren, die die 
Kirche durd die Statuten ihnen gegeben hat.“ 


Nun hat natürlich nicht die Kirche, jondern der Jeſuitengeneral den maria: 
niſchen Kongregationen ihren kriegeriſchen Inhalt gegeben. Sie jollen ji 
ihren Eriegerilchen Geijt nicht nur gegenüber den „Kegern“, jondern wiederum 
aud) gegenüber andersdenfenden Katholifen „rein und unverjehrt“ bewahren. 
Noch mehr als das, jie jollen ihn jagungsgemäß betätigen, ſich in die katholi— 
ihen Bereine einnilten und fie als weitere Hilfstruppen unter ihrer Yührung 
dem Kampfe des Seluitengenerals zuführen. 

Wie ſich ein Iefuit das Wirken der Sodalen dabei vorftellt, entnehme ih Auf: 
zeichnungen des Jeſuiten Boegle: 

„Wichtiger als alles iſt ... die Heranbildung fatholiiher Führer. Einer der her- 
gebrachten Wege, Führer heranzubilden, iſt der der marianiſchen Godalitäten, wie 
das vor dem Weltkriege ſchon geihah in Wien und jet geihieht in Barcelona, 
Münden, London und vielen anderen Orten... Ein paar Männer oder Frauen, 
die richtig gejchult und geleitet werden, fünnten eine ganze Stadt umwandeln, wenn 
lie erfült find vom Bewußtfein ihrer Führerverantwortlidkeit, und wenn fie für 
ihr Werk gewappnet find durch Geiltes-, fulturelles, foziales und ökonomiſches Willen 
und auf diefen Gebieten zugreifen; denn der Zufammenflang von geijtlihen Motiven 
und fonfreter praftijher Tat“ (Betätigung in der Chawrus!), „die von einer kleinen 
begeifterten Schar unternommen wird, wie die Kongregation es fein will, ijt ganz 
unwiderftehlich.“ 
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Das Eindringen der Sodalen in Vereine, Verbände und Parteien beihräntt 
ih aber nicht auf die katholiſchen, jondern dehnt ſich namentlih auf die mit 
„Ketern und Heiden“ gemildhten Verbände und Parteien jeder Art aus, die 
jo bejonders zahlreich in unjerem betrogenen Volke aufgezogen find, um freie 
Deutihe unmerklich unter. den dazu noch abtötenden Einfluß der überjtaatlichen 
Mächte zu bringen. No darüber hinaus jollen die Sodalen fi in wirtihaftliche 
Unternehmungen aller Art einnijten und hier als Spiel und „Strohmann“ 
des Sefuitengenerals wirken. Welcher Deutjchgläubige, welcher Proteftant, 
weldes Mitglied eines Vereines, welder Geihäftsmann wird in einem fa- 
tholiihen Angehörigen feines Verbandes, jeines Vereines, jeiner Partei, jeines 
Wirtſchaftskreiſes oder Geſchäftes, der zugleih Mitglied einer marianijchen 
Kongregation ilt, den bewußt ablommandierten, planmäßig eingejegten und 
genau überwadten Gtreiter des Kriegsheeres des Ieluitengenerals erkennen? 
Mer wird fi) bewußt Jein, daß diefer Kongregationijt ganz Klare Erfundungs- 
oder Beeinflufjungsaufträge zu erfüllen hat oder doc) Haben kann? Er fragt nicht 
einmal diejes Mitglied nad) jeiner Zugehörigkeit zur Kongregation und nad) 
einer Abhängigkeit von dem SIejuitengeneral, jeinem Todfeinde. Der Kongre- 
gationift wird ſich oft felbit feiner Aufgabe und jeiner Abhängigkeit nicht bewußt 
fein. Aber aud in diefem Fall iſt er Automat in der Hand feines Präles ge- 
worden. Das mindert nicht die Gefahr ſolcher Mitglieder, jondern erhöht fie nur 
gegenüber den andern allzu arglojen Mitgliedern. Es iſt eine Unwahrheit jonder- 
gleihen, wenn zur Bertarnung der Arbeit der Kongregationiſten — ganz wie bei 
Freimaurern — behauptet wird, jie könnten an erjter Stelle die Belange der 
Parteien und Verbände vertreten und erjt an zweiter Stelle als KRongregationift 
und Freimaurer handeln. Sie find beides durd) Gelübde an erjter Stelle und 
jo eingedrillt, daß fie nie etwas anderes jein fünnen. Gie jind ſtets Gtreiter für 
ihre Oberen und werden überall, durch den engen Zujammenhalt, der ihren 
Gebilden eigen ijt, jtets die Yührung in den Vereinen und Verbänden an [id 
reißen. Wir jehen hier den Iejuitengeneral das gleiche Streben betätigen, wie 
wir es von Iuden und Yreimaurern immer wieder Flargelegt haben, durch eid- 
li) zum Gehorfam Verpflichtete maßgebenden Einfluß in den Parteien, Ver: 
einen und Berbänden eines Volkes zu gewinnen. 

Eine bejondere Aufgabe hat der Iejuitengeneral den marianiihen Kon 
gregationen darin geitellt, daß fie „Laienapoſtel“ für die jogenannte 
katholiſche Aktion zu ftellen und dieſe zu überwachen haben. Es ilt fo, 
wie die marianilhe Kongregation in San Gebaltian auch ihre Aufgabe ver: 
ſtanden hat. 

Die fatholiihe Aktion iſt zunädit eine weitgehende und widerlihe Bes 
ſpitzelung, Uberwachung und Bindung der freien Katholiken, die außerhalb der 
marianijhen Kongregationen und aller anderen Gebilde der römiſchen Kirche, 
3. 3. der Bruderihaft vom Herzen Ieju ufw., ftehen. Das religiöje Gewand, 
das der katholiſchen Aktion umgehängt wird, verhüllt nicht diefen Kern. Gie 
jo verhüten, daß Katholifen der römiſchen Kirche und damit der Hand des 
Sejuitengenerals entgleiten, und es noch ſolche gibt, die er nicht beeinflußt. 
Gleichzeitig joll fie darüber hinaus den KRampfwillen gegen die „Keßer und 
Heiden“ in den „abgeitandenen“ Katholifen weden und die Zerflüftung in den 
Völkern gemildten Glaubens fteigern. Im bejonderen aber joll fie Gelegenheit 
geben, daß in allen Ländern die fatholiihe „KRartothef“ über das „katholiſche 
Volt“ vollendet wird, die den „Stedbriefen“, d. h. der Kartothef über die 
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einzelnen Iejuiten nachgebildet iſt. Die Kartothek ift in Ausarbeitung begriffen. 
Sie enthält alle fatholilch Getauften, ihre Ehe und ihre Kinder, mit Sonder: 
angaben über die Art der Taufe und der Trauung, ob dieje katholiſch, evan⸗ 
gelijch oder nur jtandesamtlidh erfolgte. Dieſe Kartothek ijt tatſächlich das Stan- 
desamtstegilter des innerhalb der Völker lebenden „katholiſchen Volkes“ und die 
Grundlage für den katholiſchen Staat in den Staaten. Gie ijt peinlichſt ge- 
führt. Aus ihr ift wertvolles Material für alle mögliden Zwede zu gewinnen. 

Die von der katholiſchen Aktion zu leijtenden Arbeiten werden von den ört- 
lien Pfarrern zwar geleitet, aber dDoh von KRongregationijten und - Pfarr: 
ſchweſtern ausgeführt, die jich beide Hand in Hand arbeiten. 

Der Jeſuitengeneral fonnte den römilhen Papit Pius X. die katholiſche 
Aktion befehlen lajjen, als die Abhängigkeit des weltlichen Klerus vom Jejuiten- 
orden eine jo |tarfe und die marianijhe Kongregation derart ausgebaut war, 
daß er nicht mehr zu befürdten braudte, es könne innerhalb der römiſchen 
Kirche eine Bewegung entitehen, die von ihm nicht auf das genaueite geleitet 
und überwaht würde. Er hat deshalb Millionen der Kongregationijten in den 
Dienjt der katholiſchen Aktion geitellt. Er weiß, daß dieſe für ihn arbeitet. 

Der Gedanfe „Laienapoftel“ auf die katholiſche Welt loszulaſſen, wäre ohne 
marianiſche Kongregation nie geboren. 

Jeſuit Albert Boegle meint in der Zeitjchrift für marianiſche Sodalitäten, 
vom Mai 1929: 

„ver Gedanke des Laienapoftels, der in der fatholiihen Aktion verkündet wird, 
gehört längſt zu ihrem Weſen ... Die fatholiihe Aktion wird alle Laien umfaljen 
und heranziehen, während die Kongregation ... nur auserwählte Geelen, bejonders 
eifrige Katholiken heranbilden wollte. Die fatholiihe Aktion will alle als Soldaten 
in das Heer Chrifti“ (in das Heer des Christus quasi praesens) „einteihen, die Kon⸗ 
gregation hingegen für diejes große Heer nur Führer und Offiziere jhulen ... Der 
Geijt ijt aljo in der fatholiihen Aktion kein anderer als in der Kongregation“ (d. 5. 
Zejuitengeift). „Jede gute Kongregation war bisher |hon und ift ‚tatholijche Aktion‘, 
fatholiihe Tat, eine Kerntruppe, die fämpft für das Reich Chrijti“ (für das Neid) 
des Christus quasi praesens). 


Sejuit Bangha, Reiter des internationalen Gefretariats marianijher Rongre= 
gationen in Rom, jagt: 

„Die marianiihen Kongregationen find ihrer Gefhichte, ihrem Weſen und ihren 
Statuten nad) ... berufen, an der großzügigen zeitgemäßen Organifation des Laien⸗ 
apoitolats tätig mitzuwirken, ja fie können diefer als Grundlage dienen.“ 

An anderer Gtelle führt er aus: 


„Die Sektionen der KRongregationen dienen ja als Schulen zur Ausbildung befonders 
Bingebungsvoller LZaienapoftel. Die Arbeit der Sektionen fommt auf diefe Weife 
auch den Pfarrorganijationen zugute.“ 


Die Jeſuiten Haben redht, die Laienapoftel bedürfen einer bejonderen Aus⸗ 
bildung und forgfältiger Auswahl. Es genügt doch nicht die Anweilung, die der 
Sefuitengeneral den Jeſuiten Friedrich Mudermann jchreiben läßt, dak jeder 
Katholif „ein Glied des myſtiſchen Leibes Chriſti fei, der in der Kirche fortlebt“, 
und daher die Pflicht Habe, für diefen myitiihen Leib zu ſorgen wie jeder 
Geiftlihe, aud) wenn dieſem die Austeilung der Saframente vorbehalten bleibt. 
Darum haben aud die Präles der KRongregationen die Ausbildung der Soda⸗ 
len als „Laienapoftel“ jorglam zu betreiben. Durch die ſtarke Beteiligung folder 
„Laienapoftel“ an der katholiſchen Aktion ift es erreicht, daß fie tatſächlich in 
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den Händen des Sejuitengenerals liegt, objhon fie von Bilhof und Pfarrern 
geleitet wird. Der Pfarrer fann ohne Mitwirkung der Kongregation die Auf- 
gaben der fatholijhen Aktion gar nicht dDurhführen. Er wendet ſich hilfeflehend 
an den Präſes, der ihm Hilfskräfte zur Verfügung Itellt, die nun wieder Ein- 
blid in Dinge gewinnen fönnen, die zu erfahren für den Jejuitengeneral wichtig 
find. Ja feine Sodalen werden bei der Ausübung ihrer Tätigkeit aud) den 
Pfarrer genügend bejpigeln können. 


Die Arbeit der „Laienapojtel“ erjtredt jiy unter dem ſchönen Wort „indi- 
viduelle Seeljorge“ recht jehr auf alle Gebiete des politiſchen und wirtjchaft- 
lihen Lebens. Ausdrüdli wird ſogar in jejuitiihen Zeitjchriften betont, jie 
hätten für gute Zeitungen und Zeitihriften Propaganda zu machen. Sie find 
für alle Wahlen aud die geeigneten Mittelsperjonen, um den Willen des 
Sejuitengenerals unmerklich ins Volf zu leiten, in der Tat die Bedeutung der 
Sohannesbrr. verjhwindet gegenüber der Bedeutung der Rongregationiiten. 

Bei der Vervolljtändigung der Kartothek Hilft dem Sodalen weitgehendit 
die Pfarrſchweſter. Beide arbeiten bei der Beipitelung der Katholifen echt 
jeſuitiſch, alſo mit allen Mitteln der Heuchelei und Liſt. Da, wo fie ſelbſt nicht 
zum Ziele fommen, benugen jie nad) ausdrüdliher Anweiſung noch „verſchwie— 
gene Mittelsperjonen“. Nichts joll ihrem jpürenden Auge verborgen bleiben, 
Damit jie den einzelnen fatholilhen Menſchen ganz jiher und feit in die Hand 
befommen. Die Vorſchriften, wie hierbei zu verfahren ijt, jind jehr eingehende. 
Als Beijpiele mögen angeführt werden, daß jeder neu Hinzuziehende Katholif 
— die entiprehenden Angaben werden von den Einwohnermeldeämtern, gegen 
Bezahlung von Beamten erhalten! — bejudt wird. Der Laienapoſtel gibt ihm 
einen fatholiihen Wegweijer des Ortes, und gerührt von ſoviel Aufmerfjam: 
feit, läßt er jich nad) allen Regeln der Kunſt ausfragen und bedrängen, d. h. 
„individuelle Geeljorge“ mit ji) treiben. Bejonders bejpitelt werden die Katho- 
lifen, die in einer Mijchehe, d. 5. nad) jejuitifhen Begriffen in „einer wilden 
Ehe“ leben, falls dieje nicht katholiſch vollzogen ijt und die Ehegatten ſich nicht 
verpflichteten, die Kinder katholiſch taufen zu laljen. Es joll eben aud mit 
allen Mitteln verhindert werden, daß ein andersgläubiger Nahwuds die Zah: 
len der „KReter und Heiden“ vermehrt, die ausgerottet werden Jollen. 

Unauffällig werden ſchon die Itandesamtlihen Aufgebote von den Brettern des 
Standesamtes abgejehrieben. Darauf jet bei Katholiken, wenn nötig, die Be- 
arbeitung der Brautleute ein, um unter allen Umjtänden eine fatholijche Trau= 
ung durchzuſetzen. Wird in der Che ein Kind erwartet, jo erfolgen neue Be: 
jude und Einwirkungen, oft wird aud eine wirtihaftlihe Beihilfe gegeben, um 
die katholiſche Taufe des Kindes jiherzuftellen, denn damit ijt das nod nichts 
willende Kind „ein Glied des myjtiihen Leibes Chrijti“ geworden und in der 
Gewalt des Christus quasi praesens. Dann werden die Eltern angeregt, die Kin- 
der ſchon mit 10 Iahren zur Krühlommunion zu |hiden. Kurz, es geſchieht alles, 
um freie Menſchen in jtrenge Drefjur zu befommen. Hand in Hand geht damit 
immer wieder — und das fann nicht genug betont werden — der Kampf gegen 
die Katholiken, die jich gegen jolhe Beihnüffelung und Bedrängung wehren. 
Auch werden „gute Kämpfer“ für das Kriegsheer des Sejuitengenerals aus: 
geſucht und die Tugend in die übernationale, römilche Gedanfenwelt gezwungen 
und zu Ererzitien getrieben. Dergeſtalt erhöht der Sefuitengeneral durch 
„Laienapoſtel“ und Pfarrſchweſtern feinen Einfluß. 
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Sejuit Bangha jchreibt: 

„40 000 marianifche Kongregationen, 7 000 000 marianijche Sodalen, wenn fie nur 
ihre hohe Berufung, wenn fie nur ihre Kraft alle fennen wollten, wahrlid) fie könn⸗ 
ten ein neues Zeitalter für das organifierte Zaienapoftolat einweihen“ (d. h. dem 
Sejuitengeneral neue Mikionen als Mititreiter zur Verfügung zu ftellen) ... 
„Sie könnten wiederum, wie es von ihrer hHimmlifhen Königin heißt, zu einer 
‚wohlgeordneten Heerjchar‘ werden, fürdterlic) ‚ven Feinden des Heils‘ und mädtig 
in der Forderung des Reiches Chrifti“ (des Weltreiches des Christus quasi praesens). 
Wenn nun aud nicht alle 7000000 Sodalen ſolche „Fürdterlichen Streiter“ 

des Sejuitengenerals find und werden, wie es der Jeſuit Bangha aus Rom 
wünſcht, ſondern viele eine „fatale“ Ähnlichkeit mit vertrottelten Iohannes- 
brrn. haben, jo hat er doch unter den 7 Millionen Sodalen viele ſchlaue, gut drej- 
fierte Mitftreiter, d. h. Spione. 

Ich Ihärfe den Völkern in legter Stunde noch einmal den enthüllten Ausbau 
diejes Kriegsheeres des Jeſuitenordens ein: 

1.Die Gründung des romaniſchen Kollegs, 

2. Die Gründung des germaniſchen Kollegs und anderer 

Kollegien uſw., 

3. Die Gründung der marianiſchen Kongregationen, 

4. Die katholiſche Aktion. 

Ich zeige aber auch noch einmal die ſtufenweiſe immer dichtere Verhüllung 
des grauenvollen Dogmas von der Gottheit des Jeſuitengenerals in dieſem 
Kriegsheer. 

Während vom Novizen bis zum letzten Sodalen die Eidesverpflichtung am 
Altare für das ganze Leben der unbefleckten Jungfrau Maria geſchworen wird, 
hat: 

der Novize in der Perſon des Jeſuitengenerals Chriſtus zu verehren; 

der Weltgeiſtliche, der Alumne des „Kollegs Germanicum“ hat in dem 
geſamten Orden Chriſtus zu ſehen; 

der Führer des Kriegsheeres, der Zögling der anderen Kollegien, 
hat den Jeſuitenorden nur noch hoch zu ehren. Er weiß im übrigen, daß er für 
den Ordensdienſt erzogen wird; 

der Sodale des Kriegsheeres hat den Jeſuitenorden auch hoch zu ehren, 
weiß aber nicht, daß er im Ordensdienſt ſteht; 

in der katholiſchen Aktion verſchwindet der Orden. Der „Laien— 
apoſtel“, läßt den Katholiken, der von feiner „individuellen Seelſorge“ betroffen 
wird, im Glauben, daß er dem Ortsgeiltlihen für deſſen Gemeinde Dienite tut. 

Tief ift der Iefuitengeneral mit feinen nad) gleihen Grundfäßen einheitlich 
drejlierten und von ihm ſtraff geleiteten Streitern in die katholiſche Kirche, in 
die gelamte fatholiihe Welt und durch Parteien und Vereine in das Leben der 
Völker, in die weltlihen Staaten, und namentlich aud) in deren Wirtichaft ein- 
gedrungen. Seine Gtreiter ftehen hier als Propagandajtellen und formen die 
öffentlide Meinung, wie aud der Freimaurer fi bemüht. Gie betreiben die 
„Itille Gegenreformation“ gegen die Vermehrung „ketzeriſchen“ oder „heidniſchen“ 
Nachwuchſes durch ihre wirtihaftlide Chamwrus und ihr Bedrängen und Be: 
drohen der Katholifen in Miſchehen. Sie haben den Iejuitengeneral mit guten 
Spionennachrichten zu verjehen, und find befohlen, das Gift aus Loyolas Leichen- 
hallen, jeinen zielbewußten Willen in die Völker zu tragen, um den Übergang 
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und die Auflöfung der lebendigen, blut- und arteigenen Bölfer, ihrer Staaten 
und ihrer Wirtichaft in das erftarrte Leichenreich dieſes Christus quasi praesens 
zu vollenden. Yürwahr eine völfermörderiiche Aufgabe! 


Die abgeftufte Dreffur des Kriegsheeres 


Bon Dr. med. Mathilde Qudendorff. 


Das ferne Ziel des Ordens, mit feinem Kriegsheere ſein Leichenreich auf 
Erden an Stelle der Staaten gottlebendiger, artbewußter Völker zu errichten, 
ift von jeher dadurd erleichtert gewefen, daß der Jeſuit, ſelbſt „Leichnam“ ge- 
worden, überall, wohin er fommt, ſelbſt da, wo er nicht „drejjiert“, zwangsläufig 
nur töten fann. Die Ketzer läßt er morden und verbrennen, ohne ihre Geele ver- 
tilgen zu können, in der fatholifhen Welt aber mordet er, weit graufamer, auf 
zweierlei Weile die Seelen. 

Die Völker, die zum Katholizismus befehrt worden waren, hatten ich jeiner- 
zeit jehr viel der blutgemäßen, religiöjen Sitten erhalten. Sie hatten aud) 
dem eingeborenen Gotterleben immer wieder zum Durchbruch verholfen, troß 
all des furdtbaren geiltigen Tiefjtandes und Aberglaubens, der aufgezwungenen 
Lehre, troß aller Anebelung der Wiſſenſchaft durch ihre Kirche. Das eingeborene 
Gotterleben ijt jehr ſchwer zu eritiden und fladerte immer wieder in Einzelnen 
auf (fiehe die Myſtiker). Als aber die „Leichname“ Loyolas kamen, hörte dies 
allmählih auf. Sie wirkten wie Leichengift auf die Seelen. Sie töteten und 
töten alles Gottlebendige, und zwar zwangsläufig, ohne dies zu ahnen. Gie 
bradten und bringen überallhin ihre rein mechaniſche, an ganz beitimmte 
äußerlihe Regeln des Gnadenmittelgebraudes gebundene, tote Frömmigkeit. 
Sie bradten und bringen aber auch überallhin das ſchauerliche Gewürm aus 
den Hallen Loyolas: Das Auflauern, Beipigeln und Verraten. Es frieht um 
fie und ift nit von ihnen zu trennen. Wen immer die Jeſuiten fi) unter 
den Katholiten zum „Frommen und Heiligen“, zum Werkzeuge ausbildeten, 
der erlitt von ihrer „Dreffur“ genug, um in feinem Gotterleben völlig zu er- 
Itarren und zu vertrodnen. Dies Abſterben der gottlebendigen Geelen erinnert 
an die eine der beiden Verwefungsarten des Körpers nad) dem Tode: die 
„Mumifizierung“, das Vertrodnen. 

Dod es gab von Anbeginn an eine ſehr große Zahl der Katholiken, die fi 
niemals auf die jefuitiihe Weile „Fromm“ maden ließ. Unter ihnen war aud) 
die Gruppe der Triebhörigen. Sie verzichteten auf das „Heiligfein“ und waren 
an fih Iahre ihres Lebens in bejonders großer Gefahr, fih im Trieberleben 
zu verlieren. Ihnen verabreihten die Iünger Loyolas ein anderes Geelengift. 
Statt ihnen zur Gelbitbeherrihung zu verhelfen, jorgten fie, ganz im Gegenteil, 
für ihre völlige moralifhe Verwahrlojung, durch die ſchauerlichen Morallehren 
für den Beidhtituhl: den „Probabilismus“. Dieſer ift jo gottfern und un: 
moraliſch, daß Beichtvater und Beichtkind durch ihn in völlige moraliſche Ver: 
derbtheit gelodt werden oder aber in moralijher Verwirrung ohnegleichen 
landen und ihnen jeder innere Halt geraubt wird. Den Madtzielen des Ordens 
war jolde Giftwirfung hoch willlommen, und er jegte bei feinem Kampfe um 
die römische Kirche diefes Kriegsmittel ein. Auch diefer Probabilismus mordet 
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die Seelen. Aber fie verwejen nad) anderer Art als die jejuitifch-dreflierten 
„Frommen und Heiligen“. Ihr Verweien gleicht der zweiten, häufigeren Ver— 
welungsart toter Körper: der Yäulnis. 

Wir werden diefer zweiten Giftwirfung des Ordens auf die Geelen der 
Katholifen noch eine eingehende Betrachtung widmen, hier fei nur angedeutet, 
daß fie in den erften Sahrhunderten nad) dem Entitehen des Ordens auffälliger 
in Erſcheinung trat. Sie brachte die fatholilhen Völker in einen Zuftand des 
größten moraliſchen Verfalles. Dies hatte für die Jeſuiten noch den Vorteil, 
daß er felbjt und die von ihm Dreifierten, Mumifizierten, befonders leicht mit 
Heiligen verwedhjelt wurden und an Einfluß gewannen. 

Für fein Kriegsheer kam feit je nur die eine Art der feeliihen Verweſung, 
die Mumifizierung in jejuitiiher Frömmigkeit, in Betradht. Je mehr fi fein 
Kriegsheer vergrößerte, um fo mehr vermehrten fi) alfo die Mumien, um fo 
mehr übertrafen fie zahlenmäßig die Verfaulten. Ie größer diejes Niejenheer 
der hörigen Spione und der dreflierten Führer und Unterführer wurde, deſto 
mehr fonnte der Iefuitenorden auf die andere Leihengiftwirkung: auf feine 
laren Beidhtituhlmorallehren verzichten. Heute ftehen wir auf einer Entwid- 
lungsitufe der Madtentfaltung des Iejuitenordens in der fatholiihen Kirche, 
auf der es dem Orden faſt unangenehm ijt, daß feine ſchauerlichen Moral: 
lehren vor mehr als hundert Iahren zur bindenden Richtſchnur in der fatho- 
liihen Kirche durh die Päpite ex cathedra erklärt wurden und deshalb 
nie mehr abgejhafft werden können. Mit der Mumifizierung der Seelen zu 
jejuitifhder Frömmigkeit, die von jedem „Soldaten“ des Kriegsheeres erwartet 
werden muß, muß [don in der Kindheit begonnen werden. Leider wußte dies 
der Iejuit von Anbeginn an nur zu Mar: 

„Es iſt leichter, Hundert Fünglinge abzurichten, als einen Greis zu befehren“, 
jo jagt er zyniſch! 

Diefe Drefiur von früher Kindheit an ift ganz wie für den Novizen, aud) für 
den Krieger des großen Kriegsheeres das Weſentlichſte. Zuviel an Geelen- 
zeritörung joll erreicht werden. Deshalb iſt aber aud in allen Sagungen und 
Zehrplänen (Ratio studiorum) für Iefuiten-Schulen und Hochſchulen das Geelen- 
mörderijche der Dreflur mit der Treue eines Lichtbildes wiedergegeben. 

Gelbitverftändlich wird alles Lebenerwedende, alle klare wiſſenſchaftliche Er- 
fenntnis, jede jelbftändige Denk: und Urteilstraft peinlichſt vermieden. Dafür 
aber ift ausnahmslos jede Verordnung, jede Sabung, der gejamte Lehrplan 
in jedem einzelnen Sate, den die Christi quasi praesentes geſchaffen Haben, 
zuverläſſig ſeelenmörderiſch. 

Die Ratio Studiorum verraten ein für den heuchleriſchen Orden und für ſeine 
Pläne gleich kennzeichnendes Ziel: Die Ausbildung ſoll den Glauben an das 
Dogma niemals gefährden können, wohl aber zur größten Beredſamkeit und 
Gewandtheit führen, dieſes Dogma mit dem Schein der Wiſſenſchaftlichkeit, 
nämlich mit den Fachausdrücken der Philoſophie gegen die Ketzerangriffe zu 
verteidigen und endlich noch für den Schein einer großen Gelehrſamkeit („Eru⸗ 
dition“) ſorgen. Solchen Zielen wird der Lehrſtoff angepaßt. Niemals darf er 
mit der fortichreitenden Wiſſenſchaft innerlih im Einklang ftehen, wohl aber 
muß er um fo mehr äußerlich den Schein erweden, dies zu tun. 

Die „berühmte Ratio studiorum“ ſpricht fih unverblümt ihr Urteil felbft, fie 
ſtellt fih ihren Totenſchein aus, denn fie fordert, daß fie 

„duch alle Jahrhunderte Hindurh unwandelbar fein muß.“ 
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Mir find bei den Iejuiten auf dem Geelenfriedhof, und fie ſorgen ſelbſt dafür, 
daß wir das feine Stunde vergeljen! 

©o fonnte denn aud) 1832 die „Ratio studiorum“ in der neuen Auflage in 
den „Zandshuter Zehrplänen“ bis auf Fleinjte Nebenjädhlichkeiten faſt unver: 
ändert auferjtehen. Die Gefellihaft Jeſu ftellte, als lie im Iahre 1814 wieder 
erlaubt wurde, feierlich feit: 

„obwohl es gar nicht zweifelhaft erſcheint ... nebſt allen übrigen früheren Kongre— 
gationsbeichlüffen jolle aud) die Ratio studiorum ganz unabgeändert von neuem auf- 
gejtellt fein“. 

Der Iejuit wäre nicht Jeſuit, wenn er nit troß diefer unabwandelbaren 
Todesitarre des Lehrplans den „Fortihritt“ vortäufchte. Der Jeſuit wäre aber 
aud nicht er felber, wenn er nit den „Leihnamen“ ganz ſchamlos andeutete, 
daß dies nur um zu täufchen gejchieht. So heißt es denn: 


„Es jollen die durch den Kortihritt der Erkenntnis geforderten leihten Modifi- 
fationen gemadt werden.“ 


Wenn wir bedenken, daß zwilhen diefer Landshuter Verordnung und der 
Abfaſſung des Lehrplanes der gewaltige Fortihritt der Erkenntnis der Natur 
willenjhaften von dem 16. bis 19. Sahrhundert lag, wenn wir bedenken, was 
in diefem Zeitraum als Irrtum geftürzt, was aufgebaut wurde als Tatſächlich— 
feit, dann find die zugeftandenen „leihten Modifikationen“ der reine Hohn auf 
jolden Wandel und nichts als |hlaue Täufchung der fordernden Umwelt! 

Die eriten öffentlichen Schulen, die im 16. Iahrhundert gegründet wurden, 
lollten vor allem die „Ketzer“ anloden, und jo mußten Jie „leider“, den verhei- 
Benen Lehrfädern nad, ſcheinbar auf gleiher Höhe ſtehen und dabei billiger 
fein. Sie jollten aber aud die Katholifen von anderen Schulen weg zu den 
Jeſuiten Ioden, und Jo wurden fie mit „vollflommenen Abläſſen“ aud für Ver— 
itorbene und Verwandte verjehen. Die Eltern fonnten begangene Yehltaten 
daher ftraffrei maden, wenn fie ihr Kind der Iefuitendrefjur auslieferten! 

Der Orden gab ſich alfo bei feinem Auftreten den Schein der Wiſſenſchaftlich— 
feit, indem er, wie die „Ketzerſchulen“, die humaniſtiſchen Fächer, Lateiniſch und 
Griediih, in den Lehrplan aufnahm. Dem Orden war es natürlich nicht darum 
zu tun, durd das Erlernen der klaſſiſchen Sprachen die Segenswirfungen des 
Humanismus, nämlid das Erweden der durch die tiefitehenden Mönchſchulen 
verdummten Bölfer, und ein Entflammen ihres heldiſchen Wollens dur das 
Vertrautwerden mit griedilhen und römiſchen Helden zu bemwirfen! Nein, 
nit das Geringite ſolcher gefährliden Folgen durfte ſich einfchleichen. 

Deshalb wurde nicht der Geift, der aus den Texten ſprach, beachtet, jondern 
nur die Form: die Grammatif und der Stil gelehrt. Dies geſchah überdies in 
einer jo trodnen Weile, daß den Schülern der Inhalt völlig verleidet wurde. 
Viele der nichtjeſuitiſchen Schulen, aud) die der Proteftanten, ähnelten einit 
hierin den jeſuitiſchen, doch erreidhten fie niemals den Grad ihrer Trodenbeit. 
Sn SZefuitenfhulen mahte man von dem Terte grundfäglih nur den gleichen 
Gebraud wie von den Beilpielfäßen eines Grammatifbudhes, von dem Geilte 
der Bücher wurde der Schüler planmäßig und ſorgſam ferngehalten. 

Auf den Hochſchulen wurde dann Beredjamfeit und Disputationsfunft in 
lateiniſcher Sprache gepflogen, um mit „Ketzern“ disputieren zu fünnen, vor 
allem aber, um den Ruhm der Gelehrtheit zu erhöhen, damit man: 
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„nit von Kenntnislofen, jondern von Gelehrten, nit von harmlos Unwiljenden, 
nit von Unberühmten, jondern von Hochgefeierten, als von den alleinigen Heilan— 
den des Schullebens ſpreche.“ 


So lautete die „Parole“, und der Orden hat es jeit je ebenjo gut wie die 
Freimaurerei verjtanden, ſeine „Parolen“ in Umlauf zu jegen und zur „öffent: 
lihen Meinung“ zu maden! 

Die Fächer Phyſik und Mathematif mußten zu joldem Zwede natürlih aud) 
auf dem Lehrplan ftehen. Aber Phyfif muß bis zur Stunde fo gelehrt werden, 
daß dem Philofophen Ariſtoteles, der vor mehr als 2000 Jahren lebte, in nichts 
widerjproden wird! Der Phylifunterriht wird hierdurch zum wahren Hohn. 
Was tut es, dag man fälfhen muß, der Unterriht Hat ih nad) dem Dogma zu 
richten, jo verlangt es jejuitilhe Willenihaftlichfeit. Nur innerhalb diefer Gren- 
zen dürfen fi der Jeſuit und feine Zöglinge des Willens befleikigen. Eine 
jefuitiide General-KRongregation bejtimmt jehr bezeiänend, daß der Orden 
einiger Patres bedürfe, die in den Fächern der Mathematik und Phyſik „erzel- 
Tieren“ (d. h. vor der Welt glänzen). 

Das alſo iſt der Grund, nicht etwa, eine Wertihägung der Naturwiljenihaft 
von ſeiten des Ordens. 

Der Ieluitengeneral Roothaan verrät dies in feinem Erlaß: 


„Damit das, was von müßigen und gottlofen Menſchen erjonnen worden ift, um 
in den gewiljeiten und ſonnenklaren Dingen Zweifel zu erregen, durch den Strahl 
der Wahrheit zeritreut und widerlegt werde... Ebendiejelbe Notwendigkeit fordert, 
daß den phyfiihen und mathematifhen Studien jett mehr Zeit als einjt gewidmet 
werde..., das Kunſtgewebe der Gottlojen enthüllen und zerreißen, ift ein eines drift- 
lihen und religiöfen Mathematiters höchſt würdiges Studium.“ 


Alſo Naturwiſſenſchaft iſt eine höchſt gottlofe und ſchlimme Sade, man 
ftudiert fie nur, um fie zu widerlegen oder abzubiegen und zu fäljhen*). 

Der fjogenannte Humaniftiihe Lehrplan Hatte aber nod einen zweiten 
Drdenszwed, den wir nicht vergejjen dürfen! 


„ver Vortrag in der Landesiprade ijt ein ſchwerer Mißſtand und darf nur da ge: 
duldet werden, wo nit ohne große Schädigung des Ordens die Unterweijung in 
Lateinſprache eingeführt werden fönnte.“ 


Das Ordensziel, den jungen Zögling aus dem Heimatboden und dem Blut- 
bewußtfein zu entwurzeln, hatte aljo hier eine wichtige Hilfe. So war es den 
Juden Polanco und Lainez, die Loyola berieten, ebenjo wichtig, die Mutter- 
Ipraden möglihft durch die Lateinjprahe zu verdrängen, wie es heute den 
Juden und Iejuiten wichtig ift, die jüdiſche Kunftijpradhe „Eiperanto“ unter dem 
Schilde „Geſchäftsſprache“ den Völkern aufzulhwagen und fie allmählid an die 
Stelle der Mutterſprache zu jeßen. 

Heute hätte es natürlich) eine „zu große Schädigung für den Orden im Ge: 
folge“, wollte er auf feinen Schulen und Kollegien nur Lateinſprache im Unter: 
riht verwenden. So hofft er eben auf „Eiperanto“, d. H. ja: „das, was du 
hoffen ſollſt“. » i 

Die Literaturgelhichte, Joweit fie überhaupt gelehrt wird (auf den Prieiter- 
ſchulen fehlt gewöhnlich diefes Fach), muß eine genaue Staffelung der Werte 
der Werfe und ihrer Schöpfer nad) dem Grade ihrer fatholilhen Frömmigkeit, 


1 


*) An dem Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut betreibt heute der Jeſuitenpater Mudermann 
Raffeforfhung, aud) er foll „das Kunftgewebe der Gottlofen zerreißen und enthüllen“. 
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aber ganz unabhängig von ihrer Bolfszugehörigfeit und ihrer tatſächlichen 
Bedeutung zeigen. 

Nah diefem Gebot darf die Deutiche Literaturgelhichte der Nachlutherzeit 
zum großen Teil mit feinem Wort berührt werden. 

Geographie gilt als höchſt unwidhtig, Geihichte aber als jehr „gefährlich“. 
Der Jeſuit jagt: 

„te führt und bringt wahrlid) zum Verderben“. 

Der Jeſuit Hat recht, die Gejchichte verrät zu viele Verbreden der Kirche an 
den Völkern und zu viele Schandtaten des Drdens und könnte dem aufwadjen- 
den Geſchlechte wichtige Lehren zum Abwehrfampfe gegen die überjtaatlichen 
Mächte geben. So haben dieſe Geheimmädte eine ungefälſchte Geſchichte aus 
allen Schulen verbannt. Aber der Iejuitenorden übertrifft auch hier wieder die 
Freimaurerei mit ihren Geihichtsfälihungen und kann ſich mit dem Juden 
dreilt meljen. 

Mo Geſchichte in Iejuitenihulen gelehrt wird, enthält fie geradezu atem= 
traubende Lügen und den glühenden Ketzerhaß, wie die Unterweijungsbücher in 
den Konvikten. Eine Stichprobe aus dem vom Landshuter Lehrplan empfohle- 
nen Bude, das die Schüler belehren joll, möge den Grad der Keterverhegung 
erweijen: 

„Im Sahre 1521 hat Kaijer Karolus V. auf dem Reichsſtage zu Worms, um das 
vom Papſte gefällte Urteil zu voNziehen, mit Beiltimmung der übrigen Reihsitände, 
den Luther als einen, der fein Menſch, jondern Tier, ein Teufel in menſchlicher Ge⸗ 
ftalt, welcher zum Verderben des menfhlihen Geſchlechtes den Unflat und Kehricht 
der vorlängft verworfenen Ketereien gleichſam in eine Schindgrub zuſammengeſchüttet 
und unter dem Namen der evangeliihen Belenntnis allen Frieden und evangelilche 
Liebe zu zerftören und gänzlich zu vertilgen fi bemüht, in die Reichsacht erklärt und 
deilen als eines verftodten Ketzers pejtilenzifhe Schriften und Bücher öffentlich zu 
verbrennen befohlen.“ 

Wir jehen, hier weht uns ganz die gleiche Luft entgegen wie in den Konvik— 
ten. Es ſollen aljo alle Schüler des Iefuiten zum Ketzerhaß fanatifiert werden, 
heute nod), ganz wie einjt vor 400 Iahren, als die „Leichname“ Loyolas ihre 
jegensreihe Arbeit im „Weinberge des Herrn“ begannen. 

AI der Tiefitand der Schul- und Hochſchulausbildung, der an diejen kurzen 
Beilpielen ermeſſen werden fann, wurde, wie erwähnt, in echt jejuitifher Heu- 
helei planmäßig und bewußt unter einem Mantel der Gelehrjamfeit („Erudi— 
tion“) verborgen. Dieje umfaßt einen Willensfram, der für den Geilt des Zög— 
lings möglichſt unfrudtbar, dabei aber jeweils am beiten geeignet ijt, den 
Schein einer außergewöhnlich hohen Gelehrjamfeit zu erweden. Er umfaßt alfo 
Dinge, die mit Sicherheit an anderen Schulen und Hochſchulen nicht gelehrt 
werden. Die „Leihen“ Loyolas haben für diefe Erudition unzufammenhängenden 
toten Kram zujfammengelejen, wie dies eine lebendige Seele niemals fertig 
brädte. Zu Zoyolas Zeiten gehörte zum Beilpiel zur „Erudition“ das Willen 
der „Hieroglyphenembleme, Orakelſprüche, Pithagoräifhen Symbole ujw.“. 

Soviel über den Unterrihtsitoff, joweit er niht.das Hauptfach, Die Theologie 
und ihre „Vorſtufe“, die Philoſophie, betrifft. 

Nun ein Blid auf den Geijt, der in den Erziehungsanitalten herrſcht. Aus 
den Anweilungen für die Reftoren und Lehrer blit uns auf allen Seiten der 
drei Bände „Ratio Studiorum“ der von jeder legten Gewiljenshemmung befreite 
Verbrechergeiſt der eriten Christi quasi praesentes deutlich entgegen. Hierfür 
drei Eleine Stichproben: 
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„Der Rektor hat namentlid) zu verhüten, daß die Seinigen“ (die Lehrer der Er: 
ziehungsanftalt) „Frauen befuhen oder an fie fehreiben, wenn es nit die Nots 
wendigfeit fordert oder mit der Hoffnung auf großen Gewinn (cum spe magni 
fructus) geſchieht“. 

Die Lehrer erhalten an anderer Stelle die Anweilung: 

„Sn bezug auf die Zumeſſung von Strafen ift wohl zu erwägen, daß diejenigen, 
deren Alter und Zuftand er jett ſchwach und unbedeutend und vielleicht verächtlich 
fieht, in kurzem Jünglinge und Männer find, und, wie es das Schidjal der menſch⸗ 
lihen Dinge ift, vielleicht zu Würden, Gütern und Macht gelangen, jo daß man ihre 
Gunft werde ſuchen und von ihrem Winke und Willen abhängen müſſen; daher aljo 
ermeſſe man aud, welche Weiſe in Wort und Tat fie anzuwenden fi) Ichide.“ 


Das ijt eine ehte Anweijung für die Jünger Loyolas, aus der klar hervor: 
geht, wie unbedenflih ein armer Junge, der feine Ausſicht auf eine jpätere 
Machtſtellung Hat, für das gleiche Vergehen verprügelt werden fann, das dem 
Sohn eines „Großen der Welt milde verziehen wird!“ 

Endlih möge nod eine Anweiſung für die Zöglinge folgen, die den jchauer: 
lihen Geift der verhegenden und feelenmörderifhen Aufzucht deutlich durch— 
bligen läßt: 

„Die Zöglinge jollen weder zu öffentlichen Schauſtellungen, Komödien, Schau⸗ 
ſpielen noch Hinrichtungen, außer etwa der Ketzer, gehen.“ 

Man führte alſo die Zöglinge zu den Hinrichtungen der Andersgläubigen und 
hielt das für einen erzieheriſchen und erbaulichen Anblick für die Jugend! 

Die „Ratio studiorum“ gab uns ihren Totenſchein, ſie nennt ſich unwandelbar 
duch) alle Jahrhunderte. Die Jeſuiten-Schulen und Hochſchulen beeilen fih, uns 
ebenfalls einen jolhen zu überreihen. Über ihren Toren fteht die Forderung 
des „heiligen Ignatius“, die aud) aus dem Munde eines „Leichnams“ gar nit 
anders lauten fann: 

„Alle follen dasjelbe denken und jagen!“ 

Ganz wie in den Konpiften, joll ftatt einer Vielgeftaltigfeit einzelner PBerjön- 
lichkeiten eine einförmige, gleihförmige Maſſe aus den Zöglingen, „der Kollek— 
tivmenſch“, gemacht werden. Jede abweichende Meinung im kleinen und großen 
iſt ein Verbrechen und darf nicht geduldet werden! 

Das ijt das „Lichtbild“ der Dreffuranftalten Loyolas für den Nachwuchs feines 
„Kriegsheeres“. Weld ein Betrug iſt es alfo, daß er „Schulen und Hochſchulen“ 
unterfcheidet. Da jede freie Forſchung völlig ausgeldhaltet ift, find jeine Hoch— 
ſchulen ebenjo wie die Schulen Drillanitalten, die ebenſo wie dieſe nur für ftetes 
Guggerieren des Dogmas, für Keberhaß, für Vorurteile aller Art und den 
Schein der Gelehrſamkeit jorgen wie das Konvift. 

Da fie alle jo einförmig find, wird die unterjchiedlihe Benennung nur ge- 
rechtfertigt durch den Grad der Dreilur, der in diejen Drillanjtalten erreicht 
wird. Sie iſt abgeftuft je nach der Art der Verwendung der „Abgerichteten“ im 
Kriegsheere, kann aber „leider“ niemals eine Volldreſſur fein wie die der 
Novizen und Scholaftiker. 

Die große Schwierigkeit für die Abrichtung beiteht nämlich darin, daß die 
am meiſten Dreſſierten nicht in Unkenntnis davon bleiben, daß ſie vom Orden 
erzogen werden und eine „ſchöne Erinnerung“ an die Aufzucht und „hohe Mei: 
nung von den frommen Vätern“ mit ins Leben nehmen jollen. Hierdurd) wird 
der Drefjur-Eifer, das „Beugen in Chrifto“ oft unangenehm gehemmt. 
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Wenn alſo auch alle Dreſſur der Streiter feine VBolldrefjur ift, jo zeigt fie doch 
deutliche Abitufungen, jo daß wir den Tatjahen feine Gewalt antun, wenn 
wir von einer Dreivierteldrejlur der weltlichen Geiltlihen im Collegium Ger- 
manicum, von einer Hulbdreflur der Führer des Kriegsheeres, die in weltliche 
Berufe eintreten, in den anderen jejuitilhen Kollegien und endlich von einer 
Vierteldrejjur der Unterführer des Kriegsheeres in den marianijhen Kongrega— 
tionen |preden. 

Die Dreivierteldreffur. Der Segen fo eingehender jeſuitiſcher Auf- 
zucht wird den Geiltlidhen zu teil, die vor der Welt als „weltliche Prieſter“ 
auftreten, aber als Hörige des Ordens und durch bejondere Gelübde fürs ganze 
Leben gebunden, die Macht der Jeſuiten, ihr Anjehen und ihre Beliebtheit 
unter den freien Katholifen und weltliden Geiftlihen zu fördern haben. Mit 
Recht erfannten die Seelenmörder den Deutihen als „bejonders widerſpenſtig“, 
d. h. ſchwer feelifch zu morden. Sie widmeten ihm daher ihre ganz bejondere Auf: 
merfjamteit und Fürlorge. 

Geit mehr als 300 Jahren ziehen durch die Straßen Roms in langen Prozeſ⸗ 
lionen, je zwei und zwei, in rote Mäntel gefleidet, die Söhne aus den fatho- 
liihen Wdelshäujern und andere forglich ausgewählte Tünglinge, um tagtäglich 
den gleihen Weg vom Collegium Germanicum zum Collegium Romanum 
viermal zu wallfahren. Mit jedem Jahr wird ihr Gelichtsausdrud abgeltorbener, 
einförmiger. Meiſt im 15. bis 17. Lebensjahr famen fie in das „ewige Rom“ 
als lebensfrohe Knaben, 7 Iahre ſpäter ijt nicht mehr viel von ihrer Deutjchen 
Geele am Leben, fie fönnen mit den Priefterweihen in die Heimat zurüd- 
fehren. In vielen Fällen dauert die Dreſſur noch länger. Der „Landshuter 
Lehrplan“ ſchreibt: 

„Kommen die Zöglinge wohl gar mit 15 Jahren in das Kollegium, jo fünnen fie 
wohl vor dem 24. Jahre nicht austreten.“ 

Ein Beſuch der Heimat während der Ferien iſt natürlich nicht vorgejehen, 
es würde das Ziel der Drejjur gar fehr gefährden! 

Dieje ſelbſt ähnelt jo fehr jener der Novizen, daß man es zunächſt 
gar nicht einlieht, warum die „NRotröde“, die „Alumnen“, des Collegium Ger- 
manicum im 17. Jahrhundert völlig von den „Schwarzröden“, den Shholaltifern, 
getrennt werden mußten. Nichts beweilt Elarer, daß in der Jeſuitendreſſur nicht 
das geringite fehlen darf, wenn wirklich ein lebender „Leichnam“ geichaffen 
werden Joll, wie jehr bejonders die Wachhypnoſe nur bei Volldrejjur erreicht 
werden fann, als der Grund der Trennung der. Rotröde von den Schwarzröden. 
Mir hören, dag man bei der gemeinfamen Dreſſur die Erfahrung madte, daß 
die „widerfpenjtigen Rotröde“ die ſchon falt abgejtorbenen „Schwarzröcke“ wieder 
lebendig madten. Sie rüttelten fie aus ihrer Wachhypnoſe auf, die Leichenitille 
des Konviktes war geftört, und fo mußte man fie voneinander trennen. So wur: 
den die „wideripenjtigen“, d. H. viel zu lebendigen jungen Seelen, im vierten 
Stock des Profeßhaufes in Rom abgejondert untergebradt. Trogdem haben wir 
uns die Drefjur der weltlichen Geiltlihen im Collegium Germanicum durdaus 
jefuitii hd vorzuftellen. Die „Erinnerungen“ eines Zöglings, der im vorigen 
Sahrhundert diejer Drejjur ausgelegt war, geben hiervon ein trefflihes Zeugnis. 

Mir werden, wenn wir einige Stichproben derjelben wiedergeben, beweilen, 
daß wir die Drejiur der Novizen eher zu rolig als zu ſchwarz geſchildert haben. 
Mir finden bei diejen Zöglingen eine Seelenſchinderei, die um jo mehr für die 
noch ſchlimmere Aufzucht der Novizen |pricht, als es dem Orden doch ſehr darum 
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zu tun ift, daß alle diefe wieder in die Heimat zurüdfehrenden Zöglinge eine 
denkbar „hohe Meinung von dem Drden“ und „Ihöne Erinnerungen“ mit heim: 
bringen jollen, deshalb muß weit gelinder mit ihnen verfahren werden als mit 
jenen, die dem Orden zeitlebens verfallen find. Da wir aber auch die Wirkungen 
der einzelnen Drejjurmittel auf die Seele gut fennenlernten, werden wir die 
Bedeutung mander ganz unjdeinbaren Verordnung voll ermejlen und klar 
erfennen können, wie weit jie dem Schidjal des Zöglings im jhwarzen Zwinger 
ähnelt, werden auch erfennen, dag wir ein volles Recht haben, von einer Drei- 
vierteldrejjur zu reden. ' 

Unjer „Alumnus“ konnte natürlid) nur Erinnerungen jchreiben, nachdem er 
aus dem roten Zwinger wieder in die Heimat Yurüdgefehrt war. Es iſt im 
Zwinger verboten, unbeobadtet Briefe an die Angehörigen zu jehreiben oder 
Briefe zu empfangen. Der Inhalt der Briefe an die Heimat wird befohlen und 
genau überprüft, und die Antworten aus Deutjhland werden eröffnet. Ihr In- 
halt entjcheidet darüber, ob der Brief unterjhlagen oder an den Knaben wei- 
tergegeben wird. Der „Student“ der „Univerjität“ darf aud fein Bud bejigen 
oder ich eines beſchaffen. Obwohl er auf einer „Hochſchule“ ift, darf er nie frei- 
gewählte Studien treiben, jondern befommt die Fächer, die Lehrbücher, die 
Lernitunden genau befohlen. Dies erfährt er ſchon vor feiner Ankunft. 

In dem „Palazzo al Gesü“ in Kom angelangt, wird ihm im 4. Stod Jeine 
Einzelzelle zugewielen, deren Fenſter, „ganz wie die des übrigen Profek- 
haufes, derart mit Brettern umzäunt find“, daß nur die Ausliht in den Him— 
mel offen bleibt. Ein Bett, ein Betjtuhl, ein Kruzifix und einige Symbole des 
Todes, 4 bis 6 Heiligenbilder, Tiſch mit Tintenzeug und vier Erbauungsbücher 
und ein Stuhl find die Bedarfsgegenjtände des Knaben. Er erfährt jofort das 
ftrenge Verbot für die Schüler der „philoſophiſchen“ Klafjen, d. h. der beiden 
Unterflafjen, mit den Schülern der „theologiihen Klajjen“, d. h. der vier Ober: 
Hallen, je ein Wort zu ſprechen. 


Die Tagesordnung im Deutihen Kolleg ijt folgende: 

„Ungefähr um 5 Uhr in der Yrüh wird in des Zöglings Zelle gerufen: „Laudetur 
Jesus et Maria!“. — „Nunc et semper“ ilt die Antwort des Zöglings. Eine Viertel- 
ſtunde naher muß er angefleidet fein und fih zum ftillen Morgengebet im Sacellum 
(Kapelle) einfinden. Worauf er in feine Zelle zurüdtehrt, Hier im Betftuhl nieder: 
fniet und eine halbe Stunde lang in geiſtliche Betrachtung verfinfen muß. Der grelle 
Zon einer Rampanella zeigt das Ende derjelben an. Hierauf müjjen die Zöglinge 
ſtumm, gejentten Blides und paarweije zur Melje in die Haustapelle und von da 
in den Speiſeſaal zum Frühftüd.“ 

Aus anderen Darftellungen und Einzelheiten geht Elar hervor, daß immer 
tiefes Stillfhweigen unter den Zöglingen zu herrſchen Hat, die Erlaubnis zu 
Ipreden, und zwar nur über ganz bejtimmte Geiprädsitoffe, wird für gewiſſe 
furze Zeiten ganz bejonders hervorgehoben. Das Frühſtück verläuft aljo ſchwei— 
gend. Nach einer furzen „Adoratio Mariens“ zieht ſich jeder Zögling in feine 
Zelle zurüd, um Bett und Zimmer zu ordnen, Schuhe und Kleider zu reinigen, 
dann ein halbe Stunde zu lernen. Der Klang der Kantpanella ruft die Zög- 
linge zum Gang ins Collegium Romanum. Bor der Pforte bejprengt fich jeder 
mit Weihwaljer, zieht einen Roſenkranz aus der Tajche, und die Zöglinge gehen 
paarweile, jtumm, mit gejenftem Blid, den Rofenfranz ſtill für fi) abbetend, 
bis zum Collegium Romanum. 

Dort hat ji der Zögling auf den ihm angewiejenen Pla zu jegen und im 
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Gtillihweigen die Ankunft des dozierenden Paters zu erwarten. Die Vor: 
lefungen find in Latein und auf jedem Gebiet jtreng umgrenzt. Es wird dem 
Studenten befonders betont, dag man es am liebiten fieht, wenn der Zögling 
außer dem Handbud) und den etwa in der Vorlejung gemadten Notizen fein 
anderes Bud zum Studium vornimmt. Man wird aljo in dieſer Hochſchule 
ängitlih vom Studium abgehalten, jofern es nur irgendwie den Schatten einer 
freien Forſchung zeigen jollte. Erwähnt jei nur von all den vielen, erjtaunlichen 
Angaben, daß in der Theologie dem Studium des Probabilismus der aller- 
weitejte Spielraum gelaljen wird, was dies bejagt, werden wir ſpäter noch 
einjehen. Außerdem lernen die Zöglinge das Disputieren in bejonderen Unter: 
richtsſtunden, um ihre Dogmen gewandt verteidigen zu können. 

Nah Beendigung des vormittägigen Unterridts im Collegium Romanum 
begeben jid) die Zöglinge des Deutſchen Kollegs wieder paarweile, mit gejenttem 
Blid, in das Gebäude al Gesü zurüd. Bis an die Pforte des Klofters dürfen 
lie diesmal leiſe unter ji |preden. In der kurzen Zeit bis zum Mittag wird 
in der Einzelzelle Lehrſtoff wiederholt, oder fie wird der Erlernung des Grego— 
rianiſchen Kirchengeſanges oder aud) der „Geſchichte“ gewidmet. Dieſe Gejchichte 
iſt aber beileibe nicht etwa Weltgejchichte, noch nicht einmal fatholifchgefärbte 
MWeltgeihichte. Sie beiteht: „Aus kurzen Biographien der Päpſte nad) einem 
lateiniiden Kompendium. Eine allgemeine Weltgeſchichte gibt es hierorts über- 
haupt nicht.“ 

„Die befannte Rampanella ruft nun zu Tifh... An gewöhnlichen Tagen (nur an 
Feſttagen darf gejproden werden!) wird über Tiſch vorgelejen, meiltens aus lateini- 
ſchen Büchern. (Lebensbejhreibungen der Heiligen oder der Kirchenväter find das 
gangbarite Lejematerial.)... Dem Dantgebet im Sacellum folgt eine halbjtündige 
Unterhaltung je 2 und 2, und zwar wie der Gang aus der Kapelle nad) dem Porti- 
fus die Zöglinge zufammenwürfelt.“ 

Alfo endlich darf die Jugend jih % Stünddhen zu 2 und 2 unterhalten, doc) 
nit frei miteinander ſprechen! Es iſt ihnen der Stoff diefer Gejpräde genau 
befohlen: 

„Sie haben ſich zu unterhalten von Schulgegenftänden oder heiligen Sachen des 
asketiſchen Lebens, und je nad) Vorſchrift abwechſelnd in deutſcher, Iateinifcher oder 
italienifher Sprade. Berührung eines anderen Themas wird ftreng getadelt. Die 
Unterhaltung ſchließt mit lautem Gebet, worauf ſich jeder Zögling in feine Zelle 
begibt, um eine halbe Stunde lang die Lehrgegenjtände zu wiederholen.“ 


Wieder läutet die Rampanella, und nun beginnt das gleiche Einerlei wie am 
Vormittag, wieder gehen die Rotröde paarweile, geſenkten Blids, an der Pforte 
mit Weihwaſſer beiprengt, jtill den Roſenkranz betend, zum Collegium Roma- 
num, jegen fich ſchweigend an ihren Pla&, ſchreiben Vorträge nad), erheben ich 
Ihweigend, gehen paarweije mit gejenttem Blid, leiſe flülternd nad) Haufe, 
verrichten „im Sacellum ihr Dantgebet, legen in ihren Zellen die Thefa ab, 
worauf unmittelbar entweder eine Lectio spiritualis in der Aula folgt, oder 
1- bis 2mal in der Woche ein kurzer Spaziergang ins Freie gemaht werden 
darf.“ 

Es folgt ein ſchweigſames Abendejjen und eine halbe Stunde Unterhaltung, 
je zwei und zwei über Schulgegenjtände, heilige Sachen und astetifhes Leben. 
Dann in die Zelle zurüd, 4 Stunde Vorbereitung für die bejondere Asketik 
des folgenden Tages, 4 Stunde Gemiljenserforfhung mit Reue und Leid, 
% Stunde Nachtgebet, die Rampanella läutet den Schluß. Pünktlich ſchließt jeder 
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diejes merfwürdige Gotterleben bei dem Ton der KRampanella. 5 Minuten 
ſpäter muß das Licht der Zelle gelöfcht fein, und der Zögling fann feine jungen 
Glieder im Bette jtreden und feititellen, ob die Drejiur von feiner geiltigen 
Gejundheit, feinem klaren Menſchenverſtand, feiner gottlebendigen Geele noch 
Reite übrig ließ! 

©o geht das Einerlei der Tage, Tag für Tag, Woche für Woche weiter. Außer 
den zwei kurzen befohlenen Unterhaltungen mit einem Einzelnen über befohlene 
Gegenitände herrſcht im 

„Kolleg das ganze Jahr tiefites Stillihweigen. Jede Privatfreundfhaft im Innern 
des Kollegs und jeder Umgang mit der Außenwelt, ſelbſt mit den Geiftlichen, ift 
abgeſchloſſen“. 

Soweit wäre alles dem Noviziat ähnlich, nur weniger ſtrenge. Aber es 
ſollen „freundliche Erinnerungen an den Orden“ in die Heimat mitgenommen 
werden. Dies iſt nicht ſchwer, wenn man einen Kontraft ſchafft zu der bleiernen 
Einförmigfeit der 6 grauenvollen Tage der Woche. Die geringite Erleichterung. 
und Abwechſlung, das Nadlaljen der Anebelung muß ja jhon wie ein „para= 
diejiihes“ Leben empfunden werden! Deshalb werden die armen Knaben aus 
dem roten Zwinger jeden Donnerstag einmal falt einen ganzen Tag in die 
wunderbarite Landſchaft, in einen der den Jeſuiten gehörigen Landfite, 3. B. die 
Billa San Saba auf den aventiniihen Hügeln, geführt, die in paradieſiſcher 
Schönheit liegen, mit weiten Blid bis aufs Meer. Hier läßt man die ſeeliſch 
halb gemordeten, halb verblödeten jungen Menſchen aufleben*). Hier dürfen 
fie jung fein, fajt einen Tag lang, und fröhlich ſich unterhalten, [oviel fie wollen, 
„ja ſogar Muſik fehlt nit“. Dann kehren fie in ihr Gefängnis zurüd. Dieje 
wöchentliche „Refreation“ erinnert an das Vierteljtündchen, in dem der Novize 
während feiner Ererzitienwodhen in jeiner Dunfellammer Lit mahen darf. 
Er empfindet das Dunfel nachher doppelt lebhaft und quälend. Ganz jo 
ergeht es dem „Alumnus“, der ſich aljo nie gegen die Quälerei abitumpfen fann, 
weil er nie an jie als immerwährende Einrihtung gewöhnt wird. Vielleicht ilt 
dies dem Orden nur willfommen, und er verjpricht ſich eine erhöhte Wirfung 
der Drejiur. Ganz das Gegenteil iſt aber der Fall. Die jungen Menſchen 
werden einmal in der Woche immer wieder voll lebendig und können ſchon aus 
diefem Grunde nicht völlig abiterben, wie der Novize und Scholaſtiker. Auch 
an diejer Anordnung jieht man wieder, wie wenig der Jeſuit die Gejege erkennt, 
nad) denen feine eigene Drejjur wirft. 

Betrachten wir den Tagesplan und erinnern uns, dak die Alumnen „Stu: 
denten“ an einem „mit allen Vorrechten der Univerlität ausgezeichneten Jeſuiten⸗ 
follegium“, dem Collegium Romanum find, Jo ift es beluftigend zu jehen, wie 
wenig diejen „Studenten“ Möglichkeit zur jelbitändigen „Forſchung“ gegeben 
wird, ganz abgejehen davon, daß ihnen die Bücher vorgeſchrieben find! Der 
Inhalt der Vorträge jelbit iſt ſelbſtverſtändlich rein jefuitilch, im übrigen beiteht 
das „Studium“ diejer „Studenten“ in fortwährendem Wiederholen und Büffeln 
des Vorgetragenen, von dem jener Zögling in feinen Erinnerungen jagt, daß es 


„lehrt einfache Koſt fei“. 


„Alle Zweige der Literatur find den Zöglingen verſchloſſen. Es war ein Ereignis, 
wenn einmal die Augsburger PBoftzeitung oder das Münſter'ſche Sonntagsblatt in 


*) So war es im Jahre 1840, und im wejentlihen muß es aud) heute noch jo fein, denn 
das: „Sint ut sunt“ \teht über allen jefuitiihen Einrichtungen. 
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“ einem Exemplar in der Erholungszeit herumgegeben werden fonnte... Die wunder: 
liäften Heiligenlegenden befamen aber die Zöglinge in Menge zu leſen, aud) das 
Bud über die Herrlichfeiten Marias von Alphons Maria de Liguori.“ 


Fragen wir nun, ob der Alumnus auch durch die Ererzitien frank gemadt, 
ob der heilige Kern feiner Seele durch die Spionagepfliht aller gegen alle 
zeritört, und ob mit gleicher Inbrunft wie den Zöglingen der Konvikte gegen: 
über, der Stolz zertreten wird, jo brauden wir nur furge Beilpiele zu geben, 
deren Bedeutung der Lejer nun voll veriteht. 


Die Ererzitien. 


„Der Geilt des Ordens durhdringt das Kollegium. Die Erziehung it... auf ge: 
naue Erfüllung... auf das Präborationsmittel der Exercitia Spiritualia S.P. Ignatii 
gegründet. Durch diefe Ererzitien empfängt der Zögling jedesmal die gehörige Wei- 
Hung für die Studienzeit, durch fie bereitet er fi zum würdigen Empfang der Hl. 
Prieſterweihen vor.“ 

Da die Probezeit auf den 4. Teil des Noviziats der Jeſuiten herabgeſetzt iſt, 
jo nehmen wir an, daß aud die Ererzitien von 30 Tagen auf 1 Woche herab- 
gejegt find und wohl auch weniger ſtrenge gehandhabt werden. Hierfür |pricht 
vor allem aud) die Flare, geſunde Beurteilung des Zöglings über den Tiefſtand 
der Studien ſelbſt und der heiligen Legenden. Wäre er völlig wie der Novize 
unter die Halluzinationen der Ererzitien geftellt gewejen, jo wäre er für das 
ganze Leben ganz unfähig zu ſolcher Bewertung geworden. Es iſt aud) durchaus 
wahrſcheinlich, dag man ihm wie allen übrigen Katholiken gefälſchte „Ererzitien 
Loyolas“ verabreidt. 


Die Gewiſſensrechenſchaft. 


Während der Probezeit muß der Zögling alle 14 Tage, |päter etwas jeltener 


„zu einer beitimmten, feftgefegten Stunde beim Pater Spiritualis ſich einfinden, 
um fi) mit ihm über feine verſchiedenen Herzensangelegenheiten zu unterhalten. Der 
Beſuch ift ftreng obligatorifh, und man muß jelbjt dann zu dem Pater, wenn man 
nichts zu jagen weiß.“ 


Die Gewiſſensrechenſchaft ift alfo hier bedeutend gemildert, es ſoll der ſeeliſche 
GStedbrief mehr in zwanglojer Unterhaltung für die Kartothef des Ordens 
gewonnen werden! 


Das Zertreten des Stolzes 


Die Aufzeihnungen und Erinnerungen teilen mit, daß „Freiwillig ſich auf: 
erlegte Bußen jehr verdienftvoll“ waren, aber dag man vorher bei dem 
Vorſtande um Erlaubnis fragen mußte, ehe fie ausgeführt werden durften. 
Zwei Beijpiele hierfür gibt der Augenzeuge an: 

„Ein Alumnus fniet während der Tilchgeit mitten in den Speijefaal und ſpricht 
die offene Schuld; dann kriecht er auf allen vieren unter den Tiſchen hin und küßt 


jedem einzelnen Zögling die Füße. Ein anderer tritt auf den Katheder und legt vor 
allen Schülern eine offene Beihte ab...“ 


Wie mag diefe „Hoc verdienftvolle“ Kriecherei auf allen vieren und die 
Füßeküſſerei die Seelen aller derer verderben, die fie mit erleben, und wie 
muß der Jüngling zerjtört fein, der fie als „freiwillige Buße“ vollzieht! 
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Die Spionage. 
Doch hiermit nicht genug, das Gewürm der Leichenhalle Loyolas, die Nattern 
und Schlangen, dürfen nicht fehlen. Wir hören: 

„Wie im Orden felbit jeder Sefuit, jo ift au) im Deutihen Kolleg jeder Zögling 
auf Eid und Gemwijjensitrenge verpflichtet, nad) beſtimmten Vorſchriften alles nieder- 
zufhreiben, was er an jeiner Umgebung Lobenswertes und Tadelnswertes bemerkt. 

Jeder iſt auf dieſe Weije für feine Umgebung eine beeidete geheime Polizei. Das 
follegiale Verhältnis bedarf wohl feiner weiteren Charafterijtif.“ 
Mit anderen Worten: aud hier zerjtört jtetes Umlauern, Aushorchen und 
feiger Verrat den gottlebendigen Kern der Seele! 


DerGehorjam. 

Mie jehr es ſich trog all der genannten ſchweren Schädigungen bei der Auf: 
zucht im Collegium Germanicum nur um eine Dreivierteldrejjur handelt, zeigt 
der Umſtand, daß bei der Dreſſur zum „blinden Gehorjam“ jene Mittel ver- 
mieden werden, die bei den Iejuiten die Wachhypnoſe gegenüber jedem Befehl 
der Vorgelegten herbeiführen. 

Der Landshuter Lehrplan, III. Teil, widmet der Drejjur zum blinden Gehorſam 
viele Worte, aber die Gleichnilje vom „Leichnam“ und vom „Stod in der Hand 
des Greiles“ fehlen hier. Er ſpricht nur von der reitlojen Unterordnung des 
Willens und des „ganzen Menſchen“, aber die völlige Ausihaltung des Ber: 
tandes wird nicht betont. Es heißt dort unter anderem: 

Übungen des Gehorjams, die nur mit Refignation des eigenen Willens möglid 
find, find die vornehmiten aller Übungen... ‚ ſohin lernen fie ihren eigenen Willen 
ertöten und den eigenen Willen in den Willen eines anderen ergeben... Daher 
ftudiert jeder nad) gegebener Vorſchrift.“ 

. alles, Umgang, Korrejpondenz, Ausgang, das Kleinite und Größte, gejhieht 
nur mit Wiſſen und Willen des Rektors, mit aller Unterwerfung des ganzen Men- 
Ihen unter die Leitung des Ordens, in weldem die Alumnen Jeſum den Herrn jelbit 
erfennen, und dem fie wie Gott gehordhen.“ 


Die Drefiur der weltlichen Geiltlihen im Collegium Germanicum wird alſo 
niemals „Leihen“ Loyolas erzielen, aber immerhin eine ſtattliche Zeritörung 
des Kernes der Geele und eine jehr nahe an Wahhypnoje grenzende Hörigfeit 
den Suggeltiveinflüjjen des Drdens gegenüber, aljo einen Gehorſam „zweiten 
Grades“ erreihen. Wir müllen uns erinnern, daß der Schüler oft mit 
15 Jahren jhon eingeliefert und meiſt 9 Jahre dortbehalten wird, ohne dabei 
in den Ferien nah) Haufe unter belebende und gejundmachende Einflüſſe zu 
dürfen, aljo bis zu 9 Iahren immerwährende Drejjur empfängt! 

Wie vollgefiltert der Zögling in all diefen Jahren mit Ketzerhaß und In— 
brunft zum „ewigen Kampfe“ begeiltert wird, das fihern die Ererzitienbilder 
mit ihrer Betrachtung des fatholiihen Königs, der ſein Leben der Bekämpfung 
der „Reber“ weiht, und des Königs Chriftus, dem ſich wiederum die Zöglinge 
fürs ganze Leben als „Streiter“ weihen. Es 'fihert dies auch jedes einzelne 
Lehrbud, das ganz wie in den Konvikten von Keberverleumdung und Katho: 
litenverherrlihung trieft. Es wird ihm endlich ebenjo tagtäglich eingehämmert 
wie dem Novizen, daß er der „ritterliche Streiter für die ſüße Mutter Maria“ ift. 
So fann der Orden ihn getrojt nach Ablauf der Drejjur in die Heimat zurüd- 
laſſen. Doch er verzichtet nicht auf feine Verbrehergewohnheit, ihn dauernd heim— 
lich zu überwaden, jolange er lebt! 
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Das Collegium Germanicum war eine jo offenlihtlihe und befannte 
S3ejuitengründung, daß jeine Zöglinge troß des Anſcheines eines „Weltgeijt- 
lihen“ doc vor der Welt als mit dem Orden in Yühlung jtehend gezeichnet 
waren. Als im 18. Jahrhundert der Haß gegen den Orden wuds und er jhon 
aus verjhiedenen Ländern vertrieben worden war, ließ der Ordensgeneral 
durch feinen Zögling Alfonjo de Liguori einen jefuitilchen Orden, den „NRedemp- 
torilten-Orden“, gründen, der den Geiſtlichen eine ganz gleiche Drejjur bot ‚wie 
das Collegium Germanicum, aber diejelben zeitlebens unter noch Itrafferer 
DOrdenshörigfeit behielt. Dieſe im Ordensgeiſt drejlierten Redemptoriſten wur⸗ 
den nicht nur während der Zeit des Drdensverbotes (1773—1814) für den 
Drden jehr wichtig, jondern blieben es weiter, um jo mehr, als vor der Welt 
natürlich der Redemptorijtenorden ganz etwas anderes iſt als der Jeſuiten— 
orden! Es wurde, um diefem Schein noch Wahricheinlichfeit zu geben, zu Anfang 
des 19. Sahrhunderts jogar ein Geftenitreit über die Frage aufgeführt, ob die 
Moral Liguoris Iejuitenmoral jei oder nit. So fünnen aljo dieje dreiviertel- 
dreljierten Redemptoriftengeijtlihen dem Orden oft bejonders wichtig fein, weil 
lie niemand für Iejuitenzöglinge hält, und ergänzen jinnvoll die Zöglinge des 
Collegium Germanicum in ihrer Ordenswirfjamfeit unter dem Gewande der 
MWeltgeijtlichkeit. 

Die Halbdrefjierten. Wenn wir die Aufzudt der weltlichen Geijt- 
lihen im Collegium Germanicum und der Redemptorijten eine Dreiviertel- 
dreſſur nannten, jo läßt es jich jehr wohl rechtfertigen, die Abrichtung der Füh— 
rer des Kriegsheeres, d. 5. derer, die nach vieljähriger Drefjur in „weltliche 
Berufe“ aus gewöhnlichen Jeſuiten-Kollegien oder Iejuiten-Internaten entlaljen 
werden, eine „Halbdrejjur“ zu nennen. Dieje Führer wählt ſich der Iejuiten- 
general troß jeiner Verachtung des Weibes aus beiderlei Geſchlecht, und zwar 
aus dem Adel und den jonjt einflußreichen Kreijen, aljo aus den Kreijen der 
Großinduftriellen, der Großwirtſchaft und höheren Beamtenſchaft. Hierdurd) Hat 
er eine gemwilje Sicherheit dafür, daß jeine dreflierten Zöglinge ſpäter im Leben 
einen großen Einfluß ausüben und dem Orden weitgehende Machteinflüſſe 
ſichern fönnen. Gleichzeitig ift er in der Lage, die ganze äußere Geitaltung der 
Erziehungsheime den Anſprüchen beitimmter Stände anzupaljen und die hohen 
Geldjummen zu verlangen, die dem „armen Bettelorden“ jo jehr zu gönnen find! 

Obwohl diefe Halbdreffierten im Unterjhiede zu den Unterführern, den So⸗— 
dalen der marianiſchen KRongregationen, genau wiljen, daß fie unter jeſuitiſcher 
Drefjur jtehen und unter jeſuitiſcher Auflicht: verbleiben, jo jind ſie doch noch 
weit mehr in Unkenntnis über Wege, Mittel und Ziele des Ordens als die 
Zöglinge des Collegium Germanicum; aud wird ihnen nicht befohlen, „im 
Orden Jeſum zu jehen“, nur der Begriff „Jeſuit“ wird ihnen verherrlidt. 

Sie müljen deshalb weit mehr getäujcht werden über Mittel, Wege und Ziele 
des Drdens wie die Schüler des Collegium Germanicum. Ihre Erinnerungen 
an die Sugendjahre follen bejonders ſchön fein. Die „gütigen, frommen Bäter“ 
jollen ihnen wie „Heilige“ in Erinnerung jtehen, fo daß jeder Angriff auf den 
Drden in ihnen flammende jittlihe Entrüftung entfadht, und ſie ihre ganze 
fittlihe Kraft, alle Geiltesgaben und allen Einfluß ihrer weltliden Stellung 
voll Eifer dafür verwerten, für die „Heiligen Märtyrer, die Patres, die wie 
alles Edle in diejer jhlimmen Welt verleumdet werden“, zu ftreiten. 

So geſchieht denn alles Erdenfbare, um ihren Aufenthalt in den Kollegien 
ſchön zu geitalten und „dem Orden die Liebe der Zöglinge zu erweden“. Die 
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wirtihaftlihen Verhältnilje des „Bettelordens“ erlauben es glüdlicherweile, aus 
diejen Erziehungsheimen „geſchmackvolle Schlöſſer“ zu gejtalten. Luftige, jonnige 
Wohnräume erinnern wenig an die Zellen der Novizen und die der Alumnen 
in Rom. 

Die Lage des Schloſſes iſt jo ſchön als möglich, Feldkirch 3.8. liegt mitten in 
der Pracht des Hochgebirges. Sportpläße, Schlittſchuhweiher, alles, was das Herz 
der verwöhnten Kinder nur begehren möchte, finden fie in ihrem neuen Heim. 
Go fühlt ji) der Zögling bald wohl und heimiſch. All dieſe Schönheit darf aber 
die Dreſſur nicht allzujehr gefährden. Deshalb darf der Zögling Jahre Hindurd) 
nicht in den Ferien in das Elternhaus zurüd, da die jtärfere Gewöhnung und 
Anhänglichkeit an die Patres und noch mande andere Geiltesdrejjur hierdurch 
geihädigt werden fönnte. Dieje hat natürlich ähnliche Grundjäge wie jede 
Sejuiten-Drejjuranitalt, aber jehr gut verhüllt treten fie dem Zögling entgegen. 

Die Zeiteinteilung iſt die gleich jtrenge, wie jie in Kadettenhäujern war, die 
Gehorjamspflicht ebenjo ernit, und doch welch ein Unterjchied zu diejen! Mit 
lanften „Honigworten“ und mildem Lächeln werden die Anordnungen gegeben, 
ja ein Zögling, der die „Märtyrer“, die Batres, jpäter voll Inbrunit verteidigt, 
hebt noch bejonders hervor, wie „freimütig“ einer der Patres den Zöglingen 
aus freien Stüden zugegeben habe, daß er ihnen da und dort Unredht getan 
habe. Wo jonjt Hätten die Schüler Ähnliches erlebt? Die Patres jind das Ideal 
der Sanftmut und des Berjtändniljes der Jugend! Gie folgen dabei dem wichtig: 
ten Befehl von Oben, dem Orden, die Liebe der Zöglinge zu gewinnen. Der 
itrenge, nicht liebedienerijche Befehlston der militäriſchen Zucht fehlt hier ganz 
und gar. Nur eines iſt auffallend für den Zögling, und es fällt ihm ſchwer, ſich 
daran zu gewöhnen: Die geringiten Anſätze zu einem Ungehorjam werden nicht 
nur jehr jtrenge — das wäre noch begreiflih —, jondern demütigend beitraft! 
Auch hier will man „beugen in Christo“. Der Zögling 3. B., der zum zweiten 
Male eine Minute zu jpät aus dem Bette aufjprang, muß zur Strafe am näd)- 
ten Morgen eine halbe Stunde neben Jeinem Bette fnien. Doch man verlangt 
hier nur die erjte Stufe des Gehorjams, den Gehorjam der Tat, und ſo bleibt 
alles Auffällige diejer Halbdreljur fern. 

Ebenjowenig macht man natürlich außer der langjährigen Trennung von der 
Familie einen Berjud, die Anhänglichfeit an dieje zu vernichten. Die Brief- 
zenfur iſt eine verborgene. Im übrigen erwärmt man eher das Herz zu den 
fatholiiden Anverwandten und Volksgenoſſen. Der Einfluß auf diefe in jpäteren 
Jahren joll ja den Zögling einſt zum wichtigen GStreiter für die Ordensmadt 
werden lajjen. Wenn. ein Iejuitengeneral den Belit des Zöglings für den Orden 
will, jo jegt die Arbeit hierfür meift erjt jpäter ein. Es ijt eine unausgeſprochene 
Gelbitverjtändlichfeit und Yolge der erzielten Anhänglichkeit, daß der Zögling 
fein ganzes Leben hindurch, wo immer dies möglid, einen Jeſuitenpater als 
Beichtvater nimmt und überdies den „Pater Spiritualis“, den geiſtlichen Be- 
tater, den er jih im Kolleg „wählte“, alebenS beibehält — und dieſe ent- 
eignen dann zur rechten Zeit. 

Ganz anders aber ergeht es dem Nationalgefühl und Volksbewußtſein des 
Zöglings. Jahrelang werden hier tagtäglich, und für ihn ſelbſt ganz unmerklich, 
die Wurzeln gelodert. Es werden dem Volksbewußtſein und dem National—⸗ 
gefühl, ſofern der Schüler nit aus einem rein fatholilhen Lande ſtammt, 
tagtäglich und auf alle erdenflihe Weile das Zufammengehörigfeitsgefühl zu 
dem „katholiſchen Volke“ aller Länder und die Gehorjamspflicht gegenüber Rom 
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den Staatsbürgerpflihten übergeordnet. Solche Einjtellung wird dem Schüler 
im Laufe der Iahre zur völligen Gelbitverjtändlichkeit, ohne dag er ſich der 
Drejiur bewußt wird. Um fein heldilches Ideal, das er ſich im Kriegsheere des 
Drdens gar jehr lebendig erhalten joll, zu nähren, wählt man unauffällig nur 
fatholilhe Krieger, deren Kampf gegen Andersgläubige gerichtet war. So ilt 
für die Deutjhblütigen Schüler Zrini, der Türfenbefämpfer, der Held der 
Helden, dem jie „die Stufen hinauf“ nachſteigen jollen. 

Es entſpricht ganz jejuitifcher Drejjurmethode und jejuitiiher Schläue, daß die 
Schüler in jedem Jahre mit viel Frohſinn und Eifer Dramen vorbereiten und 
aufführen, die jolche Helden verherrlihen. Die bildhafte Einprägung des Vor— 
bildes und die Liebe zu dem Orden, der ihnen jo ſchöne Jugendjahre ſchenkte, 
werden beide gefördert. 

Den Mädchen in den entſprechenden Kollegien, den „Sacre-Coeur-Schulen“, 
wagt man jhon etwas nahdrüdliher das Nationalgefühl auszurotten. Man 
erwartet aus gänzliher Unkenntnis und Unterihägung des weiblichen Geſchlech— 
tes nicht jo entjchiedene innere Abwehr. Hoensbroedh gibt hierfür ein erjhüttern- 
des Beilpiel. Die Deutjhen Sacre-Coeur-Schülerinnen mußten während des 
Krieges 1870/71 für den Sieg der Franzoſen, aljo für die Niederlage ihrer 
Blutsgejhmilter im Felde, beten. Das iſt deutlich, faſt zu deutlich für Jejuiten- 
IHläue! Einen anderen Fall berichtet eine preußiſche SacreCoeur-Schülerin. 
Gie hörte in der Geihichtsitunde, den eine belgiſche Sacre-Coeur-Schweſter er= 
teilte, folgende Tiebliche Belehrung: 

„Im allgemeinen weiß man nicht genau, wer in die Hölle gelommen it, von zwei 
Menfhen weiß man es aber ganz beitimmt, von dem Preußentönig Friedrid II. 
und von Bismard.“ 

Sie wagte, von der Lehrerin aufgerufen, den Einwand, ſie könne das nicht 
glauben. Darauf wird fie für drei Wochen in Verruf erflärt. Jeder Zögling der 
Anftalt muß fie voll Verachtung meiden, niemand darf ein Wort mit ihr reden! 
Das Nationalgefühl wurde alſo dem armen Kinde als Berbreden angerechnet! 

An Stelle des Nationalgefühles und Volksbewußtſeins tritt das katholiſche 
Weltreichbewußtſein und der Begriff „das katholiſche Volk“. 

Aber wir fönnten nit von einer „Halbdreſſur“ reden, wenn nicht gleichzeitig 
mit Eifer und Schläue der Haß gegen die „Ketzer“ in den Führern des Sejuiten- 
friegsheeres entzündet würde. Man berichtet im Geſchichtsunterricht unter 
grober Fälſchung und VBerleumdung verabjihheuungswürdige Taten der An: 
dersgläubigen, die helle Empörung in den Kinderjeelen erweden, und begleitet 
lie mit mildem Augenaufſchlag und Worten des Kriltliden Mitgefühls diejen 
Verirrten gegenüber. Die Wut und Empörung, die Beradtung wird hierdurd) 
um ſo fiherer in den jungen Hörern aufflammen, und erſt recht die Liebe und 
Verehrung zu den „janften, heiligen Patres“. 

Someit ilt alles jehr „ſchön“ und ſchlau eingerichtet und kann nur Anhänglich— 
feit zum Orden auslöjen, zumal der Wunſch, den Kindern nur einen Schein 
einer wiljenihaftlien Ausbildung*) zu geben, viel Freizeit für die Freuden 
des Sportes läßt. Die Schwarzröde aber fünnen nicht umhin, in die jonnigen, 
Ihönen Räume des Kollegs die Leichenluft aus den Hallen Loyolas mitzubrin- 


*) Da die meilten Lehrer gar keine pädagogilche, [ondern nur eine jejuitiihe Ausbil- 
dung haben, ift der ſchlechteſte Unterricht fihergeftellt, und man braudt in feinem Zög- 
ling irgendein klares Urteil zu fürdten, das dem Dogma und dem Orden unangenehm 
werden könnte. 
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gen. So wird denn aud) hier die Gewillensredenihaft in milder Weije dem 
„Pater spiritualis“ gegenüber verlangt. Auf den ſeeliſchen Steckbrief fann die 
DOrdensfartothef auf feinen Fall verzihten. Er wird im Laufe der Jahre all: 
mählich vervollftändigt. Man läßt ſich Zeit, ihn unter der Form der „vertrau- 
lihen Herzensausjpradhe“ aus dem Kinde herauszuholen. Unmerklich wird fie 
bis zur Grenze einer vollen Gemwiljensrehenjhaft ausgedehnt. Wenn der Zög: 
ling in die Heimat zurüdfehrt, jteht alles für den Drden Wichtige in der Karto: 
thef in Rom. Richtige Verwertung und weitere Überſpitzelung find nun leicht. 
Auch diejes Verfahren hält den Zögling im beiten Vertrauen, denn er |prad) ſich 
ja einem „lelbitgewählten Pater gegenüber aus, der jein guter Freund ijt“. 

Aber die ſchwarzen Patres bringen aud die unheimlihen Bewohner der 
Profeßhäufer mit, die ihnen überallhin folgen, ſelbſt in das helle, wohnliche 
Kolleg. Die abſchreckenden Bewohner wirken in diefer Umgebung noch ſcheußlicher 
als in den düfteren Konvikten. Über jie erjchrict jeder edle Zögling, mit ihnen 
fann er nicht vertraut werden, weder mit jenem Geſpenſt mit den grünlichen 
Augen — dem Miktrauen —, noch mit den lautlos kriechenden Nattern — des 
Umlauerns —, und den Schlangen — des feigen Verrates. 

Wie können die ſchlauen Patres jo dumm fein und dieles Gewürm hierher 
mitbringen, das ihren ſchönen Plan, die Begeijterung der Zöglinge für den 
Drden zu weden, jo jehr gefährdet. Allen Edlen unter den jungen Menſchen 
fönnte doc hierdurdh) das Kollegium zur Qual und von Jahr zu Jahr verhaßter 
werden! Nun, die Patres find „Leichname“, die zwangsläufig arbeiten und nicht 
mehr willen, wie dies Getier die jungen lebendigen Geelen abſtößt. Sie fünnen 
es überdies auch nicht entbehren. Gerade die weltlihen Führer feines geheimen 
Kriegsheeres muß der Jeſuitengeneral |päter ſehr oft in allen Parteien und Ver: 
bänden, oft mitten unter den „Ketern“, mit Spionagedieniten beauftragen. So 
brauden ſie die große Veritellungsfunit ihres Ordens für dieje Führer. Gie 
willen auch wie leicht junge edle Seelen noch „abzuricgten“, zu gewöhnen jind, 
wie ganz allmählich das Entjegen geringer wird und endlich aufhört, weil die 
jeelenzerjtörende Wirkung, die ſchamloſes Aushorhen und Umlauern der Kame— 
raden und Iteter feiger Verrat bewirkt, jo groß ilt. Das „Petzen“, das in jeder 
gejunden Erziehungsanftalt als die widerlichite, feigite Handlung unter den 
Kameraden gilt und aud) von den Lehrern getadelt wird, ift alſo aud) in diejen 
Kollegien heilige Pfliht und „lobwertes Verdienit“, auch Hier iſt ein ganz 
ausgedehnter Spionagedienit eingerichtet. So fann der Sonnenjdein in den 
Räumen nicht helfen. Die armen, jungen Seelen jterben ab, bis fie endlih an 
das widerwärtige, fortwährende Anzeigen ebenjo wie an das Miktrauen gegen 
jeden und das Umlauertjein gewohnt ſind und es als eine unter allen Menſchen 
jelbitverftändlihe Einrihtung anjehen. Auch bewährt ſich die ſichere Ausleſe 
diejes Syſtems. Die ehrlichen, offenen, ftolzen Naturen erhalten die meijten 
Strafen, ja es fann ihnen blühen, daß man ſie, wenn fie „unverbeljerlich“ jind, 
mit Schimpf aus der Anitalt jagt. Die feigen „Denunzianten“ erleben als 
frühzeitigen Erjaß eines Heiligenjcheines vorzeitig die Ehrung, ein „Alpi- 
rant“ des Marienfindes und ſchon zwei Jahre früher als andere ‚Marien- 
find“ werden zu dürfen. 

Dieje Einkleidung zum Marientind ijt natürlich der finnvolle Abſchluß der 
Halbdreljur, gilt es do, den Zögling womöglich noch vor feiner Nüdfehr in die 
Heimat durd einen Eid an den Seluitengeneral, ohne daß er dies weiß, zu 
binden. Der Orden betont ſehr nahdrüdlih, und die marianifhen Kongregatio- 
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nen beteuern es ebenjofehr, daß der Eintritt in die „Schar der heiligen Marien- 
finder“ „ganz freiwillig“ jei. Aber es Handelt fi eben um den jeſuitiſchen Be— 
griff „freiwillig“. 

Man droht dem Schüler bei Fehltaten, daß er nit „Mariane“ werden 
dürfe. Dies jei die „größte Schande“. Wenn je ein Zögling Mut genug hat, ſich 
diefer Auffaſſung entgegen nit aufnehmen zu laffen, wird er fo lange als 
minderwertig behandelt, bis aud er nadgibt. Die „Ratio Studiorum“ be— 
ſtimmt überdies: 

„Der Rektor hat es nicht als feine legte Pflicht zu betrachten, dafür zu forgen, daß 
die Congregatio B. V. Mariae aus dem römiſchen Kollegium in das feinige verpflanzt 
werde, und wer nicht beitritt, der fol nicht in die Akademie zu literarifhen Übungen 
zugelafjen werden.“ 

Zu Deutſch überjegt, der ſoll zu den einzigen, den Zögling anregenden 
Stunden feinen Zutritt befommen. 

Soviel über die Freiwilligkeit. Die Seelenverfallung, die zum Eintritt und 
zum feierlihen Gelübde an Maria lodt, wird bejonders in den Oberklaſſen 
der Knabenanitalten mehr und mehr durd) einen ſüßlich-ſinnlichen, echt jejuiti- 
ſchen Marientult gefördert, indem der Sinn für Schwärmerei jener Iahre, der 
Sinn für Romantik und das ritterlihe Mannesempfinden, das in den Yamilien 
der Zöglinge oft ſchon gewedt wurde, ſchlau verwertet wird. Es ilt dann 

„Telbitverjtändliche, ritterlihe Chrenpfliht des Zünglings, in den ‚Ritterdienft‘ der 
heiligen Zungfrau zu treten, ihre Ehre mit feinem Herzblut zu [hüten und zu ver- 
teidigen gegen jede Unbill“. 

Schon das erite Gelübde des Aipiranten, erſt reht das zweite, endgültige, 
wird am Altar mit der Art Feierlichkeit geleijtet, die auf die halben Kinder 
Eindruck madt. Ebenjowenig wie jeder andere Sodale weiß der Zögling, daß 
er ji dem Sefuitengeneral eidlich zum blinden Gehorfam für das ganze Leben 
ll nz hat, weil er ſich Maria, der Mutter des Christus quasi praesens ge— 
lobte. 


Es wäre feine Halbdrejlur, wenn die Patres nicht bei der Erwedlung der 
jinnlid-füßlihen Begeifterung für die unbefledte Jungfrau Maria etwas reid)- 
lich Tange bei der „Unbefledtheit“ verweilten und, faum merflid, etwas reichlich 
viel von dem Leichengift der Veradtung des Weibes in die jungen Geelen 
träufelten, jo daß gerade hieran die Halbdreffierten leicht im |päteren Leben 
troß all der erworbenen Berftellungsfunit erfennbar bleiben. 

Zum Schluſſe ſei noch betont, daß die Ererzitien auch) bei den Zöglingen eine 
große Rolle [pielen und ihnen ein Leben ohne dieje „Gnadenmittel des Ordens“ 
faum mehr vorftellbar iſt. Doch gilt von dieſen Ererzitien ganz das gleiche wie 
von jenen des gejamten Kriegsheeres und aller übrigen Katholiken. Deshalb 
fommen wir |päter auf fie und ihre Wirkung zu |preden. 

Halb dreifiert und doch ahnungslos, daß fie eidlich dem Jeſuitengeneral ver- 
Ihworen find, werden nun die Zöglinge in die Heimat entlafjen. Durch Beidht- 
väter und Patres spirituales dauernd unter Aufſicht und Beratung gehalten, 
find fie wohl geeignet, Spionagedienfte und andere „ehrenvolle“ Aufträge als 
Führer im Kriegsheere zu erfüllen. 

Die Vierteldreffur. Für die Abrichtung aller Unterführer und „Sol- 
daten“ des Kriegsheeres wird etwas weniger Mühe und Zeit verwandt. Um 
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allein in den marianiihen Kongregationen 7 000 000 Katholifen zu drillen, 
fann nicht immer langjährige Drefjur in Frage fommen, man muß oft froh fein, 
fie zu einem Gelübde zu gewinnen, das die Ahnungslofen an den General 
bindet. Für Abertaujende unter ihnen find aber jahrelange Drejjuren mög: 
lich, weil der Jeſuit heute in den Kloſterſchulen und in all den Internaten, die 
von Schulſchweſtern geleitet find, die Töchterfchülerinnen als Zöglinge aufneh- 
men ujw. und in allen fatholilch-fonfeffionellen Schulen die jejuitiihen Dreflur- 
mittel bis ins Eleinjte aufgenommen ſind. 

Vor allem ſorgt man für das Geſpenſt Loyolas — das Miktrauen —, für 
die Nattern — des Umlauerns — und die Schlangen — des feigen Verrates. 
Ohne das gibt es eben feine ſichere Seelenzerjtörung. 

Die Novize im Kloiter 3. B. die ihren Stolz dadurch beugen lernt, daß jie 
zehnmal hintereinander den Fußboden ſorglich ſcheuern muß, um jedesmal 
gleich danad) zu erleben, daß andere Nonnen den Boden abjichtlic) wieder mit 
Schmut bejudeln, lernt Hierbei die jeſuitiſche Spionage gleichzeitig kennen. Sie 
wird von anderen Nonnen |hheinbar mitleidig bedauert, und dies jo treuherzig, 
daß fie ihnen ihren Unwillen anvertraut. Am Tage darauf erfährt fie die Ur- 
fadhe diejes „Mitgefühles“ ; an Strafen und Tadel erkennt fie, daß alles wörtlid 
denungiert wurde. 

Das eben in das Internat aufgenommene Schulkind erfährt ebenfo raſch 
das Denunzieren. Wenn es fih in den eriten Tagen die Augen wund weint 
vor Heimweh, geben Schweltern ihm mitleidig und milde den Rat, es jolle doch 
einmal den Eltern ausführlich jchreiben, was fein Herz jo betrübe, das fei ein 
gutes Troftmittel. Nun ſchreibt das Kind den Eltern ehrlih und jegt in feinem 
Unglüd die Worte darunter: „Dies ift der Tagesplan unjeres Zudthaufes. — 
Der Brief wird zugemadt und frankiert, geht aber nit an die Eltern. Ein 
Strafgeridt am nächſten Tag zeigt den Sinn der mitleidspollen Aufforderung, 
zu ſchreiben: Das Aushorden! 

Es ließen fich die Beijpiele endlos vermehren, die beweijen, daß das Schlangen: 
gezüht aus den Leihenhallen Zoyolas und die feelenzerjtörenden Mittel des 
„Beugens in Jesu Christo“ fih Heute in alle katholiſchen Erziehungshäufer 
und Klöfter eingeſchlichen Haben und hier all das wertvolle junge Leben auf 
das furchtbarſte gefährden oder zeritören. 


Planmäßig verwertet aljo der Iejuit alle dieje Anitalten, um jich die für fein 
Kriegsheer Geeigneten frühzeitig auszuwählen und jahrelang vorzubereiten. 
Auch hier iſt ja die Ausleje gelihert. Das „Anpetzen“ der Kameraden ijt die 
Tugend, die zum „Wloifiusfinde“ und |päter zum „Marienfinde“ erhebt. Die 
heuchleriſchen Dudmäufer, die feigen, annoymen Verräter, die Unerfättlichen 
im Beten, Mefjehören, Beihten, Kommunizieren, und die aufgeblähten Eitlen 
verjprehen „zuverläjlige Krieger“ zu werden. 

Aber als Ergänzung bedarf der Jeſuit der religiös Begeilterten, Schwär: 
merijhen, Opferfähigen, Hingabebereiten, und dies erreicht er durch die feier: 
lihen Gelübde für Maria und die erniten Forderungen an den Lebenswandel 
feiner Krieger. Borbedingung ilt die hinreichende langjährige Durchtränkung mit 
Ketzerhaß, Ketzerverachtung und fanatildem Kampfwillen gegen fie. So läßt 
er denn dieſen Ketzerhaß jogar in den Gelübden |chillern, die er fein Kriegsheer 
feierlih an den Altären ſchwören läßt, an denen ſich der Sodale dadurd die 
„vollkommenen Abläfje“ für fi) und die Geinen, ja jogar für die Verſtorbenen 
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erwirbt. Wie follte er es da mit feinem Gelübde nicht ſehr ernjt nehmen? 
Glimmt doch Hinter diefen Marienaltären, dank der verheißenen Abläjje, das 
unbheimlih drohende Höllenfeuer, das die Sodalen erinnert, wie wohl fie 
tun, fi) zeitlebens Marien zum blinden Gehorfam zu verjhreiben und id 
jo vor der Hölle fiher zu [hügen. Sie denken nicht weiter darüber nad, warum 
fie ihre Eide der unbefledten Jungfrau ſchwören und durd den Eid „ange 
nommene Kinder Mariens“ werden. Gie fennen das Geheimdogma des 
Sejuitenordens niht und willen nicht, daß fie das Gelübde blinden Gehorlams 
hierdurch dem einzigen ſchwören, der „das Recht“ Hat, fih „Sohn Mariens“ zu 
nennen. 


Se früher fi) der Einzelne bindet, defto beljer. Kaum hat das Kind fi) dem 
weißen Papſt bei der Kommunion fürs Leben verpflichtet, jo wird es, falls es 
zu den „beiten“ Zöglingen der Klaſſe gehört, für die Hohe Ehre auserlefen, 
Aſpirant zum Marienfinde zu werden. Es legt ein erites Gelübde vor dem 
Altar ab, und nad) einem Jahr, in dem es die Bedingungen des Sodalen— 
lebens erfüllt hat, tägli Meile, fait täglihe Kommunion, fiher wöchentliche 
Beichte, außerdem bejtimmte Gebete und Andadten, erfolgt die feierliche Auf- 
nahme wieder durd einen Eid am Altar. Die Mädchen tragen bräutlichen 
Schleier, dabei, jehr finnvoll, ein ſchwarzes Kleid, denn diesmal gilt ihr Ge— 
lübde nicht dem weißen, jondern dem ſchwarzen Bapite*). Nah) der Aufnahme 
ind die Sodalen Krieger des Ordens Jeſu und werden unter dauernder, 
ununterbrodener Auffiht und GSuggeftivbehandlung, die ein Erjag für Die 
fehlende Halbdreflur fein muß, geſtellt. Das ijt neben der Sicherung des 
Heiligeniheines für den Sodalen vor der Umwelt der wichtige Grund für die 
ſtrengen Vorſchriften der faſt täglichen Verwertung der kirchlichen Gnadenmittel. 
Sie machen den Kongregationiſten von Jahr zu Jahr unſelbſtändiger und ab— 
hängiger. Sein Gewiſſen ſitzt mehr als das irgendeines anderen Katholiken 
nicht mehr in ſeiner Seele als innerer ſittlicher Halt, ſondern im Beichtſtuhle. 
Wenn er „das Glück“ hat, einen Jeſuitenpater oder einen jeſuitiſch dreſſierten 
Geiſtlichen als Beichtvater zu haben, ein Glück, das heute häufiger iſt als je, 
ſo wird die Beichte immer mehr eine Gewiſſensrechenſchaft. Da alles Wichtige 
in die Kartotheken wandert, und das Wichtigſte ſogar zur Prima Primaria in 
Rom, iſt der Steckbrief geſichert. Doch noch anderes iſt ermöglicht. Die Beicht- 


*) Sn ähnlicher ſinnvoller Symbolik, die ſehr intereſſant an die Lehren des Satanis— 
mus erinnert, find die Marienbilder der Sefuitenaltäre nicht felten dunfelhäutig, und 
in einer Gebetübung für die Sodalen fommt die Gtelle vor: 


„Schwarz bilt du, Maria, aber ſchön!“ Fragt ein Katholit nad) dem Grunde diefer Dun⸗ 
felhäutigfeit der Sefuiten-Marien, fo erhält er meijt die Antwort, fie feien vom Kerzen- 
rauch geſchwärzt. Diefe Antwort wird zum Beilpiel bei der berühmteiten Maria der 
Sejuiten (von Altötting) gegeben, obwohl deren Hand, die dem Kerzenraud) weit mehr 
ausgeſetzt ift, hell ift. 1592 fam Altötting in den Beli der Sefuiten, bis 1640 ift auf 
den Votivtafeln der „Gnadenfapelle“ die Maria hel wiedergegeben, von da ab duntel. 
Sie muß alfo jehr plöglid, um das Jahr 1640 herum, von dem Kerzenraud) geſchwärzt 
worden fein! 

Wir erinnern bier nur an die Tatfadhe, daß alle Sataniſten der ſchwarzen Logen 
die ſchwarze Farbe ehren. Die eingeweihten Jeſuiten werden ja wiljen, ob dies ein 
Schlüſſel ijt für die „ſchwarzen Marien“, die Mutter des „Christus quasi praesens“, 
des Sefuitengenerals! 
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väter werden häufig ausgetaufcht. So lernt der KRongregationift in den Batres bald 
„hellfeherifche Heilige“ bewundern, die ihm fürwahr Vertreter Gottes |cheinen. 
Denn der Pater fommt in den neuen Beidhtituhl nad) gründlihem Studium 
der Rartothefen feiner neuen Gemeinde, und Jo ilt er voll im Bilde, und wahre 
Wunder feiner Geijtestraft und „göttlihen Schau“ werden den frommen Beidht- 
findern vorgeführt. Dies erhöht natürlid) die Suggeltivfraft um ein Be- 
trädtlihes und die wichtigen Rongregationiften — die Reichen oder in mädti- 
gen Stellungen Stehenden — werden allmählid) in ein an Wahhypnofe gren- 
zendes Hörigkfeitsverhältnis gebradt. 

Im Beihtituhl und in der wöchentlichen Pflihtverfammlung werden die 
Sodalen an die Pflichten ihres Laienapoftolates in der katholiſchen Aktion 
erinnert und erfahren, daß die wichtigſte „Seeljorgeraufgabe“ der Streiter des 
Kriegsheeres ein Aushorchen und Umlauern der anderen, der freien Katholiken, 
ift. Sie haben die Kartothefen des Drdens zu ergänzen und werden durch 
dies Amt von Jahr zu Jahr zu beſſeren Spionen dreiliert. Ia diefer Grad der 
Dreffur reiht aus, um aud) fie mit einer jeſuitiſchen Giftwirfung auszuftatten. 
Sie lernen, als „Elitemitglieder“ Tatholifher Vereine und Verbände, freie 
Katholifen zum Spiteldienit anfeuern und ausbilden. 

Dies gelang ihnen von Iahr zu Iahr leichter, je mehr nämlid) die Iejuiten- 
vorihrift der Frömmigkeit zum Inbegriff katholiſcher Frömmigkeit geworden 
ilt, um fo mehr leuchten fie, die durch ftrenge Gelübde ſklaviſch an ſolche Lebens— 
weile gebunden find, mit einem „Heiligenijhein“ ums Haupt den freien 
Katholifen voran. Ihre aufgeblähte Eitelkeit, der „Auserwählte im aus= 
erwählten fatholifhen Volke“ zu fein, die jelbitverjtändlihes Kennzeihen der 
jeſuitiſchen Abrichtung ift, erjheint den freien Katholifen nicht unbegründet, 
und fo fühlen fie fi) geehrt, wenn der Kongregationijt fie zu Dienften in der 
katholiſchen Aktion anleitet. 

Ebenſo wie die Dreivierteldreifierten und die Halbdrejlierten werden fie zu 
den Gnadenmitteln der Ererzitien angehalten, und dieje werden ihnen allmählich 
unentbehrlid. Doh wie ſchon angedeutet, hat ji der Iejuit in bezug auf die 
Wirkung diefer Ererzitien ziemlich) verrechnet. Man fieht, dak er gar nicht weiß, 
welder Art die Wandlung in feiner Geele durch die Noviziatererzitien war, 
denn er gibt allen Nichtjefuiten Ererzitien mit einem abgewandelten Inhalt 
und in abgewandelter Weile, jo daß fie, zum Glüd, nicht induziert irre machen 
fönnen. Die ſtärkſte Wirkung dieſer Ererzitien iſt die Entwidlung einer 
byiterifhen Anlage, die bis zum Auftauden Hyfteriiher Viſionen gefteigert 
werden fann, und die ftarfe Suggeition mit Vorfjtellungen von der Hölle, dem 
Teufel, den Aufgaben des „ewigen Krieges“ gegen die „Reber und Heiden“ und 
für den König der Könige. Doch wird über das Guggerieren folder Bor: 
ftellungen nie hinausgegangen. Es fehlen vor allem alle Befehle zu Trug 
wahrnehmungen aller fünf Sinne und zu dem Berhalten nah) Art Halluzi- 
nierender Geijtesfranter. Es fehlt die Einzelhaft während 30 Tagen, die wochen 
lange Berdunfelung der Zelle bei Tage und vieles andere. Wir willen nidt, 
ob die Jeſuiten fich ſcheuten, ihre ſchauervolle Dreſſur voll befanntzugeben und 
deshalb die „geiltlihen Ererzitien des heiligen Ignatius von Loyola“ für die 
Nichtjeſuiten umfäljhten, oder ob fie zu „eiferlüchtig über ihrem Gnadenmittel 
wachen“ oder ob endlich einige unter ihnen nicht krank genug waren, und 
ahnten, wie das echte, wörtlich überjegte Loyolabud) auf die Ummelt wir: 
fen müßte. Die Hauptſache ift für uns, daß alle die vielen Millionen So— 
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dalen des Kriegsheeres und die Abertaujende Katholiten*), die Heute die 
Ererzitien, die „offenen“ und die „geichloffenen“ unter jejuitiiher Anleitung 
maden, zwar gejhädigt werden, aber doch lange nicht jo ſchwer wie die 
14jährigen Kinder in den Konvikten. Gelbitverjtändlich werden jie alle jejuiten- 
hörig, werden gegen die „Ketzer“ verheßt. Die Vorftellungen, denen fie ſich tage- 
lang widmen, begünjtigen in ſtärkerem Grade als ſonſt die chriſtliche Aufzucht 
eine Angftneurojfe vor der Hölle. Diefe macht fih in den Jahren der Jugend 
und Gejundheit nicht ſtark bemerkbar, jahrelang wird fie verdrängt. Uber bei 
erniter Krankheit, noch vielmehr in der Todesitunde, bemädtigt fie fich der 
Armſten. Mit Zittern und Beben beten und beiten fie dem feierlichen ewigen 
Shwinden des Bewußtjeins im Tode entgegen. Zufällig hat dieje erzeugte 
Angftneuroje die Nebenwirfung, daß die gequälte Seele fih durd Stiftung all 
ihrer Habe an den „Bettelorden, der ihr die Gnadenmittel der Ererzitien 
reichte“, zu beruhigen ſucht. 

Menden wir den Blick zurüd auf die vielen Millionen Menſchen, die im 
Laufe der Jahrhunderte, meift ſchon in Kinderjahren, dem Orden fürs Leben 
im Gelübde verpflicgtet werden und ihre Geelen durch Teildrejlur zerjtören 
ließen, jo erblaßt neben dem grauenvollen Schidjal diefer Katholiken, das ihnen 
der Sefuitengeneral bereitete, defjen Maſſenmorden und Foltern der Millionen 
„Ketzer und Heiden“. Dieſe fonnte er ſeeliſch nicht antaften. Ihnen erwadte 
bei der leidreihen Verfolgung, durch ihre Hingabe des Lebens für ihre 
Glaubensüberzgeugung die Geele zu ſtarkem Gotterleben. Die Abertaufende von 
Katholifen aber, die den Leichenhänden der Jünger Loyolas anvertraut find, 
werden ganz allmählich, ihnen ſelbſt unmerklich, feelifch abgetötet. Ihre Geele 
verweit nah Mumienart. 

Arme Katholifen, befonders arme fatholiihe Jugend, es graut den Anders- 
gläubigen vor eurem Schidjfal und eurer Zufunft, denn Loyolas Geift dringt 
heute ſchon bis in das fernite Dorf, bis in den le&ten Beichtſtuhl, bis in die 
legte Gruppe der gelübdefreien Katholiken! 

Unter allen jungen Katholiten diefer Erde gehört unfer tiefites Mitgefühl 
aber den Deutſchen, deren eingeborener offener Sinn, deren liebe Ehrlichkeit, 
deren Stolz und Yreimut in dieſer Ausbildung zum feigen Verräter und Spion 
jo jhwer zu erjtiden find, und die von allem edlen Erbgut ihrer Geelen, von 
Deutiher Art für das ganze Leben getrennt werden! 


*) Es gibt heute Ererzitien für die Reihswehr, für die Polizei ujw. und — wie 
endlich) noch erwähnt fei — aud) für alle die katholiſchen Organifationen, die nad) dem 
Kriege unter den Akademikern (fie zählen allein im Rheinland 15 000 Mitglieder) 
und den Gymnafiaften, „Neudeutihland“ genannt, gegründet wurden. Dies find Ver⸗ 
nn die den Grundfag: „Erſt Katholik, dann Deuticher“, offen auf ihre Fahne 
ſchreiben. 
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Die Eroberung der Kirche. 


Bon Erih Ludendorff. been 


Wir kennen jegt Orden und Kriegsheer, mit denen der Tejuitengeneral, ſei— 
nem Geheimdogma zufolge, „das Reid Chrifti auf Erden“, d. H. fein, des 
Christus quasi praesens, Weltreich erobert. Wir willen aud), daß er durch Leihen: 
gift alles in Todesitarre verjegt, was mit dem Orden in irgendeine Berührung 
kommt. 

Nah römiſch-katholiſcher Auffaſſung iſt der Papſt Nachfolger Petri und Statt: 
halter Chriſti, er iſt der „Fels, auf dem Chriſtus feine Kirche baut“. Der Chri- 
stus quasi praesens übernahm dieſe Auffaſſung für fein Reich. Er bediente ſich 
des Papites und wies ihm dabei eine ganz andere Stellung zu, als er fie bis- 
ber inne hatte. Es war für den Papft ein außerordentlidher Unterjchied, ob er 
Statthalter des Chriftus im Himmel oder des Christus quasi praesens auf Erden 
war, ob er die Kirche Chrifti nad) eigenem Ermeljen oder nad) Weilung des 
Christus quasi praesens aufzubauen hatte. Diejer meinte, daß er das Recht dazu 
habe. Dem Papit überließ er, dem Bibelworte gemäß, als „Fels“, die Laſt der 
Kirche zu tragen. Seiner Selbitherrlichkeit beraubt, durfte der Papit vor der 
Welt im volliten Glanze der Tiara herrihen, den ſchon die DOrdensgründer zu 
erhöhen trachteten. Es entipriht dies ganz dem vom Iejuitengeneral jtets be- 
folgten Grundjaß, eine vorhandene Macht für fih zu gebrauden und ſich der 
Leitung einer jolden zu bemädtigen. 

Die Ausnügung, Unterjohung, Lähmung und die weitere, innere Entiitt- 
lichung der ſchon entfittlichten römijhen Kirche, war für die Ordensgründer 
der erite Schritt und die Borausjegung ihrer Weltherrichaft. 

Triebmäßig fühlte Ignaz von Loyola, daß Glauben und Kirche nad) dem ſtar⸗ 
ren und engen Borbilde des Drdens zu formen jeien. 

Darum mußte er die kirchliche Lehre, die durch das geiltige Yeben des Huma— 
nismus und durch die Reformation lebensvoller zu werden drohte, wieder leb- 
los maden und fie dem Menſchen jo übermitteln und aufdrängen, daß er jeine 
Eigenart verlor. Es mußten aljo alle Lebensregungen der römiſchen Kirche für 
alle Zeit durch reſtloſe dogmatiſche Erſtarrung ihrer Lehre unterbunden und die 
Gläubigen im Gehorjam gegen die Priefter gefnebelt werden. Dies war für die 
Erziehung der Untertanen des Christus quasi praesens und der Bürger des Rei: 
des Chriſti auf Erden VBorbedingung. 

Einzelne Biſchöfe betätigten fi) zudem nur zu oft und immer wieder aufs 
neue jelbftändig und obendrein nod) unter völliger Berüdfichtigung der Lebens- 
belange der Bölfer, denen fie durch ihr Blut und Amt angehörten. Das Stre- 
ben nad) Staatskirchen innerhalb der römiſchen Kirche — ein Unding an ſich — 
regte ſich immer von neuem, da das Blut der — und ihrer Leiter immer 
neu ſeine Forderungen ftellte, 

Wie der Jeſuit, jo ſollte aud) der Bilchof ion feine Geijtlichfeit Blut, Volt 
und Staat voll vergeflen, er ſollte nur noch ein bedingungslos gehorfamer Be- 
amter des überjtaatlihen, römilhen Papites und bedenfenlojer Vollitreder 
feines Willens fein. Die bifhöflihde Gewalt war aljo dem römijhen Papft voll 
unterzuordien. Es war dies die Borausjegung zur Zufammenfaljung aller 
Römilhgläubigen in allen Ländern zu „einem katholiihen Volke‘. F 
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Erjtrebten jo die Sefuitengenerale das Abtöten der fatholiihen Lehre und 
das Bredhen der biſchöflichen Gewalt, jo bedingte das Sicheritellen diejer Ziele 
für alle Zeiten das Heben der Stellung des römiſchen Papites, feine Unfehlbar- 
feit im Amte und feine Herrihaftsgewalt über die Bilchöfe. Der Iefuitengeneral 
fonnte nur eine „Glaubensherde und einen Hirten gebrauchen“. Gein „Gottes- 
reich“ auf diejer Erde konnte nur errichtet werden, wenn er die Dreflur feines 
Ordens durch die Glaubenslehren den Menſchen als etwas unfehlbar Richtiges 
übermittelte, an dem zu rütteln, eine ſchwere Sünde jei. 

Die Stärkung der Macht des Papſtes hielt der Zefuitengeneral nicht für eine 
Gefahr, wenn das Dogma der unbefledten Empfängnis, das feine Gottheit dog: 
matiſch in der Kirche veranferte, nod) vor dem Dogma der Unfehlbarfeit ausge: 
ſprochen würde, und er zugleih das Papſttum immer felter in feine fnöchernen 
Totenarme ſchließen konnte. 

In demſelben Maße, wie der Jeſuitengeneral den Glanz der päpſtlichen Tiara 
erhöhte, die Völker immer mehr durch ihn blenden ließ und ſelbſt tiefer in deren 
Schatten verſchwand, nahm er Beſitz von der Perſon des Papſtes und durch 
ſein eigenes Kriegsheer von der Kirche, ohne daß Papſt und Kirche ſich deſſen 
bewußt wurden. Der Jeſuitengeneral wollte doch nicht allein auf den römiſchen 
Papſt angewieſen ſein. 

Das Kriegsheer, das der Orden ſich ſchuf, und das für viele nur gegen „Ketzer“ 
und „Heiden“ eingeſetzt zu ſein ſcheint, war und iſt aber tatſächlich, wie ich ſchon 
bei dem Aufmarſch des Kriegsheeres zeigte, weſentlich zur Durchdringung und 
Beherrſchung der Kirche ſelbſt beſtimmt, damit ſie die ihr vom Jeſuitengeneral 
zugewieſene Aufgabe auch ſicher erfüllt. Um den Weg hierzu zu ebnen, ließen 
ſich Ignaz von Loyola und ſeine Nachfolger vom römiſchen Papſte beſondere, 
außerordentliche Vorrechte erteilen. Die erſten Ordensgenerale waren ſich be— 
wußt, daß zwar viele Stellen der römiſchen Kirche, die ſich in ihrem Leben durch 
die Reformation bedroht fühlten, ihren Kampf gegen die Reformation begrü— 
Ben würden. Aber ſie konnten darüber nicht in Zweifel fein, daß ihrem Madt- 
ftreben gerade von kirchlicher Seite, ſowohl von den Orden wie aud) von der 
Weltgeijtlichkeit, dann aber aud von den Staaten um jo mehr Widerjtand ent- 
gegengeitellt werden würde, je mehr es in feinem Wejen und Ziel erkannt 
würde. Die Maßnahmen der Sejuitengenerale mußten deshalb als Ausfluß 
päpftliher Machtvollkommenheit eriheinen, auf die Berufung ftets möglich war. 

Aus dem gewaltjamen, mit ungeheurer Erbitterung geführten Kampf der 
„Leichname“ Loyolas gegen alles Xebensvolle und nad) Leben Drängende in 
der römilchen Kirche können nur einige Beilpiele herausgegriffen werden. Das 
Einjegen des Brobabilismus in diefen Kampf iſt einer bejonderen Darftellung 
vorbehalten. 

Ignaz von Zoyola, die Juden Palanco, Yainez und Salmeron verlangten von 
dem bedrängten Papſt und Juden Paul II. „Vorrechte“ und „Ausnahmen“, wie 
fie fein anderer Orden, überhaupt keine andere Einrichtung der römischen Kirche 
bejaß. Der römijche Papſt und Jude bemwilligte fie. Er und feine Nachfolger ver- 
pfliteten nicht nur fi, jondern aud) ausdrüdlich alle fommenden Päpſte, nie- 
mals an den „Privilegien“ und „Erzeptionen“, die für „ewig“ gelten follten, 
und an den beitätigten Satzungen und Einridtungen des Ordens zu rütteln. 
Die Päpſte verzichteten auch ausdrüdlih auf jedes Recht, für fih und „auf 
ewige Zeit“, gegen irgendeine von den Sefuitengeneralen etwa nachträglich vor- 
genommene Anderung der genehmigten Safungen Einſpruch zu erheben. Sie 
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geitanden dem Ordensgeneral auch ausdrüdlicd zu, wenn je ein Papit unter 
Nichtachtung dieſer Erlafje eines der Vorrechte und Gerechtſame des Jeſuiten⸗ 
ordens beihränten würde: 


„Alles volllommen in den alten Stand zu jeßen.“ 


Das bedeutete die klar ausgejprochene Allgewalt des Christus quasi praesens, 
des Tejuitengenerals, über den Vicarius Christi, den Papit. 

Gegenüber den Bilhöfen verlangte und erhielt der Tejuitengeneral das Recht, 
in deren Bereiche überall Niederlajjungen ohne ihre bejondere Erlaubnis zu 
gründen. Dieje blieben dem Ordensgeneral allein in allen Dingen unterjtellt. 
Die bilhöflihe Gewalt erjtredte fi nicht auf fie. Sie durften aud nicht zu 
tirhlihen Abgaben herangezogen werden. Den Bilhöfen waren dem Ordens: 
general gegenüber von Anfang an ihre kirchlichen Hoheitsrechte genommen, die 
ihnen im allgemeinen ſonſt gegenüber anderen Orden auftehen: 

„Die Gejellihaft jelbit und alle ihre Genojjen und Perjonen nehmen wir aus, und 
ſprechen wir frei von jeder Rechtſprechung und Strafgewalt der ordentlihen und 
geiltlihen Behörden und nehmen fie unter unjeren Schuß.“ 


Die von dem Orden als Priefter ausgebildeten und von dem Jefuitengeneral 
blind abhängigen Jeſuiten fonnten ferner von den Niederlajjungen des Ordens 
aus, ohne bilhöfliche Genehmigung und ohne deren Einſpruchsrecht gewärtigen 
zu müljen, das prielterlihe Amt ausüben: predigen, die Saframente verwalten 
und Beichte hören. 

Das Recht des ordentlihen Prieſterämtes wurde zudem zu einem Vorrecht 
vor der Weltgeijtlichfeit, da dem Orden ganz außerordentliche Ablaßrechte ein- 
geräumt waren, die jede ihrer Kirchen zu einer „privilegierten Kirche“, jeden 
ihrer Altäre innerhalb der übrigen Kirchen zu einem „privilegierten Altar“ 
und fie jelbit zu den begehrteſten Prieftern und Beichtvätern madten. Hierdurch 
erhielten jie die Möglichkeit, das ahnungsloje Volk der weltliden Prieſterſchaft 
abzuliiten. Sie fonnten die Beichtlinder zu Generalbeihten veranlafien, d. 5. 
auch über den etwaigen Amtsmißbraud eines Weltgeijtlihen aushorchen, der 
dur) den Probabilismus in jeinen fittlihen Anjhauungen wankend gemacht ift. 
Die Kenntnis folder Vergehen der Geiftlichfeit durch eine derartige Beſpitzelung 
fonnte in der Hand der Jeſuiten ein um jo größeres Madtmittel werden, als 
der Orden das Vorrecht hatte, Dispenfe für eine ſtattliche Reihe kirchlicher Ver: 
gehen zu erteilen. Der Jeſuit hatte aljo die Möglichkeit, nicht nur den weltlichen 
Priefter in jeinem Amtsbereich lahmzulegen und feine Gläubigen unter jeinen 
Einfluß zu bringen, jondern er konnte jelbit das Schidjal eines Weltgeijtlichen 
in der Hand halten. 

So loderten dieje Vorrechte des Tejuitenordens das Verhältnis zwilchen der 
Gemeinde und ihrer Geiltlichfeit und der biſchöflichen Gewalt und jegten dafür 
Einfluß, Anfehen und Madt des Ordens. 

So Itarf wurde die Sonderltellung des Ordens der bijhöflihen Gewalt gegen- 
über, daß jelbit die Zefuiten, die als Weltgeiltliche im Befehlsreich des Biſchofs 
angeltellt wurden und ohne Prüfung angenommen werden mußten, nicht unter 
leine Befehlsgewalt gerieten, jondern dem Ordensgeneral allein unterftellt 
blieben. Muß doch auch der Profek ſchwören, falls er außerhalb des Ordens 
ein Amt erhält, in der Befehlsgewalt des DOrdensgenerals zu bleiben. Diejen 
jefuitiiden Prieftern ift zudem ausdrüdlid das Recht abgejprodhen, ſich über 
deſſen Rechtsſpruch je beim Bilchof zu beſchweren. 
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Sa, die Sicherſtellung des Ordens gegenüber der Weltgeijtlichfeit geht ſo 
weit, daß jeder Prielter, ganz wie jeder Laie, der je die Vorrechte des Ordens 
antalten würde, jofort erfommuniziert werden muß. 

Dank folder Vorrechte wurde er ein unantajtbarer, unangreifbarer Staat 
im bifhöflihen Machtbereich. 

War er hierdurd) mit allen Prieſterrechten, ja Prieſtervorrechten ausgeltattet, 
jo erhielt er außerdem aud noch die Erleichterungen eines Bettelordens, in 
deren Reihen er heute noch gebudt wird. 

Mit dem Entitehen des Ordens begann der Kampf innerhalb der Kirche. 
Geſchmeidig und friechend zeigte ji) Ignaz von Loyola gegenüber den Bilchöfen, 
um nad Erreichung ſeines Zwedes ihnen anders entgegenzutreten oder jich be- 
rehnend Hinter päpftlide Anordnung zu Stellen. Die Mönchsorden ſchob er bei- 
jeite und jchädigte fie, wo er nur fonnte. 

Er hatte Erfolge im Kampf. Es waren aber überall nur Einzelerfolge, da gab 
den Ordensgeneralen das Tridentiner Konzil 1545—1563 Gelegenheit, in der 
Beherrihung der römiſchen Kirche einen großen Schritt vorwärts zu kommen. 

Der Jude und Papit Paul II. ordnete die beiden jpanilhen Juden Lainez 
und GSalmeron als jeine Sonderabgejandten dorthin ab, obſchon im übrigen auf 
dem Konzil nur hohe Geiftlichfeit, Kardinäle und Bilhöfe mit den Vertretern 
der Fürlten zufammenfamen. Der Jude |tattete feine Blutsgenoſſen mit bejonde- 
ren Bollmadten aus, Eraft derer fie vermodten in jüdilher Geſchicklichkeit, jüdi- 
ſcher Dreijtigfeit, jüdiiher Gejchwäßigfeit, aber auch jüdiſcher Emſigkeit und 
Rabbiner: Rabuliftif“ jehr bald eine bedeutjame Rolle im Kreije der „Kir: 
henfürjten“ zu jpielen, die, jelbjt erniter Arbeit nicht gewöhnt, ji) auch wäh- 
rend des Konzils ihrem damals üblichen, ſchwelgeriſchen Leben Hingaben. 

Das Konzil follte einen Weg finden, die durch die Reformation eingetretene 
Kirhen- und Volksſpaltung zu bejeitigen. Namentlih Deutihe Fürften, aud) 
Katharina von Frankreich, bemühten jih darum. Hatte es ſchon Karl V. 1530 in 
Augsburg troß päpſtlicher Sabotage erreicht, einen Frieden zwiſchen den Kon: 
fejlionen herbeizuführen, jo trat jeßt jein Nachfolger und Bruder Kailer Ferdi: 
nand im gleihen Sinne auf. Er forderte Priejterehe und Verabreichung des 
Abendmahls (Kommunion) in beiderlei Geltalt. 

Der Jeſuit lebte von Glaubensipaltung, war ſie bejeitigt, jo fonnte der Or— 
den in den Augen der Päpfte unmöglich) noch Wert haben. Die beiden |panijchen 
Suden jtellten ſich ſcharf jedem Ausgleich entgegen. Sie handelten damit ganz 
jo, wie es aud) dem Nutzen ihres Volkes entiprad). Die Juden befeitigten die 
ihnen drohende Gefahr der Beendigung der Kirchen- und Volksſpaltung. Auch 
jede Reformation der römiſchen Kirche an Haupt und Gliedern wurde dabei mit 
ihrem Einfluß verhindert, jede freiere Geiltesregung gebannt. Kirche und Glau- 
benslehre blieben geeignete Hilfsmittel des Jeluitengenerals aud) in der Yolge. 

Endlich wußten es die beiden Juden zu erreichen, daß fein Bilhof die Mög: 
lichfeit habe, ſich völkiih zu betätigen. Auch die Bilchöfe wollten, wie der Papit, 
unmittelbar ihr Amt von Gott erhalten. Sie wällten aud) „Hirten der Herde“ 
fein und dem Papite nur eine Stellung einräumen, nad) der er der erſte unter 
ihnen jei. Sie lehnten eine Zwijchenübertragung ihres göttliden Amtes auf fie 
durch den Papſt ab. Diefer jollte auch wie fie ſelbſt die Beſchlüſſe eines Bilhof- 
fonzils über fi) anerkennen. Namentlich) Frankreich und Spanien unterjtüßten 
die Wünſche der Bilchöfe, um innerhalb ihrer Staaten vom Papite möglichſt un- 
abhängige Kirchen zu haben. 
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Der Jude Lainez, der inzwilchen Sejuitengeneral geworden war, trat für die 
päpſtliche Allgewalt ein und lehnte ſcharf jede Gleichitellung der Bilhöfe mit 
dem Papſte oder deilen Unterordnung unter die Beihlüjje einer Kirchenver- 
jammlung ab. Es gelang ihm, aud) die franzöliihen Vertreter für feine Anſchau— 
ung zu gewinnen. Drang er aud) nod) nicht in allem durch, vermochte er aud) nicht 
die Dogmen von der unbefledten Empfängnis der Iungfrau Maria und der 
Unfehlbarkeit des Papftes im Amte zur Erörterung zu Itellen, gejhweige denn 
durchzudrücken, jo gelang es ihm doch, die Berufung unmittelbar durch Gott allein 
dem Papit vorzubehalten und die göttlihe Berufung der Bilhöfe abzujchwä- 
hen. Er verftand es, die Allgewalt des Bapites über die Bilhöfe zu fihern, der 
Kirche ihren gleihförmigen, erjtarrten Charakter zu geben und außerdem durd) 
Vorſchriften für Erziehung der Geiftlichfeit dem jeſuitiſchen Einfluß innerhalb 
der Weltgeiftlichkeit die Tore weit zu öffnen. 

War die Beltätigung des Ordens ein eriter, fo war das Tridentiner Konzil 
ein zweiter großer Gieg des Jejuitengenerals in jeinem Machtkampfe um die 
römiſche Kirche. el. 

Noh Jahrhunderte wogte der Kampf. In ihm verfolgten Bapittum und 
Sejuit jtets die gleiche Linie, die Tyrannei über Bilhöfe und Kirche und den 
Sieg der jeſuitiſch gefärbten Glaubenslehre. Dod das Papittum Hatte ſich auch 
gegen die Überheblichkeit und Unbotmäßigfeit des Iejuitengenerals zu wehren. 

Nah jejuitiiher Anfiht war es jelbitverftändlih, daß der Vicarius Christi 
wohl dazu da war, dem Christus quasi praesens zu Dieniten zu jein, daß er ſich 
aber nicht einfallen laffen durfte, in den uneingeſchränkten Befehlsbereich des 
Sejuitengenerals einzugreifen. Hatte diefer Jich Doc) dazu feine Rechte vom Papit 
beitätigen laljen und ihm die „Profeſſen mit vier Gelübden“ nur im beihränt- 
ten Umfange, in bezug auf die „Milfionen“ unterjtellt. Die Päpſte konnten ſich 
aus ihrer Überlieferung heraus zunädjft nur jhwer daran gewöhnen, daß in dem 
Sejuitengeneral ein Mächtigerer in ihrer Nähe Itand. Aber fie fühlten doch 
deſſen Gewalt. Ungern und zögernd jhritten fie gegen den Orden ein, und aud) 
dann erſt, nachdem ſich anderweitig Widerftand gegen ihn regte. 

In China Hatten die Jejuiten, um den Chinejen das Chriſtentum [hmadhafter 
zu maden, recht viel von deren Ahnenglauben in die Lehre der römilhen 
Kirche Hinübergenommen. Sie folgten damit dem bewährten Beilpiel ihrer 
Kirche früherer Jahrhunderte bei der Abwendigmahung der Deutihen von 
ihrem blutartigen Glauben, indem dieſe Zelte und Gebräude unferer Ahnen in 
ihren Kult aufgenommen hat, da Morde allein nicht alle Deutihen „befehren“ 
fonnten. In China hatten die Jejuitenmilfionare ganz entjprechend gehandelt. 
Sie ſchloſſen ſich chineſiſchen Gebräuden auch äußerlich jo eng an, daß fie in der 
Tracht Hinelifher Beamter, der Mandarinen, auftraten, ganz nad) dem Gebot 
des Ordens, die Kleidung zu wählen, die dem Zwed ent|prechend fei. Die ande- 
ren in China tätigen Orden waren mit der jeluitiihen Art der Chriltiani- 
fterung der Chinefen, die mit weitgehenden Geld: und Handelsgeihäften ver: 
bunden war, nicht zufrieden und führten Beihwerde beim Papſt. Im Jahr 1702 
entſchloß fi Papit Clemens XI, nachdem ſchon verjhiedene Päpſte vorher ver- 
geblich verjudgt Hatten, bei den Jeſuiten in China ihren Willen auf ihrem 
eigeniten Gebiet, der Million, dDurhzufegen, den Legaten Kardinal Tournon nad 
China zu jenden, um dort den Streit zwiſchen den Millionen, und zwar zuun= 
guniten der Jeſuiten, zu entſcheiden. Dieſe aber dachten gar nit daran, dem 
päpſtlichen Legaten zu gehorden. Sie ftellten fi hinter den Kaijer von China 
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und ließen den Vertreter des Papftes 1707 turzerhand gefangen nah Macao 
bringen. Sie erreichten bereits 1708 ein Edikt dieſes Kailers, nad) dem alle Mil: 
lionare, die die jeſuitiſchen Gebräude verwarfen, verbannt wären. 

Die Rampfweile der Jeſuiten in China gegen den päpftlihen Legaten enthüllt 
ein Schreiben desjelben vom 10. Dezember 1707: 

„Nachdem ich mir die größte Mühe gegeben habe, Str. Heiligkeit einen genauen 
Bericht zu eritatten über die betrüblichen Ereignijje in der chineſiſchen Milfion, welche 
durch das leidenjchaftlihe Vorgehen der Jejuiten in die höchſte Erregung verjeßt 
worden ijt, jehe ich jegt jeden Weg für mich verjhlofjen, weitere Depefhen nah) Rom 
gelangen zu lajjen. Die Jeſuiten bedienen fi) der Chinejen und der Portugiejen in 
Macao, ja felbit der kegeriihen Engländer und Holländer, um meine Briefe aufzu- 
fangen. Es ijt wirklich ftaunenswert, zu ſehen, wie diefe Väter ihre Emiſſäre nad) 
allen Richtungen ſchicken, um Europa mit ihren falfhen Ideen und Nachrichten zu 
überſchwemmen, während es mir verwehrt ift, auch nur einen abzujhiden, um dem 
Papſt und dem HI. Stuhle die nötigen Informationen zulommen zu laſſen ... Nach⸗ 
dem die Jeſuiten im vergangenen Jahre Kunde erhalten hatten von der päpitlichen 
Entiheidung, wodurd) ihre Praris in bezug auf die KHinefiihen Riten verurteilt 
wurde, wandten fie jih in ſchamloſer Dreiftigfeit an den Kaifer (von China), ohne 
ſich um meine Verbote, um die firhlihen Zenjuren, um den päpſtlichen Unwillen, 
den ich ihnen frudtlos androhte, zu kümmern. Sie erwirkten mehrere EZaijerliche 
Dekrete gegen den Bilhof Maigrot (d. 5. den bilhöflien Vertreter des Papites) 
und gegen mid) und mehr noch gegen den Hl. Stuhl, um jie den päpftlihen Entjchei- 
dungen gegenüberzuftellen und ihre Veröffentlihung zu verhindern“... 

Sn einem früheren Briefe heißt es über die Jeſuiten: 

„denn fie veröffentlichen neue Bücher voll von Lehren, die der HI. Stuhl verurteilt, 
jo abſcheulichen Inhalts, wie fie ſelbſt vor der Verurteilung nicht erſchienen find. Als 
Probe hide ich Ihnen ein aus dem Chinefilhen ins Lateiniſche überjegtes Bud, 
das der Pater Barelli und andere Jeſuiten triumphierend in der Hauptitadt von 
Tſche-Kiang verbreiten und es den Mandarinen zeigen. Durd) dieje vergiftete Saat 
verderben fie mehr als je zuvor die evangelijhe Ernte; dadurch verunehren fie das 
päpftlihe Anjehen in den Augen der Chrilten und erregen, zumal unter den Heiden, 
die wijjen, was vor ſich geht, ungeheures Ärgernis ... War es nötig, zu einem jo 
abiheulihen Mittel des Aufruhrs zu greifen, um auf ihrer (der Jejuiten) vers 
dammenswerten Art, das göttliche Gefeß zu verkünden, zu beharren?“ 

Der päpftlide Legat Tournon ſchildert ferner, wie auf Veranlajjung der 
Sejuiten ein Miffionspriefter körperlich gepeinigt wurde, damit er ungünjtig 
gegen ihn, den Kardinal, ausjage, während zwei Jejuiten Hinter einem Vorhange 
dem Vorgange beimohnten und ihn leiteten. Sm Anſchluß hieran führt er aus: 

„Das ſchlimmſte ift, daß nicht die Heiden es find, welche die Milfionare verfolgen 
und die Miflion zerjtören, fondern die Jeſuiten, und zwar tun fie es mit jouveräner 
Unverjhämtheit.“ 

Erjhütternd find die Berichte des päpftlichen Legaten; der Jefuitengeneral 
triumphierte über den Papit. Kardinal Tournon aber ſtarb 1710 im Kerfer in 
Macao — durd) Gift, das zu verabfolgen für den Jeſuiten fein Verbreden ift. 

Papſt Clemens XI., der erft lange darauf im Jahre 1721 verſchied, Hatte 
nichts Entiheidendes unternommen, um fi) gegenüber dem Jeſuitengeneral 
Michael Tamburini durchzuſetzen und feinen Legaten vor Jeſuitenrache zu ſchüt— 
zen. Er unternahm aud) nichts, um eine Beltrafung der Verbreder zu erreichen. 
So ohnmädtig und verängitigt fühlte fih das Papſttum in der Hand des 
Ordens. 

Schwer lajtete in der Tat der Drud des Tejuitenordens auf dem Papittum. 
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Obſchon ein oder der andere Bapit des 18. Jahrhunderts den Jeſuiten geneigt 
war, jo ilt do erkennbar, daß die Spannung zwiſchen dem Sefuitengeneral und 
dem Papſt wuchs. Gleichzeitig aber wuchs aud die Spannung zwilhen dem 
Orden und Teilen der Kirche. Der römiſche Papit veritand es indes nicht, wäh: 
trend er jih vom Orden abwandte, der römiſchen Kirche einen Geiſt zu geben, 
auf den er ſich gegen ihn jtügen fonnte. Derjelbe Papſt Clemens XI., der in 
China fo ſchwer mit den Jeſuiten zu kämpfen hatte, unterdrüdte gleichzeitig die 
größte fatholilche Bewegung der neuelten Zeit, die zudem gegen den Iejuitismus 
gerichtet war: den Janſenismus in Frankreich. 

Hier Hatte fi) der Jeſuitenorden erit nah ſchwerem Ringen im 16. Jahr: 
hundert durdhgeleßt. Die blutigen Hugenottenfriege hatten den Proteltantismus 
nicht ausrotten können. Heinrich IV. gewährte den Proteltanten 1598 dur) das 
Edift von Nantes annähernde Gleihberehtigung mit den Katholiten. Die Je- 
juitenpolitif hatte dDadurd einen ſchweren Schlag erlitten. Unendlich viel erniter 
jollte aber der Widerftand werden, der hier im Katholizismus jelbit dem 
Zeluitenorden entitand. 

Die Reformation hatte aud) innerhalb der Kreije, die bei ihrem Glauben ver: 
blieben waren, eine jtarfe Bewegung hervorgerufen. Ganz bejonders belebend 
hatte der Hinweis Quthers auf die Lehre des HI. Augultin gewirkt, die jeit dem 
Aufhören der alten auguftiniichen Prieſterſeminare im 13. Jahrhundert immer 
mehr in. den Hintergrund gedrängt war. Die Lehre Augultins, daß nicht die 
guten Werke vor Gott gerecht machen könnten, jondern allein Gottes Gnade 
erlöje, Hatte in Italien, wo der Humanismus weite Kreije zum Nachdenken 
gebracht hatte, vor allem in Venedig und Rom, nicht minder aber aud) in Frank—⸗ 
reich fruchtbaren Boden gefunden. Ignaz von Loyola hatte dagegen indes in 
jeinen Anweijungen für die Jejuitenpredigten vorgeichrieben, dem Volke von 
Höllenitrafen für Sünden und von Himmelslohn für gute Werke zu predigen, 
und damit Prieltermaht und Ablaß in den Vordergrund des religiöjen Lebens 
der KRatholifen neben Marien= und Heiligenverehrung geltellt. Beide Richtungen 
der römiſchen Kirche jtanden in volliter Erbitterung einander gegenüber. 
Leicht Jiegte die jejuitifhe in Italien mit Hilfe graufamer Inquilitoren und 
einiger Yürlten. In Frankreich entitand dem Iefuitenorden in Kornelius 
Sanjenius, Bilhof von Ypern (1583—1635), in Anton Arnauld und deren 
jpäteren Verteidiger Pastal ſtarke Gegner. Sie waren begeilterte Vertreter 
der auguſtiniſchen Lehre. Sie wandten fi) in ihrer lauteren Perſönlichkeit und 
mit höchſtem fittlihen Ernit in aller Schärfe gegen die religiöjen und mora= 
lifhen Anſchauungen, die vom Jejuitenorden verfündet wurden, und riefen in 
Frankreich und in den Niederlanden eine tiefgehende religiöje Volksbewegung 
hervor. Das Kriegsheer des Jejuitenordens war hier noch nicht derart entwidelt, 
daß es entjcheidend in den Kampf gegen den Janjenismus hätte eingejegt werden 
fönnen. Zu ſtark war der Widerftand gewefen, den der Jejuitenorden in Frank—⸗ 
reich gefunden hatte. Nad) der Ermordung Heinrichs IV. (1610), die ihm zur Laſt 
gelegt wurde, mußte er fih zudem die größte Zurüdhaltung auferlegen. "Aber 
es gelang ihm, durch Beichtväter bei den Großen des Landes und vor allen 
Dingen bei den Königen Ludwig XII. (1610—1643) und Ludwig XIV. (1643 
— 1715) allmählid) zur tatſächlichen Allmadtitellung in Frankreich zu gelangen, 
indem fie jih als Hüter der abjoluten Fürſtengewalt hinitellten, die ihr Were ift. 
Da der Ianjenismus in Frankreich eine echte Volksbewegung war, jo mußte 
auch der Iejuitenorden hier durch jeine Vertreter eine ausgeprägt nationale 
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Richtung einſchlagen. Diefe war zwar an und für fi) gegen die Satzung des 
Drdens und gegen die Wünjhe des Papites, aber jie entſprach der augenblid- 
lihen Notwendigkeit zum Nutzen des Iejuitengenerals. 

Der Jeluitenorden führte den Kampf gegen den Janfenismus in der ihm 
übliden Weije mit Lüge und Lift. Sie verbreiteten in Frankreich und in Rom, 
die Janſeniſten hätten den Entihluß zur Zerſtörung der katholiſchen Religion 
gefaßt. Auch ſonſt ſcheuten fie vor feiner Verdädtigung, von feiner Gewalttat 
zurüd! 

Der Kampf gegen den Janſenismus in Frankreich füllte das 17. Jahrhundert 
aus. Schon Papit. Urban XII. mußte 1642 die Bücher des Janſenius verbieten 
und jeine Lehre verdammen. Innozenz X. und andere Päpite folgten. Endlich 
ſprach noch Clemens XI. 1713 auf bejonderes Drängen zweier Jeſuiten das nod)- 
malige Verdammungsurteil aus und unterfagte aud jede Erörterung des 
Gtreites. Während der gleichen Zeit unterdrüdte Ludwig XIV., der — jelbit 
Sefuit — fi) vollftändig in der Hand feiner jefuitifhen Beichtväter befand, 
gewaltjam den Janjenismus wie den Proteitantismus, diefen durch Aufhebung 
des Edikts von Nantes. 1713 ließ er auf Weilung der Jeſuiten jogar den Haupt- 
jig der janjeniltiiden Bewegung, das Kloſter Borte Royal bei Paris, zeritören. 

Mit Hilfe der abjoluten Fürftengewalt hatten die Päpſte auf Weilung der 
Seluiten den Janſenismus zerſchlagen, der für fie innerhalb der Kirche eine 
Macht gegen den Sefuitismus hätte bilden und das firhlihe Leben von dem 
unbeilvollen Einfluß des Jejuitenordens befreien können. Der Jejuiterrorden 
ihien zu triumphieren, aber mit dem Verbot des Janjenismus war die geiltige 
Bewegung, die von ihm ausging, nicht zerſchlagen. Die Unzufriedenheit in der 
fatholiihen Kirche über den Jeſuitenorden wurde im Gegenteil durch feinen 
„Sieg“ immer ſtärker, zumal er den Probabilismus immer jhärfer der Kirche 
als Richtſchnur für den Beihtftuhl aufdrängen wollte. 

über die Mikjtimmung der Weltgeijtlichkeit gegen den Orden gibt der KRatho- 
lit Freiherr von Helfert als Shulmann und Hiftorifer nadhitehendes klares Bild: 

„Die Geiftlihleit war ihnen, den Jeſuiten, mißgünftig. Einige Orden haßten die 
Gefellihaft mit unverföhnlidem Eifer, die Behörden wollten nichts mit ihm zu tun 
haben. Nicht wenige Staatsmänner waren den Jeſuiten abgeneigt..., die Mißgunſt 
der Geiltlichkeit, der Widerwille der Behörden, die Abrieigung vieler Staatsmänner 
waren nihts weniger als ohne Grund. Dem Klerus fonnte die gewaltige Anziehungs- 
fraft, welche die Sozietät von ihrem erften Beginne an auf Kolten der übrigen Geift- 
lichteit geübt und das entihiedene Übergewicht, dejjen ſich diefelbe im Beidhtituhle 
wie im Lehramte bemädtigt hatte, nicht gleihlültig fein, Die Kirhenfürften fonnten 
auf eine geiftlihe Körperſchaft nicht gut zu ſprechen fein, die nicht jelten der aus⸗ 
geſprochenſten Mikbilligung, dem offeniten Verbote zum Troß anſtößige Lehrſätze 
aufrecht Hielt, bedentlihe Lehrbücher, jobald fie nur einen aus ihrer Mitte zum 

Verfafjer Hatten, in ihren Schulen zu gebrauden fortfuhr und dem Befehle der außer- 

halb des Ordens ftehenden geiftlihen Oberen zwar nit offenen, aber defto aus- 

giebigeren ftillihweigenden Ungehorfam entgegenfette. Die Nichtbeachtung der Re- 
gierungsbefehle, weldhe zeitgemäße Änderungen in der bisherigen Lehrart im Schul⸗ 
plan in der Verwendung des Perſonalſtandes der Gejellihaft (Jeſu) bezwedten, war 
eine altbefannte Sade... Der Orden hielt fi erimiert von der ordentlichen Gewalt 
der Diözefanbilhöfe. Er glaubte in Studien und Erziehungswefen feine Sade bejler 
zu verftehen als die Organe der Regierung, er folgte darum weder den einen noch 
den anderen oder gab fi) nur den Schein, die erhaltenen Befehle zu vollziehen und 
lentte alsbald in die alten Bahnen wieder ein...“ 
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Sn feiner Lehrtätigkeit hatte nämlich der Orden in den meilten Staaten voll- 
ftändig abgewirtihaftet. Seine Lehrarten und Lehrpläne entſprachen nicht mehr 
den einfachſten Anſprüchen der gewonnenen wiljenjhaftlihen Erfenntnijje und 
des ſich ſtark regenden geijtigen Lebens. Es läßt jich eben der Geilt auf die Dauer 
nicht in Feſſel ſchlagen. Die katholiſche Lehrerſchaft nahm an vielen Orten ſcharf 
Stellung gegen den Orden. Sie war aud) erbittert über jeine hochmütige Art, 
die im ſchroffſten Gegenjag zu jeiner Unfähigkeit in der Lehrtätigkeit ſtand. So 
hatten 3. 3. jhon vor langer Zeit Ingoljtädter Profelloren an den geiltlihen 
Rat nah Münden berichtet: 


„Bald wird über offenbare Verleumdung geklagt, weldhe die Jejuiten gegen die 
Univerfität zu üben belieben, jowie über ihre Begierde, alles an ſich zu reißen. Bald 
weijen die Profeſſoren auf die Gefahr hin, dak es die Väter in Ingoljtadt wie in 
Dillingen treiben, daß Rektor und Profejjoren nur noch als Büttel und Schergen 
der Jeſuiten figurieren jollen; bald wird ihnen vorgeworfen, daß jie unrehtmäßig 
die Ehre Gottes im Munde führen und scandalum, scandalum bis nad) Rom rufen, 
aud) wenn die Univerjität lediglich im Sinne der Notwehr handelt. ‚Wenn die neuen 
Prätentionen (Überheblichkeiten)‘, jagt die Univerfjität in einer Vorſtellung vom 
11. Zuli 1572, ‚zurüdgejchlagen werden, fommen jie jedes Jahr und jeden Monat 
wieder, bis jie den Herzog, das ganze Schulregiment abgefragt haben. Denn jie jtellen 
ih überhaupt auf gleihen Fuß mit dem Landesherrn, wie wenn diejer nur ein 
Kontrahent in einem Vertrage wäre, und die Hofräte (richtiger wohl geiftlichen Räte) 
haben ihre freie Verfügung bereits eingebüßt, da die Jejuiten zuerjt immer in Rom 
anfragen, ja durch die Langmut der Patrone des Drdens find den Jeſuiten bereits 
derart die Hörner gewachſen, daß jie von fi) aus beliebte NRejolutionen erlajjen‘. 
Früher hatten die Univerfjitäts gebeten, man möge den Jeſuiten ein für allemal 
unüberfteigbare Schranten fegen, jet erfennt man, daß aud) das nicht helfen würde: 
‚nenn das Ungeziefer dringt dennoch durd‘ ... Wer gegen fie, die Jejuiten, redete, 
wurde verfegert. Verdacht der Ketzerei war aber eine gefährliche Sache. Nachdem ver- 
Ihiedene, fehr angefehene Männer vom Hofe aus diefem Grunde verjagt worden 
waren, [hwiegen die anderen. Für eine große Klafje der Bevölferung gab es nod) 
andere Rüdjihten, um von den alles belaufhenden Jeſuiten nur rejpeftvoll zu 
ſprechen. War es doch jogar in Ingoljtadt, wie der Vizekanzler der Univerfität im 
Vertrauen Elagte, damals ſchon gefährlicher, über den Pförtner der Zefuiten als über 
den Regenten jelbit zu reden...“. 


. Als Gegner der Jejuiten waren überdies aud) immer ſchärfer ihre bisherigen 
Protektoren, die Fürften, aufgetreten. Die Spannung zwilhen Zejuitentum und 
Fürſtentum war derart angewachſen, daß eine Löſung eintreten mußte. Die 
Fürſten Hatten doch allmählich das Weſen des Ordens voll erkannt. KAurfürft 
Marimilian II. von Bayern, aus dem einft jo fehr für die Zefuiten begeilterten 
Haufe Wittelsbadh, enthüllte dem Provinzialobern der Oberdeutjhen Provinz 
in nadten Worten das Weſen des Zejuitenordens in einem Umfang, daß jeine 
Worte nie vergeſſen werden follten. Er jchrieb: 


„Alfo ift ein Jeſuit nad) feiner wahren Definition ein Menſch, der vor dem Altar 
feyerlih [hwört, feinem anderen Obern in der Welt zu gehorfamen, er befinde fi), 
wo er immer wolle, und in einem Amte, wie es immer Namen haben mag, in zeit- 
lichen, ſowohl als geiftliden Dingen, außer einem Manne in Rom, den man Praepo- 
situm Generalem S. J. nennt. Hieraus fliegt unmittelbar, daß die Jeſuiten feiner 
anderen, weder geiſtlichen noch weltlihen Obrigkeit weiter unterworfen jeyen, als 
ihr General will und befiehlt. Schafft er ihnen, daß fie wider einen Fürften auf: 
lehnen, ihm Verdruß und Unwillen maden, feine Untertan wider ihn aufhegen, und 
taufend Cabalen und Intriguen auf allen Seiten anjpinnen [ollen, fo thun fie es 
nad) ihren äußerſten Kräften, denn fie haben es vor dem Altar zu thun gefhworen 
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und fie würden ſonſt aufhören, Jeſuiten zu feyn. Findet aber der General für gut 
und feinem Intereſſe verträglid, dag fie den Fürſten alle Untertänigkeit bezeigen 
follen, fo ift niemand ſubmiſſer als die Zejuiten ... Auf diefe Weile jteht es in den 
Händen des Generals und es hängt von feiner Gnade ab, ob und wie lang ein Fürft 
Ruhe, Frieden, Sicherheit in feinen eignen Landen haben, weil er (der Drdensgenes 
tal) ein abjoluter Monard) derjenigen ift, die fi) Durch ihre Amter und Verrichtungen 
in den ſtand gejegt haben, allenthalben Hof und Staat und Land zu regieren. Und in 
diefem Verftande Hatte der Heutige General Pater Ricci ganz recht gefagt, da er 
zu einem gewiljen römilhen Prinzen gemeldet haben foll: ‚Sehen Gie, mein Prinz, 
von diefem Fleinen Kabinett aus regiere ih die ganze Welt‘..., dies alleinige Bes 
fenntnis des Paters Provinzialen der oberdeutfhen Provinz“ (diefer alſo muß den 
Ausiprud eines Generals weitergegeben haben) „würde mehr als ausreichend feyn, 
diejenigen Souveränen volllommen zu rechtfertigen, welche die Jeſuiten aus ihren 
Staaten vertrieben haben, und alle anderen, wenn fie fih nicht anders felbft frey- 
willig blenden wollen, zu vermögen, daß fie fih gemeinfhaftlich bemüheten, daß die 
Sefuiten aufhöreten, [olde Jeſuiten zu fein, wie fie es in diefer abfoluten und fürch— 
terlichen Dependenz (Abhängigkeit) von einem fremden und meiltenteils italie- 
niihen Manne ſeyn mülfen.“ 


Fürwahr ein vernihtendes Urteil diejes Elarblidenden Fürſten! 

Andere Fürften waren bereits, wie Kurfürft Marimilian erwähnt, weiter- 
gegangen, jie hatten die Jeſuiten aus ihrem Lande vertrieben, jo die Könige von 
Portugal, Spanien, Frankreich und Neapel. Sie hatten vergeblich Bapit Clemens 
XII. um Abhilfe gebeten, aber diejer vertröftete fie und vertröftete den Orden. 

Der Unwille gegen die Jeſuiten war in der ganzen Welt ein allgemeiner und 
wurde aud) jet von den Juden, den einjtigen Gründern des Ordens, und den 
Freimaurern, die, wie ic) in meinem Werke: „Rriegshege und Völfermorden 
in den letten 150 Jahren“ gezeigt habe, jeit 1717 planmäßig „arbeiteten“, 
derart gejhürt, daß Papſt Clemens XIV. fih nad langem Ringen entidhloß, 
am 21. Juli 1773 durd) fein Breve „Dominus ac redemptor“ den Jeſuitenorden 
aufzulöfen. 

In diefem Breve heißt es: 


„Endlich fehlte es keineswegs an den ſchwerſten Beihuldigungen, die man den 
Gliedern diefer Geſellſchaft machte und welde den Frieden und die Ruhe in der 
CHriftenheit nicht wenig ſtörten. 

„... Weit entfernt aber, dak dies alles zur Beihwidhtigung der lauten Klagen 
wider die Gefellihaft genügt hätte, breiteten fi) faft über den ganzen Erdfreis mehr 
und mehr die ärgerlichſten Streitigkeiten aus über die Lehre der Gefellichaft, welche 
ſehr viele der Rechtgläubigkeit und den guten Sitten widerftreitend Hinitellten, es 
entitanden dabei aud) innere und Äußere Uneinigfeiten, und es liefen häufig Klagen 
über ihre (der Jeſuiten) unerfättlihe Begierde nah irdiihen Gütern ein... Wir 
haben zu unferem Herzeleid bemerkt, daß vorbezeichnete und viele andere hernad) 
angewandte Mittel fait gänzlich traftlos und ohne Wirkung waren, um ſo viele 
große Unruhen, Befhuldigungen und Anklagen gegen oft genannte Gefellihaft zu 
zerjtreuen und zu vertilgen, daß fi) deswegen Unfere übrigen Vorgänger wie Päpite, 
Urban III, Clemens IX. X. und XII, Alexander VII. und VIII, Innozenz der X., 
XL, XI. und XII. und Benedikt der XIV. vergeblihe Mühe gaben, die erwünfchte 
Ruhe in der Kirche wieder herzuftellen. Sie gaben zu diefem Zwed [ehr viele heilfame 
Verordnungen, teils über die weltlichen Geſchäfte, welche fie ſowohl mit ihren heili-» 
gen Miffionen als außerhalb derfelben betrieben, teils in Rückſicht auf die verdrieh- 
lihen Zwiftigfeiten und Unruhen, die von der Gefellfhaft wider die Biſchöfe, wider 
die Regular:Orden, wider fromme Stiftungen und Körperihaften jeder Art in 
Europa, Aſien, Amerifa nit ohne großen Nadteil der Geelen und zum Erftaunen 
der Völker mit Heftigfeit erregt wurden. Ferner betrafen die Verordnungen Unferer 
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Vorgänger aud) die Umdeutung und Zulafjung gewifjer heidniſcher Gebräude, die fie 

(die Zefuiten) in einigen Gegenden gejtatteten, während fie ſolche, welche von der 

allgemeinen Kirche angenommen find, außer Acht Tiefen; fie betrafen den Gebraud) 

und die Erklärung folder Lehrfäße, welche der apoftolifhe Stuhl als ärgerlich und 
der guten Zucht und Sitte offenbar ſchädlich mit Net verdammt hat... „Sie haben“ 
es endlich jo weit gebradt, daß felbit diejenigen, deren von den Voreltern anererbte 

Srömmigfeit und Großmut gegen die Gejellihaft allgemein gerühmt wurden, näm: 

li) unfere in Christo geliebten Göhne, die Könige von Frankreich, Spanien, Portu⸗ 

gal und beider Sizilien fi) genötigt haben, die Jeſuiten aus ihren Staaten zu ver: 

bannen und auszuftoßen, weil fie das für das einzige und notwendige Mittel an 
fahen, um zu verhindern, dag Chriften im Schoße der hl. Mutterkirche einander felbit 
teizten, angriffen und zerfleiſchten ... 

„... Nach Anwendung fo vieler und notwendiger Mittel als im Vertrauen auf die 
Eingebung und den Beiltand des Göttlihen Geiftes, wie auch aus Amtspflicht ge- 
drungen, die Ruhe und den Frieden der Chriltenheit zu erhalten und zu nähren und 
zu befeltigen, und nad) Unferen Kräften alles dasjenige Hinwegzunehmen, was ihr 
aud im geringften nadteilig fein könnte; und nachdem Wir außerdem noch bemerft 
baben, daß erwähnte Gefellfhaft die reichen Früchte nicht mehr bringen und den 
Nuten nicht mehr ſchaffen könne, wo fie geftiftet, von fo vielen Unferer Vorgänger 
gebilligt und mit fo vielen Privilegien ausgejtattet wurde, ja daß es faum oder 
gar nicht möglid) fei, daß, folange fie beiteht, der wahre und dauerhafte Friede der 
Kirche wieder hergeitellt werden fönne..., heben Wir nad) reiflicher Überlegung aus 
fiherer Kenntnis in der Fülle apoftolifcher Gewalt erwähnte Gefellihaft auf und 
unterdrüden fie. Wir [haffen ab und heben auf alle ihre Anftellungen und Ämter ... 
Wir wollen..., daß, wenn einige von der aufgehobenen Gejellihaft fi bisher in 
Kollegien und Schulen mit dem Unterriht der Tugend bejhäftigten, ihnen alle Lei- 
tung und Verwaltung des Unterridtswejens genommen werde... Dieſes Breve foll 
für immer und ewig gültig, unverändert und wirkſam fein und bleiben, und von 
allen und jenen, die es angeht und in Zukunft angehen wird, unverbrüdlich beob- 
achtet werden.“ 

In fteigender Erfhütterung wird das Breve gelejen fein. 

Ein vernihtenderes und gerechteres Urteil konnte nicht über den Jeſuiten— 
orden ausgejprodhen und gefällt werden. Es hat ganz wie das Urteil des Kur: 
fürften Marimilian für alle Zeiten Berehtigung. 

Es iſt bezeichnend, daß der edelite Mann, der je auf dem Stuhle Petri gefeflen 
hat, den Orden aufhob, während die Iafterhaften Päpſte Paul II. und 
Zulius III. ihn beftätigt und die Grundlage für feine Macht gelegt Haben. 

Bom jejuitiihen Standpunkt aus war das Urteil ungültig. Der Jude Paul II. 
hatte alle päpftlihen Rechte über den Orden aufgegeben. Kein Papſt fann ihn 
ohne Zuftimmung des Jejuitengenerals auflöfen. 

MWiderliche Lügen hat der Jejuitenorden unaufhörlich über Papſt Clemens XIV. 
und über die Umjtände, die mit dem Verbot zufammenhängen, verbreitet. Papft 
Clemens XIV. fannte die Antwort, die ihm die Jeſuiten auf fein Urteil geben 
würden. Er fagte, als er den Namen unter das Breve Jette: 

„Run habe ic) mein Todesurteil unterfchrieben.“ 

Er ſtarb ſchon im Jahre 1774 — wie man jagt — durd) Gift. 

Der Zeluitenorden war nun verboten, aber lebte weiter. Die Völker blieben 
unaufgeflärt, und die ſpäteren Geſchlechter unterließen es, „in der Vergangenheit 
zu wühlen“, wie der Jude es tut, d. 5. die Lehren der Vergangenheit für Gegen: 
wart und Zufunft auszunugen. 

Der Nachfolger des PBapites Clemens XIV., Papſt Pius VI., von den Sefuiten 
einge hücdhtert, drüdte gegenüber der Durhführung der Ordensaufhebung beide 
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Augen zu und förderte die marianiihen Kongregationen, in denen der jejuitijche 
Geijt weiterlebte. Der Mut eines Clemens XIV. war ihm fremd, er fagte: 


„sh kenne das Ende meines Vorgängers ganz genau und ziehe vor, nidht das: 
jelbe zu riskieren.“ 

Vorlorglih Hatte aud) der Tejuitenorden fih im NRedemptorijtenorden eine 
Aufnahmeftellung durch Alfons von Liguori ſchaffen laffen, der nun durch feine 
Morallehren, während der Orden verboten war, die Weltgeijtlichfeit für den 
Drden zu erobern hatte. 

In den katholiſchen Staaten, in denen der Orden noch nicht verboten war, 
wie Öfterreih, Ungarn und Polen, wurde von der Staatsgewalt das Breve 
durchgeführt. Dagegen gaben Friedrich der Große*) und die Kaijerin Katharina 
dem Orden Zuflugtsftätten in ihren Ländern. An ihren Staaten und ihren 
Völkern, aber auch an ihren Familien, jollte fi) das ſpäter furdtbar rächen. 

Die Lage der Jeſuiten war jehr ernit. Da traten die frommen Patres des ver: 
botenen Ordens in erhöhter Zahl in die Hochgradlogen der Freimaurerei ein, 
in denen fie nie gefehlt hatten, jhürten mit diejen den Umſturz**) und erreichten 
ehr bald ihr Ziel: die Schwächung der päpſtlichen Macht durd) Juden und 
Sreimaurer. Es erlebte das Papittum durh den Freimaurer Napoleon jeinen 
tiefiten Fall. Der Jeſuit triumphierte, denn der römiſche Papit rief feinen 
ärgiten Feind zur Hilfe. Papſt Pius VII ftellte am 7. 8. 1814 durd) das Breve 
Solicitudo omnium den Orden wieder her. Er und jein Nachfolger Leo XII. (1823 
—1831) beitätigten dem Orden überdies noch ausdrüdlich alle feine alten Vor— 
rechte nad) den Bullen des Papſtes Paul II. 

Der Orden zählte bei feiner Wiederherftellung in Polen und Rußland über 
600 Mitglieder. Sein General war der Pole Thaddäus Brzſowſki. Er verfügte 
über Bundesgenojjen in Redemptoriftenorden und über ein ſtattliches Kriegs- 
beer in allen Völkern. Die Morallehren des Alfons von Liguori hatten ihm 
den Weg in die Weltgeijtlichkeit gebahnt. Er Eonnte die Eroberung der Kirche 
mit ganz anderen Kräften fortjegen, als Ignaz von Loyola fie im Jahre 1540 
begonnen hatte. 

Dem Seluitengeneral genügte es nicht, daB lich der Papft eng an den Orden 
anſchloß. Er wollte nicht zum zweitenmal ein päpftlihes Verbot erleben. So 
ſorgte er in den Hodgradlogen der italienifhen Freimaurerei dafür, daß das 
Papſttum in noch größere Gefahr fam. Freimaurer und freie Italiener ver- 
trieben Pius IX. 1848 aus Rom. 

In diefer Not des Papittums erjhien auf Weifung des Sefuitengenerals 
Roothaan fofort der Jeſuit Tucci beim Papft Pius IX. als Verfuder und bot 
ihm die Wiederheritellung der päpitlihen Macht und erneuten Glanz der Tiara 
an, wenn er fi) dem Sejuitengeneral endgültig verjchrieb. Der Papſt nahm das 
Anerbieten an, verſchrieb fi dem Jeſuitengeneral und befiegelte dadurd, jo 
ihreibt der fatholijche Univerfitätsprofellor Dr. Hugo Rod): 


„ven unverjöhnlihen Widerfprud des Papſttums mit der ganzen modernen Welt“. 


Der Tejuitengeneral bemädtigte ſich nun vollends des römiſchen Papftes und 
tötete endgültig alles Leben in der römiſchen Kirche. 





*), Zum Dank dafür lehrt der jefuitifche Unterricht, daß er in der Hölle ſchmort! 
**) Nähere Ausführungen folgen im Abſchnitt: „Ausrottung der Reber“. 
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Geit der Mitte des vorigen Jahrhunderts find die Jejuitengenerale die wirk— 
lihen Leiter des Bapites und der fatholiihen Kirche nad) ihrem Dogma von der 
Gottheit ihres Generals und damit wieder näher ihrem Ziel. 

Dem Nachfolger Roothaans, dem Belgier Bater Bekx (1853—1887) war es vor⸗ 
behalten, das weiter auszugeitalten und zu vollenden, was Ignaz von Loyola 
und Lainez auf dem Tridentiner Konzil begonnen Hatten. 

Mit zähem Eifer fette er ji für die Verwirflihung der dogmatiſchen Ziele 
und der jeſuitiſchen Wünfche für Geftaltung der Glaubenslehre ein. 

Shon am 8. 12. 1854 erklärte Papſt Pius IX. die unbefledte Empfängnis 
Mariens als göttlich offenbartes Dogma. Damit war nad) jefuitifcher Anficht die 
Göttlichfeit des Tejuitengenerals, des Christus quasi praesens, als Sohn der 
Maria nit nur im Geheimdogma des Ordens, ſondern dogmatiſch in dem Glau- 
ben der Kirche feitgelegt. 

Am 8. 12. 1864, alfo 10 Jahre jpäter, befannte ſich Papſt Pius IX. in feinem 
Syllabus zu den jejuitiihden Lehrmethoden und zu den jejuitiihden Anſchau— 
ungen über die Wiſſenſchaft und gleichzeitig erneuerte er die von den Sejuiten 
vertretenen Anjprühe der Gewalt der Kirche über den Staat. Damit hatte er 
dafür gejorgt, daß die kirchlichen Lehrmeinungen nicht mehr aus der Enge des 
jefuitiihden Denkens herausgeführt werden fonnten. 

Am 8. 12. 1869, alfo nad) weiteren 5 Jahren, d. h. 15 Jahre nad) VBeröffent- 
lidung des Dogmas der unbefledten Empfängnis Mariens, ganz mit dem fabba- 
liſtiſchen Aberglauben des Judentums verwurzelt, ließ der Iejuitengeneral den 
Papſt Pius IX. das vatikaniſche Konzil einberufen, das jet unbedenflid zur 
Erhöhung der Macht des Jeſuitenordens dem Papit die Unfehlbarkeit im Amte, 
alſo erhöhte Macht nad) unten, geben [ollte. 

Am 18. 7. 1870 nahm das Konzil nad) langem erbitterten Kampfe namentlid) 
Deutiher und engliſcher Bilhöfe das Dogma von der Unfehlbarkfeit des Papites 
im Amte an: 

„Indem wir daher von Anbeginn des chriſtlichen Glaubens an überfommender Über- 
lieferung treu fefthalten, lehren wir mit Zuftimmung des hl. Konzils zu Ehren Gottes 
unferes Heilands“ (des Christus quasi praesens auf Erden?) „zur Erhöhung der 
fatholiihen Religion und zum Heile der Kriftlichen Völker und erklären es als einen 
von Gott geoffenbarten Glaubensjaß, daß der römifhe Papſt, wenn er von feinem 
Lehrſtuhle aus [pricht, d. H. wenn er in Ausübung feines Amtes als Hirte und Lehrer 
aller Chriſten fraft feiner höchſten apoftolifhen Gewalt, eine von den gefamten Kir: 
hen feitzuhaltende, den Glauben oder die Sitten betreffende Lehre aufitelt, vermöge 
des göttliden, ihm vom Hl. Petrus verheißenen Beiltandes jene Unfehlbarkeit befitt, 
mit welder der göttlihe Erlöfer feine Kirhe in Entiheidung einer den Glauben 
oder die Sitten betreffenden Lehre ausgeftattet wiljen wollte, und daß daher ſolche 
Entiheidung des römiſchen Papftes aus fi) felbft, nicht aber erft durch die Zuftim- 
mung der Kirche, unabänderlid ift. So aber jemand diefer unferer Entſcheidung, was 
Gott verhüte, zu widerſprechen wagen [ollte, der jei im Banne.“ 


Der Iejuitengeneral Bekx hatte jein Spiel gewonnen. Er hoffte nun durch 
den unfehlbaren römiſchen Papft die Kirhenlehre und die Erziehung der Katho: 
lien jo formen zu laſſen, wie er es für nötig hielt. „Die Gebiete des Glaubens 
und der Sitten“ umfaljen alles, was hierzu widtig ilt. Und was nidt in 
„Glaube, Moral und Lehre“ einzubeziehen iſt, das gruppierte er unter dem Be: 
griff der „indireften Gewalt der Kirche über den Staat“. Schrieb doc in jenen 
Tagen ein führender Jeſuit: 

95 





„der Staat Hat nit eine indirefte Gewalt über die Kirche, aber die Kirche hat 
eine indirefte Gewalt auf den Staat in bezug auf das, was dem weltlidhen Gebiete 
angehört. Daher fann fie die bürgerlichen Geſetze und die Urteilsiprüche der weltlichen 
Gerichte korrigieren und annullieren, wenn fie dem geiſtlichen Wohl zuwider find.“ 


Dies faßte einige Jahre darauf der ſpätere Jeſuitengeneral Wernz aus Rott- 
weil dahin zufammen: 

„ver Staat ift der Jurisdiftionsgewalt der Kirche unterworfen, kraft welder die 
Zivilgewalt der kirdlihen wahrhaft untertan und zum Gehorfam verpflichtet ift. 
Diefe Unterordnung ift indirekt, indem die Zivilgewalt aud) innerhalb ihres Gebietes 
nichts tun darf, was nad) dem Urteil der Kirche diefer zum Schaden gereicht, jon- 
dern pofitiv, jo daß der Staat auf Befehl der Kirche zum Nuten und Vorteil der 
Kirche beitragen muß.“ 

Damit nun aud) fein Bilchof ſich erdreijten fönne, gegen die päpitlihe All⸗ 
gewalt im Amte irgendwie fih aufzulehnen und jo den Erziehungsplan des 
Sejuitengenerals für die Ratholifen irgendeines Volkes zu gefährden, hat das 
Konzil noch beitimmt: 

„Wir lehren, dag die römiſche Kirche vor allen anderen einen Vorrang an regel- 
mäßiger Befugnis hat, und daß diefe Rechtsgewalt des römiſchen Biſchofs, die wahr: 
haft biſchöflichen Charakter Hat, unmittelbar iſt ... Wer jagt, der römifche Papit 
babe lediglih das Amt der Auffiht und Führung, nit aber die volle höchſte Juris⸗ 
diltionsgewalt über die ganze Kirche, nit nur in Sachen des Glaubens und der 
Sitten, ſondern aud) in Sachen, welde die Dilziplin und die Regierungen der über die 
ganze Erde verbreiteten Kirche betreffen, oder derjelbe befie den bedeutenderen An: 
teil, nicht aber die ganze Fülle der höchſten Gewalt, oder dieje höchſte Gewalt [ei 
feine ordentlihe und unmittelbare, fei es nicht über alle und jegliche Kirche und 
über alle und jegliche Hirten der Gläubigen, der fei im Banne.“ 


Die bifhöflihe Gewalt ift jeitdem vernichtet. Die Biſchöfe find nur voll: 
ziehende Beamte des „überftaatlichen Papites“ und der „ überjtaatlihen Kirche 
über das katholiſche Volk“ auf dem Grund und Boden der weltlihen Staaten 
und innerhalb ihrer Hoheitsrechte. Die „Ihwarze Internationale“ iſt damit 
vollendet. 

Es half den Deutihen Bilhöfen nichts, daß fie fich den enticheidenden Abitim- 
mungen in Rom durd) die Abreile entzogen. Bon Bismard und dem Staat 
im Stid) gelaffen, mußten aud) fie zu „Rreuze friehen“. 

Tiefer Ernit erfüllt den Deutſchen, wenn er heute jenes Schreiben des Fürſten 
Bismard vom 5. Januar 1870 lieft, in dem er jede Stellungnahme Preußens 
zu den ragen, die auf dem Konzil entjchieden werden jollten und damit eine 
Unterftügung Deutiher Bilhöfe in ihrem Kampf für das eigene Volk gegen 
den römiſchen Papſt beitimmt ablehnt. Er ging dabei von dem ſchweren Irrtum 
aus, den er noch am 4. Juni 1871 wiederum ausſprach: 

„Ich verfenne die Macht und die Bedeutung des Papftes aud) heute no nidt. 

Uber für Deutfchland ift fie durchaus ungefährlich.“ 

Bismard war fid) dabei nit im Zweifel, dak der Krieg der Kaiſerin Eugenie 
gegen Preußen und Deutſchland 1870 ein Werf des von den Jeſuiten geleiteten 
römiſchen Papftes war, damit den Völkern das Unfehlbarkfeitspogma mit 
Maffengewalt aufgezwungen, wenn fie doh Schwierigkeiten madten, und das 
proteſtantiſche Preußen zerichlagen würde. 

Spanien mußte unter Einwirkung der Jeſuiten die Kandidatur des fatho: 
liihen Hohenzollernprinzen Leopold für den ſpaniſchen Königsthron aufitellen. 
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Napoleon fonnte nun dagegen |preden, jo war die Zündſchnur gelegt. Deutſch— 
land, das gefährliche Land, war abgelentt! 

Die Vorgänge auf dem Konzil Anfang Juli 1870 und die Gleichzeitigfeit der 
Annahme des Unfehlbarfeitsdogmas durch das Konzil und der Kriegserklärung 
Frankreichs an Preußen — diele erfolgte am 19. Juli 1870 — bedarf nun feiner 
Erklärung mehr. Allerdings fam es anders, als der Jeſuit erwartete. Frankreich 
fiegte nicht, fondern das verhaßte Deutihland und in ihm das verhaßte Preußen. 
Aber etwas anderes trat ein, was vielleiht der Jeſuit nicht erwartet Hatte, 
die Völker wehrten ſich nicht ernitlich, au nicht Preußen und die proteftantifchen 
Staaten! Alle nahmen das Dogma willig an. Es war dem Sefuiten gelungen, 
die Aufmerkſamkeit der Völker abzuziehen und die Ergebnilje des Konzils ruhig 
für fi) zu buden. 

Gleiher Ernit erfüllt Heute den Deutſchen, wenn er fieht, mit weld unge: 
nügenden Mitteln Bismard [päter dann den Abwehrkampf gegen römifche Herr: 
Ihaftsgelüfte und gegen das vom STejuitengeneral gegen Preußen eingejette 
Kriegsheer führte. Nachdem ſämtliche Bilhöfe vor dem Papſte zu Kreuze 
gefrohen waren, konnte er felbitverftändlih eine Unterftügung in feinem 
Kampf bei ihnen nit finden. Ta, er verzichtete darauf, fi) der altkatholiſchen 
Bewegung anzunehmen, die der Münchner Theologe v. Döllinger, der mutigite 
Kämpfer gegen das Unfehlbarkeitsdogma, ins Leben gerufen Hatte, um eine 
Deutſche katholiſche Nationalkirche ins Leben zu rufen. 

Genau jo, wie Bismard im Kampf gegen die Sozialdemokratie nur eine Teil- 
eriheinung des jüdilch-freimaurerifhen Weltmadtitrebens traf, ohne die 
eigentlihen Drabtzieher dem Volke zu zeigen und zu befämpfen, und deshalb 
dur fein Sozialiftengelet, als Ausnahmegejeg, Märtyrer jhuf, jo führte er 
auch den Kampf gegen den Iefuitenorden derart, daß fein Ordensverbot, vom 
eriten Tag an, als „Ausnahmegejeg“ Hingeftellt werden konnte, ftatt als ein 
AUbwehrgefeg gegen jahrhundertalte, unerhörte Übergriffe von jeiten der 
römiſchen Kirhengewalten in ftaatliche Hoheitstechte. So geführt, mußten ſeine 
Kämpfe zum Mißerfolg verurteilt ſein. 

Bismarck hatte auch nicht erkannt und wollte es trotz gründlicher Aufklärung 
nicht erkennen, daß er einen gewaltigen Abwehrkampf gegen die gefährlichſten 
Feinde des Deutſchen Volkes, die Juden, Freimaurer und Jeſuiten zu führen 
hatte. Er hatte nicht erkannt, daß er dazu das Volk hätte aufklären, erziehen 
und für dieſen Kampf wehrhaft machen müſſen. Vielleicht war die Stunde noch 
nicht reif für ſolche Gedanken. 

Den Jeſuitenorden, der damals ſchon in der Kirche eng verfilzt war, ſtörte 
das Verbot des Ordens kaum. Er verwandte es nur, um ſich aus dem Ausnahme⸗ 
geſetz eine neue Märtyrerkrone zu machen. Die Ausbildung Deutiher zu Welt: 
geiftlichen auf dem Collegium Germanicum fand weiter ftatt. Sogar fein Kriegs: 
beer, die marianiſchen Kongregationen, waren nod nicht einmal verboten. Sie 
wuchſen im Gegenteil, bejonders da ja Papſt Leo XIII. die Befugnis, neue 
Kongregationen zu gründen, die nad) wie vor der Prima Primaria in Rom, alfo 
dem Sefuitengeneral unterftellt waren, auf die Bifchöfe übertrug. Aus wurde 
eigens beteuert, daß die Abläfje unbehindert weiterbeftünden. 

Im übrigen arbeiteten die Sejuitengenerale an der Befeltigung ihrer Stel⸗ 
lung innerhalb der römiſchen Kirche in der Stille in aller Welt — nicht zu 
vergeſſen in England, wo ſie die anglikaniſche Kirche immer mehr durchdringen, 
in den Vereinigten Staaten — erfolgreich weiter. 


7 Das Geheimnis der Jesuitenmacht 37 





Die Nachfolger des Jefuitengenerals Bekx, die Iejuitengenerale Anton Under: 
ledy 1887—1892, Louis Martin 1892—1906, Franz Zaver Wernz 1906—1914, 
Mladimir Ledohomjfy ſeit 1914, find die wahren Leiter der Kirche. Sie jtehen 
über den Päpſten Leo XII. 1878—1903, Pius X. 1903—1914, Benedilt XV. 
1914—1922 und Pius XI. Diele find bemüht, dem jefuitifhen Willen weitgehend 
zu entijprehen. Die Yorderung des Antimodernilteneides, das heißt des Eides 
der Rechtgläubigkeit, durch den bereits Papit Pius X. die völlige Geiltestnebe- 
lung der römiſchen Kirche erreihen mußte, war der volle Triumph des Ieluiten: 
generals in der römilhen Kirche. Damit iſt die Erziehung der Katholiken 
in der von ihm gebilligten Art ein für allemal für alle Zukunft ſichergeſtellt. 

Der Papit ſcheint die von ihm unmittelbar abhängige Geiftlichfeit und durd) 
fie die Kirhe und die Römiſchgläubigen bis in die Pfarrorganifation hinein zu 
leiten und über fie hinaus in das Volk zu wirken. 

In Wirklichkeit aber ijt das der Iefuitengeneral. Er hält die Kirche an Haupt 
und Gliedern und ihre Glaubenslehre feit in feiner jtarren Hand. 


Der Triumph der jefuitifchen Morallehre 


Bon Mathilde Kudendorff. 


Der ohne jeden Schimmer von Geiſt und Sittlichfeit geführte Kampf der Liſt, 
Lüge und rohen Gewalt des Iefuitenordens gegen die katholiſchen Glaubens: 
genojlen, wie wir ihn bei feinem Kampfe um die Macht in der Kirche fennen- 
lernten, dünkt uns weit belajtender für den Orden als feine Gewalttaten gegen 
die Andersgläubigen. Und doc ijt bisher das widerwärtigite und unjittlichite 
Kampfmittel des Ordens in der Kirche erjt furz erwähnt worden: der Proba— 
bilismus, das jefuitifhe Rampfmittel um die Macht in den Beichtſtühlen. Er hat 
einen jo ungeheuerlihen moraliſchen Berfall bewirkt, daß neben ihm alle 
anderen genannten Rampfmittel gegen die Katholiken, jelbit die abſcheulichen 
Verfolgungen der Ianjenijten, verblafjen müljen. 

Es iſt falfh, wenn man annimmt, die „Leichen“ Loyolas hätten mit gleicher 
Klarheit hierbei Rafjevernidhtung durch Entjittlihung vor Augen gehabt wie 
jene Suden, die das KRududsei des Probabilismus dem Orden ins Neft legten. 
Der abgeitorbene Jeſuit überfah nicht die Fernwirkung dieſes Probabilismus, 
londern nur die naheliegenden Borteile der Einflüjfe in dem Beidhtituhl und 
der Berdrängung der weltlichen Geiftlihen. Es war dies der geiltlofelte, unlitt- 
lichte und bequemite Weg, jih an den Höfen der weltlichen Herriher Macht zu 
verihaffen, und jo war es eben der gegebene Iejuitenweg. Zudem merkte er aud) 
die andere naheliegende Wirkung: Sein Heiligenfhein leuchtete Heller in einer 
verderbten Umwelt, Grund genug alſo, dak ihm dieſe Verderbtheit willlommen 
war. Endlih konnte er erkennen, daß bei Sittenverwahrlofung die Hölle meht 
gefürdhtet wird, Grund genug, daß ihm dieſe bejonders bei den Mächtigen 
lieb war. 

Mie aber fonnten die ungezählten jejuitiiden Morallehrer, wenn ihnen nicht 
das gleihe Fernziel wie den Schöpfern des Probabilismus, den Juden, vor 
Augen ftand, dennod) alle jo jehr gut in der Richtung zu diefem Ziele hin— 
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arbeiten? Ganz einfach, weil die Drefjur, die die Juden Lainez und Polanco 
dem Franken Ignaz von Loyola aufihwasten, hierzu jo ausgezeichnet geeignet 
war! | 

Der Jude in jeinem Vernichtungsinſtinkt konnte nur die fittlih jo 
unendlih tiefitehende Grundlage des „Probabilismus“, der ſchon vor 
der Gründung des Sejuitenordens in der Romkirche geduldet war, 
Ihaffen. Der Sejuit aber fonnte ihn deshalb jo treiflid ausbauen 
und zur Blüte bringen, weil nad erniten Geelengejegen jeder Menſch 
zwangsläufig in anderen das zu unterwühlen tradtet, was er in ich Jelbit 
zerjtört hat. So wird 5. B. der Mann, der durch Genügjamfeit der Wahl jeinen 
Paarungswillen und ſich ſelbſt entweiht hat, einen anderen Mann, der ji) vor 
ſolcher Selbitihädigung bewahrt hat, nicht ohne eine ihm faſt unerflärlihe Wut 
anjehen. Zwangsmäßig und triebhaft tut er nun alles, um auch diejen 
in den gleihen Zuſtand herabzuzerren, in den er ſich jelbit gebracht hat. Der 
Jeſuit ift den gleichen Seelengejegen ausgejegt und eignet ſich deshalb ganz 
vortrefflich zu des Juden Ziel: die Entfittlihung der Gojimvölfer und vor allem 
der nordilhen Raſſe durch feine Morallehren zu fördern. Wir haben gejehen, 
daß er in der Drejjur gerade die edeljten Charaktereigenjhaften erjtiden, ver- 
brennen und niedertreten muß, die die höchſten Werte des nordiihen Ralle- 
harafters find. So unterwühlt er nun als „Morallehrer“ triebmäßig in den 
Katholifen all das, was in ihm jelbit einft durch die Drejjur zerſtört wurde. 
So wird der Stolz, die Ehrlichkeit, die Wahrhaftigkeit, das Gefühlsleben zur 
Sippe, zu Volf und Heimat zwangsläufig unterwühlt. So dient der „Leichnam“ 
Loyolas als „Morallehrer“ des Probabilismus den jüdilhen Endzielen vor— 
treffli, obwohl er jelbit nur Nahziele des Ordens im Auge hat. Seine Lehren 
find geeignet, aus allen Bölfern, vor allem aus den nordildhen, jittensverwahr- 
lofte, widerltandsunfähige Sklaven oder verwirrte, verängitigte Hörige des Or- 
dens zu maden. Nichts iſt aber verfehlier, dieſe Unmoral, die die Jeſuiten aus— 
gebaut haben, mit der Rafjemoral der Juden in Thora und Talmud vergleichen 
zu wollen, mit der fie nur das eine gemein hat: abgründig unmoraliſch zu 
jein. Wie ſehr fie ſich von ihr unterjcheidet, geht ſchon aus der einen Tatjadhe 
hervor, daß von dem Juden in jeiner „Morallehre“ nit „Wahrjcheinlichfeiten“, 
jondern eijerne, feite, aus abgründigem Haß geborene Verbrederpflihten dem 
Gojim gegenüber und ebenſo feite, eijerne Verbote von Verbrechen den Bluts- 
brüdern gegenüber gegeben werden. Die Talmudmoral verlangt die Entlitt- 
lihung der Gojimvölfer mit ganz anderen Mitteln als die jejuitiihen Moral: 
lehren. 

Wir geben zunächſt aus der unendlihen Fülle der ſchauerlichen Morallehren, 
die der Jeſuit anderen Katholifen gibt, während er ſelbſt nad feinen Dr- 
denstegeln lebt, einige Stichproben, die genügende Klarheit über das Wejen 
diejfer Lehren gewähren. 

Sippenzerftörung. 
Kindesausjegung ijt erlaubt: s 
„Es iſt zuweilen erlaubt, unehelich geborene Kinder auszufegen, wenn es zur 
Vermeidung großer Schande nötig it; man muß aber die Vorfiht anwenden, daß 
das Kind nicht erfriert, und daB es vorher getauft wird.“ 
Paul Laymann S. J. Theol. Amor. Comp. 1637. 


Trunfenheit iſt jtellenweije verzeihlidh: 
„Wenn einer trinkt, bis er fatt ift, ohne die Trunfenheit vorauszufehen, fo ilt 
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dies nicht einmal eine leichte Sünde, da die Truntenheit zufällig, gegen feine Ablicht 
erfolgt ijt.“ 
Ant. De Escobar S. J. Liber Theol. Mor. 1656. 


Ehebruch iſt fein Ehebruch: 
„Wenn fih jemand an der fleiſchlichen Verbindung einer Ehefrau ergötzt, nicht 
weil ſie verheiratet iſt, ſondern weil ſie ſchön iſt, und wenn er von dem Umſtande 
der Ehe abſtrahiert“ (d. h. abſieht), „ſo ſchließt dieſe Ergößung... nicht die Bosheit 
des Ehebruchs ein“. 

J. P. Moullet S. J. Com. Theol. Mor. 1845. 


Die Eltern dürfen ihre Töchter proſtituieren: 

„Nach dem ſelben Autor (Coninch) bin ich nicht verpflichtet, bei gleicher Gefahr...“ 
(im Beichtſtuhl) „denjenigen eines Beljeren zu belehren, der feine Tochter der öffent- 
lihen Schande preisgeben will, wenn aud das Mädchen augenſcheinlich zugrunde 
gehen wird.“ 

Ant. De Escobar S. J. Liber Theol. Mor. 1656. 


Die Frau darf ihren Mann beitehlen: 

„Eine Gattin fündigt nit, wenn fie Geld für Nahrung und Kleidung und andere 
Yamilienbedürfnilfe, weldje die Männer oft nicht einfehen und vergebens verlangen 
laſſen, beifeite ſchafft.“ 

Gury S. J. Comp. 1868. 


Die Kinder dürfen ihre Eltern beitehlen: 

„Kinder dürfen ihre Eltern, wenn dieje fih auf oftmalige Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen nicht einlaffen, um fi) Iuftig zu maden, foviel abitehlen, als Gewohnheit und 
Stand zulaffen.“ 

Lonquet. Propos d. d. d. vol des Jesuits d’Amiens 1654. 

„Söhne brauden für Geftohlenes den Eltern feinen Erſatz zu leiften, wenn die 
anderen Kinder der Eltern ungefähr den gleihen Betrag |tehlen.“ 

J. P. Moullet S. J. Com. Theol. Mor. 1845. 


Batermord ift erlaubt: 

„Es entiteht die Frage, ob es einem Sohne erlaubt ift, feinen geäcdhteten Vater 
zu töten? Viele bejahen es... Nach meinem Urteile würde ih, wenn der Vater 
dem Staat und dem Gemeinweſen ſchädlich ift und es fein anderes Mittel gibt, den 
Schaden abzuwenden, der Meinung der angeführten Autoren beipflihten.“ 

Johann de Discastillo S. J. De Just. et jure 1641. 

„Ein Sohn darf fih über den Mord feines Vaters, den er in der Trunfenheit“ (an 
dem Vater!) „verübt hat, freuen wegen des ungeheueren Reihtums, der ihm dadurd) 
erblich zufällt.“ 

Georgius Gobat S. J. Opera Moralia 1701. 


Staats: und Bolfszeritörung. 


Diebſtahl iſt erlaubt: 

„Gott vorbietet nur den Diebſtahl, wenn man ihn als Böſes, nicht aber, wenn 
man ihn als gut erkannt hat.“ 
Car. Ant. Casnedi S. J. Crisis, theol. 1711. 8 2. 8. 178. 


Lüge und Meineid iſt erlaubt: 

„Eine zweideutige Rede widerjtreitet der göttlihen Wahrhaftigkeit nidht.. . fo 
fündigt der Menſch nicht wider die Wahrhaftigkeit, wenn er fih gleichfalls zwei« 
deutiger Reden bedient.“ 

Isaac de Bruyn S. J. theol. 1687. - 
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„zweideutig zu ſchwören, jo daß der Schwur einen andern Sinn befommt (alſo 
in der Wirkung einem Meineid gleihfommt), iſt erlaubt dem Geiftlihen vor dem 
weltlichen Richter.“ 

Joh. Bapt. Taberna S. 
„Wer nur körperlich ſhwört, ſchwört nicht.“ 
Camadi S. J. 


Mord iſt erlaubt: 

„Auf Gottes Befehl darf man einen Unfhuldigen töten, beftehlen und Hurerei 
treiben, denn er ift der Herr über Leben und Tod und alles. Mithin iſt es Schul: 
digkeit, fein Gebot zu erfüllen.“ 

Petrus Alagona S. J. Summae theol. comp. 1620. 

„Wer feinen Feind umbringt, Heißt nicht Meuchelmörder, wenn er ihn aud) aus 
dem Hinterhalt und Hinterrüds niederichlägt.“ 
Ant. de Escobar S. J. liber. theol. mor. 1656. 


Königsmord und Fürltenmord im Interejje der Kirche iſt ruhmvoll: 

„Diefes ganz verderblihe und verderbenbringende Geſchlecht (der Fürſten) aus 
der menſchlichen Gejellihaft fortzufhaffen ift ruhmvoll.“ 
Joh. Mariana S. J. de rege 1605. 


Zum Schluß dieſer Eleinen Auslefe jei erwähnt, daß der Iejuit Bujenbaum 
lehrt, der Mörder dürfe einen Alten oder Kranken, den er ermordete, aus- 
tauben; ferner dürfe er jeden morden, der ihn an diefem Raub hindern will. 

Man steht Hier vor einer geradezu atemraubenden Unmoral, und wären nicht 
die unauslöſchlichen Erbgefege der Seelen, ganze Bölfer hätten an ſolchen 
Morallehren im Morajt völliger Berwahrlojung verfaulen müſſen. Wir könnten 
diefe Beilpiele no) um ganze Bände ähnlich Tautender vermehren, mühten 
dabei aber aud) unſagbar ſchmutzige Lehren über das 6. und 9. Gebot wieder: 
geben, deren Peſthauch wir aber den Leſern diejes Buches erjparen. Daß eine 
jo ſchauervolle Unmoral einer Kirche vom Iefuitenorden angeboten werden 
fonnte, die von den Völkern als fittlide Macht angejehen wird, ſcheint uns 
zunächſt unfaßlid. Es iſt notwendig, den Urſachen hierfür bis zur Wurzel hin 
nachzugehen, jonit beiteht die Gefahr, daß unjer Rampf nur die Zweige der Gift- 
pflanze abjchneidet. 

Die jefuitifden Morallehren haben in der römiſchen Kirche ihre Vorgeſchichte, 
ohne die fie nicht denkbar wären. Es hat jhon vor der Gründung des Ordens 
in ihr ähnliche Lehren gegeben. Die Iejuiten haben fie nur mit bejonderer 
Liebe ausgeftaltet und zwei Jahrhunderte darum gekämpft, fie zur allgemein 
anerfannten und einzigen Moral in der römiſch-katholiſchen Kirche durchzuſetzen. 
Die ſchauerliche, jüdifhe Lehre des jogenannten „Probabilismus“ hatte ihre 
bedeutjamen Borftufen jüdifcher Entfittlihung, ohne die fie nicht hätte gewagt 
werden dürfen. 

Der erjte jüdilche, moralijh-verwahrlojende Grundjaß, der durch die drei 
jüdiſchen Konfellionen in alle nicht jüdiihen Völker getragen wurde, ilt die 
Lehre, daß Gott das Böſe jtrafe und das Gute belohne. Sie jtößt die Völker tief 
in den Abgrund einer aus Angit vor Strafe oder Wunſch nad Lohn bewirften 
Scheinſittlichkeit. Sie jtößt die Menſchen in den tiefen Sumpf einer grundjäß- 
lihen Unmoral. Das Wefen des göttlihen Wunſches zum Guten ift ein Freiſein 
von jedem Zwedgedanten. Die göttliche Yreiwilligfeit des Gutjeins wird dem 
Menſchen an fih ſchon durch feine Bernunftverfenntnifjfe und einen zwedver- 
ſklavten Selbfterhaltungswillen erfeäwert. Die jüdiihe Lehre von dem lohnenden 
und ftrafenden Gotte beftärkt diefe VBernunftverfenntnifje in der Menſchenſeele 
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und macht aus den Erjeäwernijjien des zwedfreien Gutjeins eine dauernde 
Unmöglidgfeit hierzu. Der Menſch ſchielt zeitlebens nad) Lohn oder Gtrafe 
Gottes und iſt nun grundfäglich unmoralilch geworden, jelbjt wenn feine Taten 
„gut“ genannt werden Jollten. 

Hat der Jude dieſe Lehre in ein Volk eingeführt, jo ift die zweite Stufe der 
Entſittlichung niht mehr undenkbar, nämlich die, dem göttlihen Willen zum 
Guten die engen dürftigen Grenzen der zehn Gebote zum Teil natürlich unter 
Lohnverheißung zu geben, die den Iuden ihren Blutsbrüdern gegenüber ab- 
verlangt werden. 

Sit dies erreicht, dann ijt nur noch ein wichtiger, im jüdilhen Sinne unendlid 
ſegensreicher Schritt zu tun, nämlih ein genaues Kontobuch aufzujegen, das 
alle Sünden, die im praftiihen Leben möglich find, in Todfünden und läßliche 
Sünden finnvoll abjtuft, fie unter die 10 Gebote gruppiert und genaue Straf— 
tabellen aufitellt. Damit dieje aber ſchon im Diesjeits angewandt werden und 
die Prieſtermacht jtärfen fönnen, wird nun die Ohrenbeichte eingeführt. Sie 
ftellt die Briefter über die weltlihen Richter, da ja dieſe nur im Diesjeits mit 
Strafen drohen, die anderen aber zu ewigen Höllenqualen verurteilen fünnen. 
Nun wird nicht nur ganz allgemein von der Kanzel herab gedroht und ver: 
ängltigt, jondern der Einzelne wird mit Bußitrafen, Höllendrohung, Tröftungen 
und Wblaßerteilung ganz unmittelbar behandelt. Dies iſt um Jo leichter, 
als es ja jedem Menſchen wichtig fein muß, wenn ſchon nad) jeinem Tode ein 
Gerichtshof über ſein Schidjal in alle Ewigfeit enticheidet, dann doch das Straf: 
ausmaß etwas befjer vorauszumwillen, denn Ungewißheit iſt weit unerträglidher 
als die erniteite Gewißheit. So mußte denn die Ohrenbeichte bei derartig ent— 
ſittlichenden moralilden Grundlehren in den Völkern großen Anklang finden 
und wie eine ganz ſelbſtverſtändliche Einrihtung wirken. Freilich war für die 
Sicherheit nur dann gelorgt, wenn der Prielter Strafen und Tröftungen aus= 
teilte, die Anerfennung vor dem Jüngſten Gericht finden, von dieſem aljo amt- 
lich befugt iſt, d. h. als Beichtvater „Vertreter Gottes“ ift. 

Ein entjittlihendes Unheil zog aljo das andere nad) ſich. Auf dieſer Stufe der 
Entjittlihung angelangt, blieb aber immer nod ein Starker ſittlicher Halt. Die- 
jer lag in dem eingeborenen Willen zum Guten im Beichtfinde, vor allem aber 
auch in dem Beidhtvater. Ein folder ſtarker jittliher Halt war bei den nordiſchen 
Edelvölfern am deutlichſten fühlbar. Die Mehrzahl der Prieiter war nicht jo 
leicht zu entjittlihen, dank ihres Erbgutes. Wenn fie zum erjtenmal als „Ber: 
treter Gottes“ in den Beidhtituhl traten, um die Seelen „zu binden und zu 
löjen“, jo fam das ernite Verantwortungsgefühl ihres Blutes über fie, ließ fie 
viele der ungeheuren Morallehren aus den Studienjahren vergeljen, und fie 
gaben dem Beichtfind fittlihe Wertungen nad) ihrer Überzeugung. Dies war 
um jo leichter möglid), als für viele Einzelfälle in der „Kajuiltif“ fein Nezept 
gegeben war. Hierdurch fonnte das Unfittlihe, das in den Straf: und Lohn: 
verzeichniljen und in der Ohrenbeichte an ſich Liegt, erheblic) gemildert werden. 
Die ftrengen Strafen für Todfünden, wie fie meift von den nichtjefuitifchen 
Beichtſtühlen ausgingen, erhöhten nicht nur die Prieſtermacht, fie wirkten auch 
als Zudtmittel für die armen, durch alle genannten Stufen der Entſittlichung 
berabgeftoßenen Völker. Das Beihtfind Hatte zwar den „inneren Halt“ ver: 
loren, die eigne Stimme des Gemiljens wurde unwidtig, jein Gewiſſen jak im 
Beichtituhl, aber diejes war wenigitens troß aller falſchen Morallehren durch 
das Rajjeerbgut des Geiftlichen veredelt. 
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So wenig aud) diejer legte Halt ein Erjaß für Belleres fein fonnte, jo war er 
dennoch dem Juden unlieb. Er wußte bejjer als die Chriſten, wohin er mit all 
diejen Lehren für die Gojim hinauswollte. So ſchuf er denn feine Wahridein- 
lihfeitsmorallehren, jeinen „PBrobabilismus“, der den Geijtlihen die Bewer- 
tungen möglichſt für jeden Einzelfall vorjchrieb, jo dag das Gewiljen des Beidht- 
vaters mehr und mehr ausgejhhaltet werden konnte. 

Diejer Probabilismus fonnte vor der Gründung des Iejuitenordens bejon- 
ders unter den Katholiten der nordilhen Völker gar nit Fuß fallen. Der 
Jude Polanco und der Jude Lainez legten dem Ignaz von Loyola, als er feinen 
Orden einrichtete, das Rududsei des Probabilismus deshalb vorſorglich ins Neſt. 
Ein Jude weiß, warum er von diefer Lehre jagt, daß fie jpäter „der Birtuofität 
der jejuitiiden Moraltheologen die dankbarite Aufgabe ftellte“. Als dies 
Judengeſchenk der jejuitifhen Drefjur noch Hinzugefügt war, fonnten die Juden 
getroft nach) wenigen Jahrzehnten aus dem Orden zurüdtreten, deſſen Dreſſur 
am eigenen Leibe zu erfahren ihnen wenig angenehm gewelen wäre. 

Der Jude Polanco verfaßte mit Olave ſchon im Jahre 1554 ein „Diref: 
torium“, d. h. eine Anleitung an die Beichtväter, die Ignaz von Loyola, folg- 
ſam wie immer, unterſchrieb. Dieſe Anweilungen, die probabilijtiihe Grund- 
läge für die Moralunterweilungen der Beichtväter zur Richtſchnur nehmen, 
Ihliegen mit dem höchſt fennzeichnenden Rat: 

„Siehe aber zu, was vorteilhaft ift.“ 

Diefe Zeile, die am Ende der Anweilungen ſteht, müſſen wir an den Anfang 
ftellen, um zu erkennen, was dem Iefuitenorden diefen Probabilismus lieb und 
wichtig madte. Der Orden konnte durch alle feine Vorrehte und dank der Yüg- 
lamfeit der Päpſte jehr leicht die äußerliche Macht in der Kirche erreichen, 
andere Orden an die Wand drüden, jeſuitiſch drejjierte weltliche Geijtliche meh- 
ren, aber er konnte die Beihtmadt der großen Zahl weltlicher Priefter ſchwer 
verringern. Beihtmadt iſt aber Priejtermadt. So war der Kampf um die 
Prieſtermacht vor allem ein Rampf um den Beihtituhl und die Beidhtlehren 
Da diefer Kampf von „Leichnamen“ Loyolas geführt wurde, jo war er frei von 
jedem fittliden Grundja und jedem Geilt. Der Jeſuit wollte vor allen Dingen 
der beliebte Beichtvater werden durch „Tröltungen“, die ſittlich hochſtehende 
Beihtväter nicht verabreihen. Er wollte dem Beichtkinde das Zuderbrot Hin- 
reichen, \tatt mit der Rute zu drohen, damit es ftrahlend zu ihm fam. Gleich— 
zeitig aber jollten feine Morallehren, die er der weltlichen Geiftlichkeit gab, den 
Beichtvätern die eigene Stimme des Gemiljens endgültig ausihwagen. Sie joll- 
ten ihre eigenen Gewiljenswertungen von nun ab für ebenjo ungültig erachten 
wie die ihres Beichtkindes. Das Gewiljen, das vom Beidhtfinde ſchon in dem 
Beichtvater ausgewandert war, wurde nun von dielem weg verpflanzt. Es ſaß 
von jet ab nur nod) in den Büchern der Moraltheologie. Hierdurd) war der 
Beichtvater hHerabgewürdigt zu einem Kommentar der moraltheologiihen 
Bücher, er konnte ebenjo gut dem Beichtlinde den Rat erteilen, dieje Bücher 
ſelbſt nachzuſchlagen, anitatt an das Beihtgitter zu kommen. Hierin liegt eine 
weitere Stufe der Entlittlihung. Sie wird um jo ungeheuerlidher, weil die 
moraltheologijhen Schriften Ichauerlihe Unmoral find und der Stimme des 
Gewiſſens im Beichtkind und Beihhtvater nur zu oft zumwiderlaufen. 

Ich Habe in meinen religionsphilojophiihen Werfen eingehend nachgewieſen, 
daß das gute Gewillen des Menjhen jehr wenig über den Wert oder Unwert 
jeiner Handlung bejagt. Selbittäujhung über die Beweggründe und irrige Ge: 
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wiljenswertungen laſſen 3. B. einen Mörder mit denkbar beitem Gewiſſen fein 
Verbreden ausüben. Weit wichtiger aber ijt das ſchlechte Gewiſſen. Sollen 
Gelbitvorwürfe im Menden auftauden, jo müffen fie zum mindeften alle 
Gelbittäufhung über die Beweggründe beileite jchieben. Wenn ſie aud) dem 
Irrtum falfher Wertungen ausgejegt find, jo ilt doch das „ſchlechte“ Gewiſſen 
wichtigerer Halt als das gute. Diefes als unmaßgeblich erklären, ift aljo der 
ſicherſte Weg, die Menſchen zu entfittlichen. Diefen Weg geht deshalb der Pro- 
babilismus und jagt, der Gewiljensporwurf des Beichtfindes und die Gemiljens: 
wertungen des Beichtvaters find völlig unmaßgeblid. Wenn irgendein Moral: 
theologe jagt, dag ein Verbrehen wahrſcheinlich (probabel) erlaubt ift, jo Hat 
das Beihtfind feine Selbſtvorwürfe beijeite zu legen. Erhielt es ein einziges 
Mal in der Beichte einen ſolchen Rat, jo gewöhnt es fih nun fehr gern daran, 
irgendwelde Selbitvorwürfe gar nicht mehr zu beadten. Es iſt jomit ohne 
jeden inneren Halt. Die gleihe Wandlung vollzieht ji natürlih aud im 
Beichtvater, der täglich nad) dieſem Grundſatz die Beichtfinder berät. Der Pro: 
babilismus madt es ihm zur Pflicht, feinem eigenen Urteil entgegen die un- 
geheuerlichiten Werbrehen und Berirrungen erlaubt zu nennen, wenn irgend 
ein Moraltheologe fie jo benennt. Somit iſt auch er jehr bald völlig entwurzelt, 
fittli) verwahrloft. Da er als „Stellvertreter Gottes“ das Verbrechen einer ſolch 
jeelenmörderifhen Beratung verübt, wird er förmlich gezwungen, hierdurch die 
ungeheuerlichſte Gottesläfterung tagtäglich) zu begehen. 

Erit jeit fi) der Jejuitenorden diefer furdhtbaren Lehre des Probabilismus 
annahm, blühte fie auf. Da den Jeſuiten in der Drefjur der gottlebendige Kern 
der Seele mit jamt dem Gemijjen „ertötet“ wird, jo wühlten fie mit falten 
Leichenhänden in dem Gebiete der Moral herum, ohne daß fie jemals durch 
eine Elare moraliihe Wertung in ihrer Zeritörerarbeit gehemmt wurden. Jeder 
einzelne Morallehrer plätjherte voll Behagen im Sumpfe einer jchauerlihen 
Unmoral umher. In fröhlider Vielgeſchäftigkeit jchrieben die „Leichname“ 
Loyolas dide Bände ihrer Irrlehren und je länger der Zujtand wehrte, deito 
größer wurde das „Labyrinth“ der Anweiſungen, durd) das ſich der Beichtvater 
finden follte. Zu irgendeinem ſchöpferiſchen Gedanken unfähig, täujhhten fie ſich 
ein neues Schaffen dadurch vor, daß der eine einen Einzelfall („Casus“) „pro: 
babel erlaubt“ nannte, der einem anderen „probabel unerlaubt“ erjhienen war 
und umgefehrt. So fam ein förmlidher Hexenkeſſel von einander widerjprecden: 
den Wertungen zuftande, der für das Beichtkind eine jehr große Annehmlichkeit 
war und, wie wir nod) jehen werden, bis zur Stunde unter voller Anerfennung 
der römiſchen Kirche, der Quell der fittlichen Belehrung geblieben iſt. Mochte 
das Beichtfind getan haben, was immer es wollte, fiherlih war die Hoffnung, 
daß es „probabel“ freigejprohen werden konnte. 

Die „Leichname“ Loyolas waren nämlid, um die entlittlihenden „Tröſtun— 
gen“ im Beidhtituhle noch mehren zu können, noch eine große Stufe weiter 
binabgeltiegen als die Morallehrer des Probabilismus vor der Drdens- 
gründung. Unausgelproden war bei den älteren Morallehrern der „Proba— 
biliorismus“, d. h. die Lehre des Wahrjheinlicheren, und der „Aqui-Probabilis- 
mus“, d. h. die Lehre des Gleihwahricheinlihen, maßgebend gewejen. Es wurde 
zur Pflicht gemadt, in jedem Einzelfall zu prüfen, ob die widerjprehenden 
Mertungen der Morallehrer gleihwahriheinlidh waren. Der Beichtvater Hatte 
dann die Wahl, nad) welder er fi) richten wollte, ſonſt aber mußte er die 
wahrſcheinlichere Meinung berüdfihtigen. Es gab da ſehr gottferne, aber aus— 
104 





führlie Anweijungen, was für wahrſcheinlicher zu gelten hatte. So blieb der 
legte Reit eines Abwägens im Beidtituhle. 

Die Zünger Loyolas pläticherten tiefer in dem Sumpf der Verwahrlofung, 
jagten, daß dies alles gar nicht notwendig Jei und Itellten unter anderm folgende 
Grundjäße auf: 

„Es wäre eine unerträglihe Gewiflenslaft und würde zu vielen Zweifeln führen, 
wenn wir die Meinungen befolgen und aufjuden müßten, die größere Wahrſchein⸗ 
lihfeit haben. Daher können Gelehrte und Beichtväter ihre eigene wahrjcheinlichere 
Meinung verlafjen und die Gewiljen der Beichtkinder nad) der Meinung leiten, die 
jene probabel halten.“ 

Steph. Fagundez. Tract. in quinque eccles. praecepta 1626, S. 359, Nr. 3. 

„Man muß furzweg jagen, daß der nicht fündigt, weldher einer wahrſcheinlichen 
Meinung folgt und die wahrſcheinlichere verläßt.“ 

Nicol. Baldellus, Disput ex. mor. theol. 1637, S. 398. 

„Ich ſage, es ift erlaubt, einer wahrſcheinlicheren Meinung zu folgen und die 
weniger wahrſcheinliche zu verlajjen, obgleich fie die größere Sicherheit bietet.“ 

Cinc. Filliucius, Quaest. mor. Lugduni 1633, II, 12, Nr. 126. 

„Alles, was nit mit Sicherheit unerlaubt ift, ift mit Gicherheit erlaubt, da nie- 
mand einem ungewillen und zweifelhaften Gejeß, noch einem ſolchen, deſſen Dafein 
mehr Wahrſcheinlichkeit hat, zu gehorhen braudt. Und alles, was vernünftigerweije 
erlaubt ift, ift fiher erlaubt, obgleih man es mit größeren Gründen der Vernunft 
für unerlaubt halten fann, weil niemand zum vernünftigen Handeln verpflichtet ift.“ 

Car. Ant. Casnedi. Crisis theol. 1711, II. Disp. 17, S. 578. 

„Ein Theologe darf verjhiedenen Perjonen entgegengejegte Ratihläge (in der: 
ſelben Sade) erteilen, entjprehend entgegengejegter probabelerer Meinungen; er 
muß aber Unterjheidungsgabe und Klugheit walten lafjen.“ 

Th. m., tr. 1,c5,$ 2, n. 9: Extraits, S. 26, Laymann. 

Ein Einzelfall, „casus“, der „Kaſuiſten“ ſei nod) genannt: 

„Es iſt mir wahrſcheinlich, daB der Mantel, den ich befige, mir gehört; mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit aber urteile ich, daß er dir gehört. Ich braude ihn dir nicht zu 
überlafjen, jondern fann ihn ruhig behalten.“ 

Car. Ant. Casnedi. Crisis. theol. 1711, II. Disp. 17, S. 578, 

Gelbit wenn der Inhalt der Moralbüder nit Unmoral wäre, müßte eine 
ſolche fittlihe Anardhie, wie fie die Iejuiten in dieſen Sätzen den Rictjefuiten 
predigen, an ſich ſchon zur furdtbaren Entſittlichung führen. 

Dod mit der Verwahrlofung, die hierdurch erreiht war, war es noch nicht 
genug. Es fonnte immerhin der jeltene Fall einmal eintreten, daß eine Sünde 
von arten Probabililten als unerlaubt bezeichnet, womit es dann aud mit dem 
beiten Willen nicht möglich) war, fie als „probabel erlaubt“ zu erflären. Das wäre 
der le&te kümmerliche Reſt einer fittlihen Entrüftung im Beichtituhl geweſen, 
der durfte nicht dort bleiben. So erjannen denn die Iejuiten aud) die wunder- 
vollen Schlupflödher, dur) die das Beichtkind mitjamt dem Beichtvater aus der 
unerfreulichen Lage ſchlüpfen konnte, mochte nun gejchehen ſein, was da wollte. 

Da war zunädjit ein freundlides Ausgangstürden, das ſich öffnete: nämlid) 
die Sejuitenlehre, dag Unkenntnis und Mangel der Einjiht in die Sündhaftig- 
feit einer Handlung ihr den Jündhaften Charakter nimmt. Diefe Lehre von der 
„theologifchen und der philoſophiſchen Sünde“ ift eine echt jeſuitiſche Erfindung. 
Die „theologiihe“ iſt im klaren Bemußtjein des Bibelgebotes gejhehen und 
eigentlide Sünde, die „philofophiiche“ aber beruht auf falfhder Deutung der 
Bibel oder Unkenntnis. Gie „beleidigt Gott nicht“ und ift deshalb feine eigent- 
lihe Sünde! 


105 





Wie ungeheuer „innvoll“ diefe Lehre angewandt wurde, dafür jei aus der 
Hülle der Proben eine gegeben: 

„Wahrſcheinliche Unwiljenheit, die in freiwilliger Schuld oder Urſache begründet 
ilt, entihuldigt von der Sünde, wenn die Wirkungen, die aus der Unwiljenheit 
entitehen, nicht vorgejehen find. Ein Beilpiel bietet derjenige, der ſich freiwillig in 
den Zuftand der Trunfenheit oder Rajerei verjegt Hat, und deshalb in der Trunfen- 
beit einen Menjhenmord und Hurerei begeht.“ 

Vonc. Fillidius, Quaest. mor., Lugdini 1633, II. 34. num. 369. 


Ein Beichtkind braudt nur ein einziges Mal eine derartige Tröftung im 
Beichtſtuhl zu erfahren, und es jteht in der fortwährenden Verſuchung, ſich 
eine jolde Unkenntnis der Sündhaftigfeit bei allem einzureden, was es gern 
tun mödte. Das ift natürlich) um ſo leichter, wenn die Morallehren derart ver- 
worren jind, daß fie ganze Bände widerjprudjsvolliter Angaben über die Einzel- 
ſünden vorjehen. Gelbit der Beichtvater weiß bei jolden Morallehren in vielen 
Fällen nicht, ob es nicht „probabel“ ift, daß die Tat eine Sünde war. Wie jehr 
durch dieſe Lehre das Verbrechen gefördert werden jollte, das geht aus folgenden 
Ergüſſen Elar hervor: 

„Überall, wo die Erfenntnis der Bosheit fehlt, da fehlt aud notwendig die 
Sünde... Wenn jemand einen Chebruh oder Mord begeht, und zwar deren 
Bosheit und Schwere, aber nur jehr unvolllommen und oberflählich bamerft, begeht 
er doch nur eine läßliche Sünde, mag die Sache aud) noch jo groß fein.“ 

Georg de Rhodes Disput. theol. scholast. 1671 I, 322. 

„Es ijt eine feititehende Lehre der Theologen bei dem Pater Moya mit dem Hl. 
Thomas, daß es eine unüberwindlihe Unkenntnis (invincibilis ignorantia) einiger 
Gebote gibt, nit allein der übernatürlihen Dinge, in betreff des Glaubens, ſon⸗ 
dern aud der natürlichen, in betreff der zehn Gebote, nämlich des Wuchers, der 
Lüge, der Hurerei, welde mit Rüdjiht hierauf feine Günden find.“ 

Car. Ant. Casnedi, Crisis theol. 1711, II, Disp. 16, s. 487. 


Da aber bei den gerijleniten Sündern und bejonders gelehrten Theologen 
diefes Hilfstürden nicht immer anzuwenden ijt, jo würde es gerade denen 
fehlen, die der Verworfene zwangsläufig mit allen feinen Lehren am beiten 
unterjtügen will. So erſann der Jeſuit ein zweites Hilfstor, das iſt breit und 
jeder fann es benügen! Wer mit feinem Willen nicht bei der Tat ijt, der 
fann Mord, Ehebrud, und was immer er will, begehen, ohne daß er eine 
Sünde tut. Ferner braudt man einer Verjuhung nicht auf die Dauer zu wider: 
ftehen. Hierfür noch) das eine Beilpiel: 

„Wenn eine VBerfuhung lange dauert, ift es nicht notwendig (necesse), ihr 
anhaltend pofitiv zu widerjtehen, weil diejes zu beſchwerlich fein und zu zahllofen 
Strupeln führen würde.“ 

Joh. Petr. Gury Comp. theol. mor. 1868. 


Dies war die Lehre, die die Sittenloligkeit aller in allen Fällen jo weit her- 
aufbejhwor, als die eingeborenen Erbeigenjhaften dies möglich) madten. 

Die unheimlide Auswirfung jolder Verwahrlofung durch die Morallehren, 
die die Iejuiten nun mit Hilfe der päpftlihen Unterjtügung möglichſt in der 
gejamten fatholiihen Welt durchzuſetzen ji) bemühten, wurde dadurch noch er: 
beblich gejteigert, daß ein planmäßiger Liltfampf des Ordens eine ganz be- 
ftimmte Behandlung des 6. und 9. Gebotes in diefen Morallehren durchge: 
führt hat. Der unjagbare Schmuß ihrer Serualmoral, der in ganzen Bänden 
behandelt ijt, und die unglaubliditen Beichtfragen von den Beichtvätern ver- 
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langt, mußte fih und follte fi unheimlich auswirken. Nach dem zyniſch aus» 
geiprohenen Grundjaße, daß eine Abhängigkeit von der Kirche nur da beiteht, 
wo ein Schuldgefühl wegen Sünden ganz bejonders gegen das 6. und 9. Ge— 
bot vorhanden tft, wurde die Morallehre zu einer fortwährenden Aufreizung 
des zur Enthaltjamfeit gezwungenen, aber nicht zum lebenden „Leichnam“ 
Loyolas verwandelten „weltlihen“ römiſchen Geiftlihen gemadt. Der mächtige 
Mideritand eines jittlich feiten Prielterjtandes wurde hier planmäßig vom Je— 
juiten unterwühlt. Da er ſelbſt als Miflionar in allen Diözeſen von Zeit zu Zeit 
die Beihte der Gemeinden abnahm, jo Eonnte er den Einblid in die Wir- 
fungen feiner Lehren gewinnen und hatte gar manden wideritandskfräftigen 
Geiltlihen an der Erprelleritrippe, denn der Beihtamtsmißbraud) wurde ihm 
befannt. Uber nur der Jeſuit jelbit Hatte ihn in der Hand, denn durch ſchauer— 
liche weitere Anordnungen war VBorfehrung getroffen, dag der Beichtvater nicht 
vor dem weltlichen Gericht angezeigt wurde, und das verführte Beichtkind ein 
ftummes Opfer blieb — (liehe „Ein Blid in die Morallehre der römiſchen 
Kirche“, Ludendorffs VBollswarte-Verlag). 

Genug des Grauenvollen. Die moraliſche Verwahrlofung, die der Orden mit 
feinen Lehren bewirkte, muß eine unheimliche gewejen fein. Und ernit war aud) 
der Kampf der ſittlich hochſtehenden Katholiken der Prieſter- und Laienwelt, 
die fich gegen diefen Moraft wandten und immer wieder neue Klagen bei dem 
Vatikan erhoben. Einige diejer Stimmen Jeien angeführt, um dem Katholifen be- 
wußt zu maden, daß es einmal eine Zeit gab, in der man den frommen Bätern 
Widerſtand bot. 

Kardinal Aguirre ſchreibt: 

„sn unjerer Zeit gibt es fait fein göttlihes oder menſchliches, fein natürlidhes 
oder pojitives Gejeg, dem nicht jehr viele unter dem hohlen Schein des „Probabilis- 
mus“ durch allerlei Ausflühte ausweidhen“. 


Dominikaner Vinzenz Cotenfon |chreibt in jeiner Theologia Mentis et Cordis: 

„Es gibt für ſittlich ſchlechte Menſchen kein günftigeres, erwünſchteres Syſtem als 
den Probabilismus. Yus ihm fliegen täglich) unzählige Irrtümer und Schandtaten. 
Nichts in der Sittenlehre fteht noch feit. Für jede mögliche Handlung werden zwei 
entgegengejegte Anſichten, beide als probabel, angeführt.“ 

Die Art der jejuitiihen Anwendung der Tröltungen gerade für die Großen 
und Mädtigen, bejonders die Fürſten, meldet der Kapuziner Cafini. Er jagt: 

„Für jede ihrer Schandtaten findet fi) eine milde Meinung und ein gefäliger 

Beichtvater.“ 

Der belgiſche Biſchof Gilbert de engen ihrieb im Jahre 1678 an den 
Papſt Innozenz XI.: 

„Eure Heiligkeit werden nicht se wie gefährlich es ift, daß die Kirche mit 
jo vielen diden Bänden theologijhen oder, richtiger gejagt, pleubotheologijchen 
Inhalts überfhüttet wird. Ihre Verfafjer jind ganz zügellos, und da fie meijt eine 

Ehre darin jegen, etwas Neues zu jagen, jo verjhmähen fie feinen Irrtum, den ihnen 

ihre Unvernunft als einigermaßen plaufibel eingibt. Wenn aber ihre ungeheuer: 

lien Lehrſätze einmal gedrudt find, find fie raſch dem Urteil der neueren Kafuilten 
probabel, und indem allmählid) ihre Probabilität zunimmt, oder wie ein Neuerer 
jagt, reift, werden fie zulegt fihere und unzweifelhafte Gewiljensregeln.“ 

Als zu gleicher Zeit mit diefem Bilchof ji jogar ein Jeſuit, Gonſalez, bei In— 
nozenz XI. über die ſchauerlichen Auswirkungen beflagte, ließ ſich dieſer endlich 
wenigitens dazu bewegen, in einem feierlihen Schreiben 1680 an den Je— 
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juitengeneral, den Probabiliorismus zu verlangen. Der Christus quasi 
praesens, der den irdiſchen Namen Dliva trug, verſprach Folgſamkeit, ließ 
aber den Erlaß des Papites verihwinden und ünderte gar nichts. 220 Iahre 
ipäter, als der Iejuitenorden mit feinem Probabilismus in der römiſchen Kirche 
berrichte, alfo um das Jahr 1900, Hat der „große jejuitifhe Moraltheologe“ 
Lehmkuhl dieſen Erlaß des Papftes endlich überjegt und befanntgegeben, da er 
jest unverfänglid geworden war. 

Immer größer wurde allmählid) die Empörung, und im Jahre 1700 ſchloſſen 
ih die franzöfiihen katholiſchen Geiftlihen auf einer großen Berfammlung im 
MWiderftand zujammen, verwarfen 127 der ſchlimmſten Lehrjäge der Iefuiten 
und verlangten den Probabiliorismus und „Tutiorismus“, weil, wie Boſſuet 
lagte: 

„Die laxe Moral ... jo furchtbare Fortſchritte madt, daß fie die Kirche mit völ- 
ligem Untergange bedroht. Diejes Übel ift um jo gefährlicher, als es zu Urhebern 

Prieſter und Ordensleute (die Sejuiten) Hat...“ 


Alle diefe Auflehnungen wurden noch unterjtüßt durd) die Empörung, die 
die gewaltjamen Unterdrüdungen des Sanfenismus auslöften, und es war nit 
allein die Volkswut über die politilhen Verbrechen der Iefuiten, jondern vor 
allem der Widerftand der nordiſchen, fatholiihen Völker gegen ſolche Schauer: 
Morallehren, die den Iefuitenorden immer erniter bedrohten. 

Der Iejuit lernte aus diefen Erfahrungen. Wenn er nit durch den Papſt 
jelbjt, von oben herab, feinen Probabilismus als alleinige moraliſche Ridt- 
Ihnur in der fatholiihen Kirche durchſetzte, jo waren alle jeine politijchen Er- 
folge.den „Ketzern“ gegenüber vergeblich. Seiner Herrihaft in der katholiſchen 
Kirche fehlte der ſichere Rüdhalt einer, ihm völlig ergebenen und ausgelieferten 
Prieſterſchaft. Der eindringlihe Beweis hierfür wurde ihm durd) das Verbot 
des Drdens durch den Papft Clemens XIV. gebradt. Es wäre nicht erfolgt, 
wenn nur die Klagen über die politiihen Verbreden von den Fürften zum 
Batifan gedrungen wären. Solde Klagen waren jehr lange überhört worden. 
Aber die ungeheure moraliſche Verwahrlojung der ganzen fatholiihen Völker 
durch die Iefuitenlehren für den Beichtituhl waren für den erniten und Jittlich- 
hochſtehenden Papſt Clemens XIV. mit ein entjcheidender Grund für das Ver: 
bot des Ordens, denn noch waren ja dieſe Morallehren nicht vom Papſte im 
Amte als Richtſchnur für die Kirche anerkannt. 

So wie der Ieluitenorden die Kataftrophe des Verbotes politiſch dazu ver: 
wertete, um durch den IMuminatenorden die franzöfifhe Revolution und dadurd) 
die Beichleunigung der Entkräftung des Papfttumes zu betreiben, jo wußte 
er die Not des Verbotes aud für feinen Sieg in der Morallehre der römilchen 
Kirche ſchlau zu verwerten. 

Einer feiner willfährigiten Zöglinge, Alfons von Liguori, Hatte ſchon vor 
dem Verbot, als die Iejuitenfeindihaft wudhs, im Auftrag des Iejuitenordens 
den nad) gleihen Grundjägen aufgebauten Redemptoriltenorden, der vor allem 
Prieſter ausbildete, die zu blindem Gehorfam verpflichtet waren, gegründet. 
Hierdurch) Hatte der Orden auch für den Yall eines päpftlihen Verbotes 
für einen jeſuitiſch dreſſierten Nachwuchs in der Priefterjhaft, unter dem Ge— 
wande der Redemptorilten, gejorgt. Weit wichtiger aber war, was er außerdem 
diefen Biſchof erfüllen ließ: er follte unter Leitung jefuitiiher Lehrer Moral: 
bücher für die fatholiihe Kirche ſchreiben. Da diefe nicht von einem Jeſuiten 
geihrieben waren, hoffte der Orden auf geringeren Widerftand innerhalb der 
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fatholiihen Geiftlichfeit gegen diefelben. Außerdem waren in diefen Morallehren 
die anftößigiten Iefuitenlehren weggelafjen, aber der jejuitiihe Probabilismus 
dennoch grundfäglih durchgeführt. Sie find fo ſehr den jefuitilhen Lehren, be= 
londers denen des Iejuiten Bufenbaum, gleih, dag man fie mit Recht den 
„erweiterten Bujenbaum“ genannt hat. 

Nod während der Dauer des Verbotes des Ordens wurde nun jehr gelchidt 
dafür gejorgt, daß Liguoris Lehren päpſtliche Anerfennung fanden, und als 
man im Jahre 1814 hoffen konnte, daß die „Reaktion“ auf die „revolutionäre 
Aktion“ reif war, und der Iefuit die reihe Ernte halten fonnte von alledem, 
was die blutige, franzöliihe Revolution und ihre blöde, inhaltsleere „Vernunft“⸗ 
religion an religiöjfer Sehnſucht in den Menſchen gejät Hatte, und gleichzeitig 
das Papittum genügend durch Napoleon geſchwächt war, trat der Orden als 
„Retter des Papittums“ wieder aus der Verjenfung auf. Im gleichen Jahre 
geihah nun das Allerwidtigite für die Macht des Ordens in der fatholifchen 
Kirche. Der Probabilismus, die Morallehre des Alfons von Liguori, wurde 
für die gefamte fatholiihe Kirche dadurd als Richtſchnur gejichert, daß Liguori 
zunädjit ſelig gejprodhen wurde. Darnach entwidelte ji) alles dem Wunſch der 
Sejuiten gemäß, und fo fonnte der Orden jubeln, denn die Lehren Liguoris, 
allo die Sefuitenlehre, jiegte in der Kirche. 

Der Jeſuit Matignon jagte mit Red: 


„sn demjelben Augenblid, in weldem die Gejellihaft Jeſu vernichtet wurde, er- 
wedte Gott dem Probabilismus einen neuen Borfämpfer und fiherte ihm für die 
Zufunft einen Triumph, auf den man nach menſchlicher Vorausſicht nicht Hatte 
rechnen können.“ 


Nun war der jahrhundertelange Kampf um den Beidhtituhl mit dem völligen 
Sieg des Iejuitenordens abgejhloffen und das Totengräberamt, das der Orden 
dem Katholizismus gegenüber mit foviel Eifer erfüllt, fonnte von da ab viel 
wirkſamer weitergeführt werden. 

Um jeden Zweifel darüber zu nehmen, dak die Moral Liguoris für die ge- 
ſamte fatholifhe Kirche bindend ift und fi alle ſpäteren Moraltheologen jehr 
mit Recht immer auf fie berufen, geben wir die Ausſprüche der Päpite über 
dieſe Lehre: 

Papſt Gregor XVI. fagte in feiner Kanonifationsbulle vom 26. Mai 1839, 
„daß feine (des Liguori) Werke von den Gläubigen ohne jeden Anſtoß durd- 
forfht werden können“. Papſt Pius IX. ernannte ihn 1871 „auf inftändige Bit- 
ten aller Bilhöfe zum Kirchenlehrer“ und fagte, dak er in feinen Werfen der 
Moraltheologie „einen fiheren Weg bahnte, auf welchem die Leiter der Seelen 
der gläubigen Chrijten ungehindert einherſchreiten können“. 

In feinen Apoftoliiden Briefen vom 7. Suli 1871 erklärte er: 


„Wir beftätigen mit unferer apoftoliihen Autorität fraft des gegenwärtigen 
Erlafjes den Doktortitel zu Ehren des ©. Alphonjus Maria de Liguori ... Wir ver: 
leihen ihm den Doktortitel von neuem und in der Weile, daß er’in der ganzen 
katholiſchen Kirche immer als Doktor gehalten werde“ (das heißt, daß feine Lehren 
für alle Katholiten Richtſchnur find), „daß die Bücher diefes Doftors... nicht allein 
privatim, jondern öffentlih in Gymnafien, afademifhen Schulen, ... Predigten 
und allen anderen firdlihen Studien und chriſtlichen Übungen zitiert, vorgetragen 
und, wenn es die Sadhe erfordern follte, angewandt werden.“ 


Papſt Leo XI. ſchreibt am 28. Auguft 1879, „obwohl“ die Lehren des Hl. 
Liguori 
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„ven ganzen Erdfreis durchdrungen haben, jo iſt es doch zu wünſchen, daß fie nod) 
mehr und mehr verbreitet werden und in die Hände aller fommen“. 

„Er hat herrlich die Frömmigkeit aller erregt und zeigt ihnen die Wege, auf 
welden fie aus der Macht der Finiternis lostommen.... Und um nit zu jagen von 
feiner Moraltheologie, die auf der ganzen Erde die hochgefeiertite ijt, welche in der 
Tat die fihere Norm bietet, weldher die Leiter des Gewiljens folgen fünnen.“ 


Derjelbe Papit jhreibt am 13. März 1880: 

„Thomas von Aquino und Alfons de Liguori, die beiden ausgezeichneten Doktoren 
und ausſchließlichen Führer der Hl. Kirche“, 
und meint, 

„daß beide gleich weit von larer Nachſicht ... und ungebührlicher Strenge (jeien)“. 

Hieraus geht unwiderleglich hervor, daß alle römilhen Morallehrer nicht 
zufällig, jondern pflichtgemäß jih auf Liguoris Lehre ftellen müſſen, da Diele 
mit „apoftolilher Autorität“ für die „ganze katholiſche Kirche“ als maßgebend 
vom päpftlihen Stuhle aus gekennzeichnet ilt! 

In meiner Schrift „Ein Blid in die Morallehre der römiſchen Kirche“ habe 
ih die Morallehren des Hl. Alfons von Liguori dem Volke zugänglid) ge- 
macht und bewiejen, wie jehr fie einen Jittlihen Staat, die Che und 
jede Einzelfeele unterwühlen müljen. Um die völlige Übereinjtimmung mit den 
Sejuitenlehren zu erweijen, mögen hier nur die Anweilungen zum Meineid an 
einigen Stichproben gezeigt werden. 


Unwahrheitund Meineid. 

Das Recht eines Volkes und jomit das jittliche öffentliche LYeben hängt ab 
von der Art feiner Gejeße, hängt ab von dem Ernite, der Einficht und der völ- 
ligen Unbeitechlichfeit der Richter und endlich von dem Ernite und der Unerbitt- 
lichkeit der Wahrheitspfliht bei allen eidlichen oder eidesitattlihen Ausjagen 
der Zeugen. 

Mer an einer diefer Vorausſetzungen rüttelt, der gefährdet eine fittliche 
Rechtſprechung und untergräbt jo den fittlihen Staat. Wer aber den Zeugen, 
Angeklagten oder Klägern die unerbittliche Yorderung der Wahrhaftigkeit des 
Eides vor Gericht aud) nur an einem einzigen Ed durchlöchert, der macht es dem 
beiten Rechte und den unbeſtechlichſten Richtern unmöglich, Recht zu ſprechen, 
hilft den Schurfen zur Straflofigfeit und liefert die Edlen und Unſchuldigen dem 
Juſtizmord aus. Wer endlich Meineide außerhalb des Gerichtshofes erlaubt, der 
nagt die Grundpfeiler des Gerichtshofes an. 

Die von der römilhen Kirche als maßgebende Richtſchnur eingejegte Moral 
des heiligen Liguori verpflichtet die Priefter in der Beichte, alſo „als Stell: 
vertreter Gottes“, Unwahrheit und Meineide vor Gericht in ganz beitimmter 
Form zu erlauben. Über den Gebraud von Zweideutigfeit Heißt es bei Liguori: 


„Man muß unterjheiden zwifchen Amphibologie oder aequivacatio und restrictio 
mentalis.“ 

Was unter diefen tönenden Yremdwörtern zu veritehen ijt, iſt nichts Gerin- 
geres als die Täuſchung der Hörer eines Eides über feinen eigentlichen Sinn, 
was ja alſo in der Wirkung einem Meineid völlig gleihfommt. Die Amphi: 
bologie, die nad) Liguori erlaubt ilt, it die Verwendung von Wörtern oder 
Sätzen, die einen doppelten Sinn haben fünnen, wodurd) die Hörer des Eides 
verlodt werden, das Gegenteil des Tatjählihen als geſchworen anzunehmen. 
Liguori Jagt: 
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„Sn diefem Sinne darf man aus geredter Urſache Zweideutigkeiten gebrauden 
und mit einem Eid befräftigen; denn in folden Fällen täufhen wir den Nädjften 
nicht, fondern laſſen nur zu, daß er getäufcht wird.“ 


Das Abgründige der Liguorimoral ift allein durd) diefen Saß ermwiejen! 

Die zweite Ungeheuerlichfeit, die beim Eid nad) Liguori erlaubt ift, iſt die 
restrictio mentalis, der innerliche Vorbehalt. Der Schwörende darf für fi „im 
Denken“ einen Zujag maden, der den Inhalt feines Eides in fein Gegenteil 
verdreht. Liguori verlangt nur, daß der innerliche Vorbehalt ein joldher fei, „der 
aus den Umjtänden erfannt werden fann“, und daß er aus „gerechtem Grund“ 
erfolge. Durch diefe beiden Vorſchriften ift die unerbittlihe Wahrhaftigkeit im 
Eid völlig untergraben. Dies geht noch deutlicher aus den Einzelanweilungen 
Liguoris hervor. 

1. Man darf andere zum Meineid auffordern: 

„Man darf jemanden, von dem man weiß, daß er einen Meineid leijten wird, zum 
Eide auffordern, wenn eine gerechte Urſache dazu vorliegt; fo darf dies ein Richter 
in Ausübung jeines Amtes oder jemand, dem viel daran liegt, durd) einen Meineid 
die Betrügereien eines anderen aufzudeden und fo zu feinem Redte zu kommen. 
Auch ift es erlaubt, wegen eines Vorteils, einen bei faljhen Göttern gefhworenen 
Eid zu erbitten.“ 


2. Ganz allgemein ijt jeder Meineid erlaubt, denn 


„es ift erlaubt, etwas Falles zu ſchwören, indem man mit leifer Stimme etwas 
binzufegt, was das Falſche wahr madt, wenn die andern irgendwie wahrnehmen 
fönnen, daß etwas leife Hinzugefegt wird, obwohl fie den Sinn des Hinzugeleßten 
nit verftehen.“ 


3. In dem „Saframent“ der Beichte iſt Meineid erlaubt. 


„Ein Beichtkind, das von feinem Beihtvater nad) einer Sünde gefragt wird, die 
es (zwar begangen, aber) ſchon gebeidhtet Hat, kann ſchwören, es habe fie nicht 
begangen: indem es hinzudenkt: die Sünde, die ich nicht gebeichtet Habe...“ 


4. Brud) des Eidverfpredens ift erlaubt. 


„Wer nur äußerlich ſchwört, ohne Abſicht zu ſchwören, ift an den Schwur nidt 
gehalten.“ 


5. Vor Gericht darf der Zeuge Meineid ſchwören. x 

„Es ift gewiß, daß ein Zeuge, der vom Richter nicht rechtmäßig gefragt*) wird, 
nicht gehalten ift, die Wahrheit zu jagen, in diefem Yalle fann er aud) unter feinem 
Eide verfihern, er wille von dem Verbrechen nichts (obwohl er es doch weiß).“ 

„Sit ein Zeuge, der vom Ankläger als einziger Zeuge beigebracht wird, verpflichtet, 
die Wahrheit zu jagen? Nach probabeler Anfiht: nein, auch der rechtmäßig vom 
Richter befragte Zeuge ift nicht verpflichtet, die Wahrheit zu jagen, wenn nad) einer 
probabeleren Anſicht der Zeuge nicht gejündigt hat.“ 

„Auch wenn der Richter gejegmäßig fragt, das Verbrechen aber ganz geheim ilt, 
dann kann, ja ift der Zeuge gehalten, zu jagen, der Angeſchuldigte habe es nicht 
begangen. Und ebenfo fann der Schuldige dies jagen, wenn nicht wenigitens ein 
halbgültiger Beweis gegen ihn vorhanden ift.“ 


*) Unter Nihtrehtmäßiggefragtwerden oder Unrechtmäßiggefragtwerden veriteht 
Liguori nit etwa unrehtmäßige Kragen oder unrehtmäßige Richter, ſondern redht- 
mäßige Fragen eines rechtmäßigen Richters, die geſtellt werden, jolange der „halb- 
vollftändige Beweis“ für das Vergehen no nicht erbradt ift, d. h. jolange noch fein 
Augenzeuge oder noch feine offenbaren Anzeihen für die Tat vorhanden find. Er 
fordert alſo gerade in allen Fällen zum Meineid auf, in denen der Eid für den Chu 
des Unfhuldigen und für die Erfaflung des Schuldigen nod) widhtig ift. 
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6. Der Angeflagte darf die Unmwahrheit jagen und Meineid vor Gericht 
ſchwören: 


„Ein Angeklagter, der von dem Richter nicht nach dem Rechte gefragt wird, darf 
ſchwören, er wiſſe nichts von dem Verbrechen, von dem er in Wirklichkeit wohl weiß, 
indem er hinzudenkt, er wiſſe nichts, was er auszuſagen verpflichtet ſei.“ 

„Darf ein Angeſchuldigter, der vom Richter rechtmäßig befragt wird, unter feinem 
Eid das Verbrechen (das er begangen hat) ableugnen? Die probabelere Anfiht ant- 
wortet mit Nein; aber eine genügend probabelere Anſicht geitattet dem Angeklagten, 
das — Verbrechen eidlich abzuleugnen, indem er hinzudenkt: er habe es nicht 
ſo begangen, daß er es geſtehen müſſe. Dieſe zweite Anſicht, obwohl weniger probabel 
(als die erſte), iſt den Angeſchuldigten und den Beichtvätern anzuraten.“ 

Wir ſehen, es weht uns der Jeſuitengeiſt des Probabilismus entgegen. 

Es gab weite Kreiſe, auch katholiſche Geiſtliche in Deutſchland, die auf das 
tiefſte entſetzt waren, daß die Unmoral eines Liguori für die Geſamtkirche als 
Richtſchnur anerkannt war. Als Beweis für das richtige Urteil, das ſie über 
den Wert Liguoris hatten, ſei der Ausſpruch des großen katholiſchen Theologen, 
Ignaz von Döllinger erwähnt: 


„Wie es aber jetzt ſeit dem 18. Juli 1870 in der römiſchen Gemeinſchaft ausſieht 
und was für die nächſte Zeit zu erwarten iſt, mögen Sie daraus erſehen, daß das 
Monſtröſeſte, was je auf dem Gebiete der theologiſchen Lehre vorgekommen, ohne 
eine einzige dagegen laut werdende Stimme hat vollbracht werden können, ich meine 
die feierliche Proklamierung des Alfons von Liguori zum Dr. ecclesiae — des 
Mannes, deſſen falſche Moral, vertehrter Marienfult, deſſen beitändiger Gebraud) 
der kraſſeſten Fabeln und Fälſchungen feine Schriften zu einem Magazin von Irr⸗ 
tümern und Lügen madt. Mir ift in der ganzen Kirchengeſchichte fein Beilpiel einer 
jo furdtbaren, jo verderblihen Verwirrung befannt. Und dazu ſchweigt alles, und 
in allen Seminarien wird die nachwachſende Generation des Klerus mit diejen 
Büchern vergiftet.“ R 
Die immer wieder auftaudenden irreführenden Behauptungen, als jeien 

dieje tiefftehenden Lehren nicht für die gefamte Kirche „bindend“, werden nicht 
nur durch amtliche päpftliche Erlafje, Sondern auch ſchon dadurd) widerlegt, daß 
die neueren Morallehrer, vor allem der Jeſuit Lehmkuhl, völlig auf Liguori 
fußen und den gleichen Tiefitand zeigen, vor allem aber durd) die Tatſache, daB 
alle römiſch-katholiſchen Geiftlihen fie jahrelang als maßgebend ftudieren. 

So kann denn feit Liguori für jeden, der die Geſchichte und Bedeutung die- 
les Kampfes um die Moral der Kirche fennt, gar fein Zweifel daran fein, dak 
die Morallehre des Tejuitismus von der des Katholizismus jeit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr zu trennen ijt. Hiermit ift das Schidjal des 
Katholizismus befiegelt. 


Wir lernten bei der Betrachtung der abgeituften Dreſſur des Kriegsheeres 
Ihon die Tatſache würdigen, daß der „Leichnam“ Loyolas zwangsläufig nur 
die lebendigen Seelen der Katholifen mordet und fie nad) jenen beiden Arten 
verwejen läßt, die wir in der Natur als die Arten der Verweſung toter Körper 
finden, Mumifizierung (Vertrodnung) und Fäulnis. So nannten wir die bei- 
den Auswirkungen feiner Einflüjle. 

‚Die Verwefung in Fäulnis war für den Orden das fiherfte, gewiſſenloſeſte 
Mittel zur Macht, das er in den eriten Jahrhunderten feines Beltehens, bejon- 
ders den Mächtigen diefer Erde gegenüber. gern anmwandte. Sie griff dann 
raſcher und weiter um fi), als er dachte, ſodaß fie wichtige Urſache für fein 
Verbot war. Heute, wo die. Mumifizierten zu einem Heer von 7 Millionen an: 
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geihwollen find und mit ihrer Vertrodnung aud) andere noch anjteden, heute, 
wo faſt alle Geiſtliche jeſuitiſcher Dreſſur ausgejegt werden, jteht die Wirkung 
des Probabilismus, die Fäulnis, die Entjittlihung nicht mehr jo kraß im Var⸗ 
dergrunde. Aber da dieſe Morallehre heute als die von der Kirche befohlene 
Richtſchnur auftreten fann und Richtſchnur für die Wirkungsweije aller Geiſt— 
lihen im Beichtſtuhle geworden ift, wirft fie, wenn aud unauffälliger, doch 
um |o verheerender. Sie wirkt ſich aber aud) noch weit über die Grenzen der 
Katholifen im Bolfe, in den Reihen der Nichtkatholifen aus, die noch ahnungs⸗ 
loſer als viele freie Katholiken dieſen ſchauerlichen Tatſachen gegenüberitehen. 

Die beiden Gruppen, die Mumifizierten und die in Fäulnis Verwelenden, 
mehren fih im „Katholiſchen Volke“, je länger nun ſchon der Iejuit voll herrſcht. 
Sie bewirken die Widerjtandsunfähigkeit gegen den Juden, und je größer dieje 
beiden Gruppen werden, um jo mehr zerdrüden fie zwiſchen fi) die aufrechten, 
ſittlich hochſtehenden Katholiken oder drängen fie zwangsläufig aus ihrer Kirche 
in das freie Deutſche Volk. 


Die wirtfchaftliche Weltherrfchaft 


Von Erih Yudendorff. 


Ignaz von Loyola wußte es und jeine zahlreichen jüdiſchen Genoſſen Jagten 
es ihm, daß zum Kriegführen Geld gehört. Die Erlangung einer ſtarken wirt- 
ſchaftlichen Madtjtellung war daher von Anfang an ein klares Ziel des 
Sejuitenordens. Ia es wuhs ji) diefes Ziel raſch zu dem Streben aus, die 
MWirtihaft der ganzen Welt zu beherrſchen und die Arbeitskraft der Menſchen 
jich dienftbar zu mahen. Das lag tief in dem jüdiſchen Ur|prung des Ordens 
begründet. Sehowah hat dem „auserwählten Volke“ der Juden nit nur alle 
Völker der Erde „zu freien“ gegeben, jondern auch deren Güter übereignet. 
(Siehe Mofes 5.) Die Ausraubung der Völker ijt für das jüdiſche Volk aljo 
Gottes Gebot, das mit allen und jeden Mitteln zu erfüllen, jeine Pflicht ift. 
Aller erraffter Belt bleibt Eigentum des einzelnen Juden unter Oberhoheits- 
rechten des gejamten jüdilhen Volkes. Der Jeluitengeneral, der Christus quasi 
praesens, ift gegenmwärtiger Gott. Er will anderes. Er will, daß alle Güter der 
Erde ihm, dem Gott, allein gehören und alle Völker für ihn arbeiten. Er will alle 
errafften Reichtümer, alle Wirtihaftsmittel und die Arbeitskraft aller Menſchen 
für deren ſchrankenloſe Beherrihung und hierfür „zum Heile ihrer Geelen“ 
verwerten. Darum hat er den Jeſuiten die Aufgabe erteilt, ihm allen Beſitz, 
alle Reichtümer der Erde herbeizufhaffen und ihm die reſtloſe Herrihaft über 
die Wirtihaft, deren Mittel und die Arbeitskraft aller Völker ficherzujtellen. 
Der Zefuitengeneral will die Wirtſchaft aller Völker leiten und fie „planmäßig“ 
geltalten und über die Arbeitsfraft aller Menſchen verfügen. 

Das Wirtſchaftsſyſtem, das der Iejuitengeneral die „Leichname“ Loyolas 
Ihaffen läßt, trägt wie alles, was aus dem Ihwarzen Zwinger fommt, Leichen 
itarre in ſich Werte und Macht ſchafft es dem Iejuitengeneral, aber die 
Menſchen, die unter diejes Syſtem geitellt werden, werden feelilch gemordet. 
Es wirkt aljo wie die Morallehre und die Dreſſur des Ordens, es tötet die 
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Geele, der Menſch wird Maſchine. In Paraguay konnte er das erite Mal jein 
Syitem verwirflihen. Wir werden es mit Grauen kennenlernen. Cine Zeit- 
lang fann es beftehen, dann muß es in fid) ſelbſt zugrunde gehen, die Wirtichaft 
braudt Leben und Streben. 

Von Anbeginn an waren dem Iejuiten jelbjtverjtändlich alle Wege der Aus— 
raubung der Völker Heilig. Sie find Gottesbefehle, weil fie dem Drdensziel 
dienen. Der Iejuit rafft nicht für fih. Nichts wird fein Eigentum. Mag ihm 
im Eingelfalle für ganz bejtimmte Zwede ein großes Einfommen zugelproden 
werden, jo gehört doch alles tatſächlich dem General. Er verfügt über alles für 
die Ordensziele. Der Iejuit arbeitet und rafft gewiljenlos ohne jede fittliche 
Hemmung für den Orden. Der Jude und der künſtliche Jude, der Br. Frei- 
maurer, arbeiten ebenjo gewiljlenlos und hemmungslos für fich ſelbſt. Im 
Jeſuiten werden alle Triebe und Begierden nad) Reichtum abgetötet, im Juden 
und fünftlihen Juden dagegen aufgepeiticht. 

Die jejuitiiden „Sinanzmagnaten“ find gemwinntüdtiger als viele jüdijchen, 
eben weil fie nicht von Habgier nad) perjönlihem Beſitz gepeiticht find. Wenn 
nun zwar der Jeſuit befiglos bleibt, jo ift er nicht etwa zur „Askeſe“ im Sinne 
der Mönde verurteilt. Er lebt durchaus nicht ärmlich. Nein er „lebt gut“ und 
„läßt lich wirklich nichts abgehen“. 

„Warum follen denn nur die Böjen die guten Dinge in diefer Welt genießen.“ 
©o hörte es Graf Hoensbroed) aus dem Munde feines Oberen, als er ihm jeine 
Beobachtung über die merfwürdige „Armut“ der Iejuiten mitteilte. Soviel nun 
aud) der einzelne Iejuit an Reichtum für den Drden zufammenrafft, jo darf 
er doch nicht willen, wie unerhört reich fein „Bettelorden“ ilt. 


„Sn jeder Provinz fol der Provinziale genau den Wert der Einkünfte fennen; 
aber was die Schatzkammer zu Rom enthält, fol ein tiefes Geheimnis fein.“ 


©o ſteht es in den „Monita secreta“, d. H. in den geheimen Anweifungen der 
eingeweihten Ieluiten, die nur für eingeweihte Obere beftimmt find. Troß der 
unerjhütterlihen Beweiſe der Echtheit diefer Schrift, wird fie nad) berühmten 
jüdiſchen Mufter von Iefuiten natürlich eine Shmählhrift genannt. Abgefehen 
von den unantaltbaren Beweijen zeigen die „Monita secreta“ ihre Echtheit 
auch klar dadurd, daß fie voll übereinftimmen mit dem Sinn der Satungen des 
Drdens und dem Handeln der Patres von feiner Gründung ab bis auf den heu— 
tigen Tag*). 

Der Iejuitengeneral verfügt über eine geordnete Finanz- und Wirtichafts- 
verwaltung. Nicht mehr die „Schatzkammer zu Rom“, jondern die Gewölbe der 
größten Banken der Welt bergen heute feinen Reichtum. 


*) Die „Monita Secreta“, die nur den Eingeweihten des Ordens bekanntgegeben 
wurden, geben die genaue Anweiſung des Ableugnens im Falle des Belanntwerdens, 
mit den Worten: 

„Wenn es geichehen follte (Gott möge es verhindern!), jo foll man behaupten, es 
feien dies nicht die Gedanken der Gejellfhaft, und es joll dies von denjenigen der 
Unfrigen betätigt werden, von denen man gewiß weiß, daß ihnen diefe Initruftionen 
unbefannt find. ..., und es foll das gewichtige Anſehen einiger Väter herbeigezogen 
werden, von denen feititeht, dak ihnen eben diefe Vorſchriften unbekannt find, welde 
aud) eidlich erhärten können, dak die Gefellfchaft in bezug auf die Vorwürfe, die man 
ihr madt, verleumdet wurde.“ 

Man fieht, es herrihen ganz die gleihen Methoden des Ableugnens wie bei Juden 

und Freimaurern, unter Mißbrauch des guten Glaubens der Uneingeweihten! 
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Zur Ceite des Iejuitengenerals fteht als Finanz und Wirtichaftminifter 
des „Bettelordens“ der — Generalprofurator. Er verfügt über eine 
Schar in allen Zweigen der Wirtihaft und im Bankweſen forgfältig ausgebil- 
deter Patres. Er leitet mit diefen und — da dieje ſich aus vielen feiner ihm im 
geheimen gehörenden Weltwirtihaftsunternehmungen ſelbſt mehr zurüdhalten 
müſſen — durch vom Orden dauernd überjpigelte VBertrauens- und Strohmänner 
die größten Wirtihafts- und Finanzunternehmungen der Welt, die Staats- 
grenzen nicht mehr fennen. Er leitet und beauflihtigt durch den General: 
profurator die „Brofuratoren“, die das Finanz- und Wirtihaftwejen in 
den einzelnen Ordensprovinzen verwalten, die damit auch „Wirtjchaftprovin- 
zen“ des jejuitiihen Weltreiches ind. 

Dieje Prokuratoren unterftehen den Provinzialen und haben ebenfalls zu 
Fachleuten ausgebildete Patres und vom Orden überfpigelte Vertrauens- und 
Strohmänner dauernd zur Verfügung. 

Ganz wie im Mittelalter der Jude feine Shäße im Ghetto vor der Welt 
verbarg und außerhalb desjelben als Bettler und mitleiderregend auftrat, 
während er gleichzeitig die Gojim nad) Iehowahs angenehmem Gebot unabläjlig 
und unbarmherzig Ihröpfte, jo tritt auch der Iejuit nad) Weife eines „Bettel- 
möndes“ bewußt ärmlid, unterjftügungsbedürftig und unterwürfig auf. Er 
heimſt die Güter der ihm in Frömmigkeit vertrauenden, ahnungslofen, über- 
lifteten Menſchen geihäftig und nicht minder unbarmherzig ein. Der Orden 
wurde Meilter in dem unerhörten Mikbraud), den die römilhe Kirche von 
Anbeginn bis zur Stunde mit den von ihr ſelbſt entfachten Höllenängiten zum 
Zwede der Bereiherung und der Bollendung ihrer Herrichaft treibt. 

Vor allen Dingen enteignet der Orden jehr bald jeden, der in ihn eintritt. 
Cs hat ji) nad) den Satzungen jeder, der ſich hierzu entſchließt, „leiner Güter 
zu entledigen“. Dies 

„it fowohl von jenem eigenen Vermögen zu verftehen, weldes er bei fi) und 

anderen liegen hat, als auch von dem Rechte oder der Ausfiht eines erhofften 

Vermögens.“ 

Alles, was das Drdensmitglied in Zukunft je noch ererben könnte, muß dem 
Drden genau angegeben werden. Dieje Angaben werden fjorgfältig gebudt. 
Der Profurator muß aufmerkſam verfolgen, wann etwa die Erbihaft fällig ift. 

Der Orden legt recht großen Wert darauf, vor der Außenwelt zu behaupten, 
daß die Schenkung alles Privatbejites an den Drden dem eintretenden Iejuiten 
völlig freiltehe. Dabei wird aber reichlich deutlih gemadt, wie großen Wert 
der Orden auf die Schenkung an ihn felbit legt. Bor allem wird dem Jeſuiten 
eingeſchärft, daß er ſeinen Beſitz nicht etwa ſeinen armen Verwandten geben 
darf. Es heißt in den Ordensgeſetzen: 

„Das Evangelium gibt nicht den Rat: ‚Gib den Verwandten‘, ſondern ‚gib den 
Armen“... damit fie auch allen ein bejjeres Beijpiel geben, wie man die un- 
gebührliche Liebe gegen die Eltern ablegen und die Nachteile einer ungehörigen Ver- 
teilung, welde aus der bejagten Liebe folgt, aufgeben muß, und damit fie feiter 
und bejtändiger in ihrem Berufe verharren, wenn die Möglichkeit zu einer Rüds 
fehr zu den Eltern und Verwandten und felbjt einer unpafjenden Erinnerung an 
jie bejeitigt ijt.“ 


Sind ſo die Verwandten um ihr Recht gebracht und dadurd) mit dem Jeſuiten 
verfeindet, und iſt er voll entſchloſſen, jih vom Beſitz zu trennen, jo wird es 
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Zeit ihn dazu zu veranlajjen, in dem Ordensgeneral jelbjt den „Armen“ zu 
jehen, der bejchenft werden muß. Die Ordensgeſetze jagen deshalb: 
„Und wenn die Eingetretenen der Gozietät etwas ſchenken wollen, jo follen fie 
wiljen, daß es vollflommener jei, wenn fie dieſes der Dispofition des Generals über: 
lafjen, als wenn fie es in Eleinliher Zuneigung ... |peziellen Orten zuwenden.“ 


So weiß der Jeſuit, was er auf jeinem Wege zur „Heiligung“ tun muß, und 
der General hat den ganzen Belik. 

Auch durch Schenkungen bereichert ji) der Orden dauernd. 

Hierdurh wuchs ſchon in den erſten Sahrzehnten fein Beſitz jehr raſch. Der 
MWittelsbader Herzog Wilhelm V. von Bayern 3. B. bedachte den Iejuitenorden 
jo reich, daß er von ihm den Beinamen „Der Fromme“ erhielt. Cs madte ja 
nichts aus, daß die Schulden und die Beiteuerung des Volkes dadurch ſtark an- 
wudjen. Das Sejuitentolleg in München erhielt 3. B. von ihm ein Jahresein- 
fommen von 2675 Gulden, für die damalige Zeit — Ende des 16. Jahrhunderts 
— ein jehr hoher Betrag! Außerdem wies er diefem Jeſuitenkolleg noch die 
Zehnten von Yinling und Edenhaujen in Höhe von 3000 Gulden und außerdem 
das Klofter Ebersberg mit all feinen Einkünften und Ländereien zu. 

Das Einfommen der Oberdeutjhen Ordensprovinz aus dem Jahre 1656 betrug 
3. B. 185 950 Gulden. Es vermehrte ſich derart, daß bald darauf die Einkünfte 
nur noch in Geheimbüchern 

en wurden, um fie dadurd) der Kenntnis der öffentlichen Behörden zu ent» 

ziehen“. 

Ganz ebenjo war es aud in den anderen Wirtichaftprovingen. Die Reid): 
tümer wanderten, jofern fie nicht nad) Weilung des Generals an Ort und Stelle 
Verwendung fanden, in die „Schagfammer“ nad) Rom. 

Die bisher gegebenen Beijpiele der Erbguts- und Schenfungerwerbungen des 
Drdens fünnten den Anſchein erweden, als ob dabei eine Spur fittliher Grunb- 
läge von jeiten des Ordens geherrſcht hätte. Leſen wir aber die „Monita secreta“ 
mit ihren Anweijungen zur Bereicherung des Ordens und der Nutzbarmachung 
der religiöjen Betätigungen für die wirtihaftlihe Ausraubung der Gläubigen, 
jo werden wir von dem Gegenteil belehrt. Wir jehen, dak wir es hier mit einem 
geſchloſſenen Raubigitem zu tun haben, wie es geriljener und unfittlicher nicht 
erdadt werden fann. Wir werfen daher einen weiteren Blid in dieje grauen- 
vollen Anweijungen für die eingeweihten Oberen, und dann bliden wir in die 
Akten Deutſcher Gerichtshöfe, um zu jehen, wie treulich dieſe „Monita secreta“ 
von den Jeſuiten befolgt werden. 

Mir beginnen mit der fennzeichnenden Anweijung der Behandlungsweife 
reicher Novizen: 

„Bis fie ihre Güter an die Gefellihaft abgetreten haben, ſoll ihnen nichts abge» 

Ihlagen werden; aber nachdem ſie es getan haben, ſoll man ſie ertöten wie die 

übrigen, wobei man doch noch immer die Vergangenheit berüdfihtigen muß.“ 


Nach ebenjo edlen Grundfägen hat aud) die jeeljorgerijche Tätigkeit für wirt: 
Ihaftlihe Ausraubung den Katholiten gegenüber jtattzufinden: 
„Die höchſten Summen muß man ftets von den Witwen herauszufhlagen ſuchen, 
indem man ihnen unfere große Notlage immer wieder anzeigt.“ 
Es folgen nun genaue Vorſchriften, wie die „reihen Witwen“ durd ihren 
Beihtvater — natürlih müſſen reihe Katholiken einen jejuitiihen Beichtvater 
haben — immer mehr von der Welt abzujondern, wie fie durch Dienftboten 
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oder andere Perſönlichkeiten zu bejpigeln und für die Gejellihaft Jeſu günftig 
zu ftimmen find. Eine Wiederverheiratung joll mit allen Mitteln verhindert 
werden: 


„Man joll die Vorzüge und das Glück des Witwenjtandes rühmen, man foll ihnen 
(den Witwen) verfihern, und fi) gleihjfam dafür verbürgen, daß auf diefe Weile 
ein ewiges Verdienſt und das ſicherſte Verdienft erworben werden könne, um den 
Gtrafen des Fegefeuers zu entgehen.“ 


Volljtändig abhängig Jollen die „reihen Witwen“ in allen ihren Ent- 
Ihliegungen von ihrem Beichtvater werden, der jie immer mehr durch „Eluge 
Behandlung zu gewinnen“ hat. Namentlich ſoll er bedacht fein, fie von anderen 
Geijtliden fernzuhalten und jie vor einem Eintritt in ein Klofter zu warnen, 
ſonſt könnte doc vielleicht der fihere Raub dem Orden noch verlorengehen. 

„Damit eine Witwe über die Einkünfte, welche fie befitt, zugunften der Geſellſchaft 
verfüge, jtelle man ihr den vollendeten Zuftand der Heiligen vor, welde, nachdem 
lie die Welt und ihre Verwandten verlajjen und ihren Gütern entjagt Hatten, mit 
großer Rejignation und Herzensfreudigfeit Gott gedient haben. Man fee ihnen in 
diefer Beziehung auseinander, was fid) in der Verfaſſung und den Verordnungen der 
Gejellihaft (Sefu) über folhen Verzicht auf alles und über ſolche Entfagung findet. 
Man führe ihnen die Beijpiele von Witwen an, weldhe zu Heiligen emporgeitiegen 
find, indem man ihnen Hoffnungen auf Heiligſprechung madt für den Fall, daß fie 
jo bis an ihr Lebensende fortfahren würden“ (d. h. ihre Güter der Geſellſchaft Jeſu 
weiter übereignen). „Man made fie darauf aufmerffam, dag den Unfrigen der Ein- 
fluß beim Papfte hierzu nicht fehlen würde ...“. 

„Die Beichtväter follen ihnen vorſchlagen und raten, regelmäßige Sahresgelder 
und Abgaben zu entrigten, womit alljährli die Kollegien und Profeßhäufer behufs 
Schuldentilgung“ (dies bei dem tatſächlichen unerhörten Reihtum!) „unterftügt wer- 
den follen, insbejondere das Profeghaus in Rom...“ 

„Wenn eine Witwe bei Lebzeiten ihre Güter nicht ganz der Gejellihaft verjchreibt, 
ſoll ihr bei Gelegenheit und befonders, wenn eine ſchwere Krankheit eintritt oder 
fie in Lebensgefahr ſchwebt, die Bedürftigfeit, die Neuheit und die große Menge jo 
vieler Kollegien vor Augen geitellt werden, welche nod nicht genügend fundiert find. 
Gie ſoll in verbindlicher, aber entjcheidender Weife angehalten werden, hierfür Aus— 
gaben zu maden, wodurd fie den ewigen Ruhm ernten wird.“ 


Die Kinder folder Witwen jollen durch teuflihe Lilt der Mutter genommen 
werden. 


„Die Mütter müffen entſprechend angewieſen werden, ihren Kindern von frühelter 
Sugend an mit tadelnden Worten, Rügen, Strafen uſw. (zuzuſetzen),“ 


damit das Elternhaus den Kindern zur Hölle wird und fie ſich von der un- 
erträglihen Mutter jtrahlend in das Kolleg „retten“ laſſen! 


„Wenn diefelben (die Kinder), namentlich) die Töchter, herangewachſen find, ſollen 
fie ihnen weiblihen Shmud und Kleinodien verfagen, indem fie oft den Wunſch 
ausipreden und Gott darum bitten, fie möchten fih dem geiltlihen Stande zu⸗ 
neigen ...“ 

„Mit den Söhnen der Witwen follen die Unfrigen vertrauten Umgang pflegen, 
wenn fie für unſere Gefellfhaft ſich zu eignen fcheinen, follen fie zu gelegener Zeit 
in das Kollegium eingeführt werden ...“ 

„Die Mutter ſoll ihnen die Schwierigfeiten auseinanderjfegen, mit denen die 
Samilie zu kämpfen hat. Endlich jollen fie, wenn es fih nicht bequem maden läßt, 
daß fie fi freiwillig der Gejellihaft zuneigen, unter dem Vorwande des Gtudierens 
in entfernt gelegene Anftalten unferer Gejellihaft geihidt werden. Bon feiten der 
Mutter follen ihnen nun nur kleine Unterftügungen gejandt werden, während die 
Geſellſchaft Lodmittel bieten fol, um ihre Zuneigung auf uns zu übertragen...“ 
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Die „liebevolle Fürſorge für das Geelenheil der reihen Witwen“ und deren 
Kinder eritredt fi) aber audh auf alle, den Jeſuiten vertrauenden, reihen 
Katholiken. 

„Was von den Witwen gejagt ift, das muß felbitverftändlih aud bezüglich der 
Behandlung der Kaufleute, der reihen Bürger und kinderloſen Cheleute gelten. 
Die Geſellſchaft wird nicht felten in die Univerfalerbihaft eingejegt werden, wenn 
diefe Maßregeln in kluger Weile zur Durchführung gebracht werden.“ 

„Die Rektoren der Kollegien werden es unternehmen, Kenntnis von den Häujfern, 
Gärten, Landgütern, Weinbergen, Dorfihaften und den fonjtigen Gütern zu ge= 
winnen, weldhe die Vornehmen erjten Ranges, die Kaufleute oder Bürger beliten, 
und womöglid) aud) von den Zinfen und Laſten, welche auf den Befigtümern ruhen. 
Aber dabei mug man behutfam vorgehen und am wirkfamften durd) die Beicdhte, 
durch vertrauten Umgang und durch private Gejpräde. Wenn der Beichtvater ein 
reiches Beichtkind aufgefunden hat,“ (das Beihhtgeheimnis gilt ja nit für den 
Sefuiten) „wird er fofort den Rektor benachrichtigen und es unternehmen, dasjelbe 
auf jede Art und Weije warmzuhalten und zu hegen.“ 

„Ferner iſt der Hauptnahdrud darauf zu legen, daß alle Unfrigen es veritehen, 
in pafjender Weiſe das Wohlwollen der Beichtkinder“ (dur nicht zu harte Beurtei- 
lung ihrer Verfehlungen) „und anderer, mit weldhen fie umgehen, zu gewinnen und 
ih) der Neigung der einzelnen anzubequemen. Daher follen die Provinzialen darauf 
fehen, daß nad) Orten, wo reihe und vornehme Leute wohnen, viele Perjonen ge- 
jandt werden. Damit die Provinzialen dies um jo Elüger und glüdlicher bewerf- 
itelligen, jollen die Rektoren darauf bedacht fein, jene rechtzeitig in bezug auf die 
dort zu gewinnende Ernte genau zu inftruieren.“ 

Daß dieje Vorſchriften nit nur auf dem Papier ſtehen, beweilen nur zu viele 
Beilpiele, von denen hier nur einige, und zwar ſolche aus neuerer Zeit, zur 
Kennzeihnung des Ordensbetrugs und der Echtheit der „Monita secreta“ wieder- 
gegeben werden jollen. 

1850 ftarb in Antwerpen der Millionär Wilhelm de Boey. Die Iejuiten 
hatten den Sterbenden veranlaßt, fein Bermögen einem jefuitiihen Strohmann 
unter Umgehung feiner rechtmäßigen, armen Erben zu vermaden. Diele klagten. 
Dabei wurde der ganze ungeheuerlihe Sachverhalt vor Gericht in aller Klarheit 
enthüllt. 

1890 wurde in Straubing ein Prozeß verhandelt, aus dem fi Elar ergab, 
wie der Jeſuit Nix den jüngeren Iejuiten Ebenhöh und deſſen Mutter veranlapt 
hatte, zwei alleinjtehende rauen um 66000 M. zu betrügen. Der Jeſuit 
Nir trat bei diefem Betrug unter einem Dednamen auf. Graf v. Hoens- 
broech war bei der Sterbeſtunde des Betrügers Ebenhöch zugegen. Diefer ſtarb 
mit dem Schrei auf den Lippen: „Mutter, das Geld, das Geld“. Die Todesitunde 
hatte den „Leihnam Loyolas“ zum Bewußtſein feiner Schuld gebradt. Der 
Sefuit Nir, der Urheber des Verbrechens, von Hoensbroeh über den jeltiamen 
Ausruf im Sterben unterridtet, erflärte ihn als „Fieberphantafie“. — Damals 
bradte das Gericht noch Drdensverbreden an den Tag, jo wurde alles enthüllt. 

Groß war und iſt die Ernte, die der Jeſuit durch den ungeheuerlihen Mik- 
braud) des priefterlichen Amtes für feinen Ordensgeneral einheimit. 

Neben diefem Erwerb ſtand von Anbeginn un der geihäftlide. Hierzu 
bediente ji) der Orden faufmänniih tüchtiger Kräfte, wo er fie nur finden 
fonnte: 

„Man muß fi) aud) ihres (d. h. folder tüchtigen und wirtſchaftlich gut beſchlagenen 
Menſchen) Anfehens, ihrer Klugheit, ihres Rates bedienen, beim Anfauf von Gütern 
ujw. ...“ 
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Damit die Augen der Welt aber nit auf das wirtichaftlihe Erraffen des 
Drdens gelentt würden, verwertet er dieje Vertrauensmänner aud) als Stroh: 
männer. 

„Man muß fi aud ſtillſchweigend und ganz im geheimen ihres Namens bei der 
Vermehrung der zeitlichen Güter bedienen, ſobald man ihnen hinreichend vertrauen 
zu dürfen glaubt.“ 

Mit diefer Beltimmung iſt der Grund gelegt für die heutige „anonyme“ wirt- 
Ihaftlihe Betätigung des Ordens, ja für das ganze heutige anonyme Wirt- 
ſchaftsſyſtem. Wir werden davon noch hören. 

Doch noch weitere Quellen erjchließen fi) dem in feiner Raffgier unerfätt- 
lihen Orden. Er veriteht es in allen jeinen Handlungen vortrefflich, feine Sorge 
für das Geelenheil anderer mit dem hemmungslojen Willen nad Reihtum zu 
verbinden. 

Bei feinem Kampfe gegen die „Keter“ fand er gleich nad) feiner Gründung 
hierzu ein reiches Betätigungsfeld. 

Der Christus quasi praesens betrachtete es als fein gutes Recht, allen Beſitz, 
der den „Kegern“ durch Gewalttaten und Verfolgungen aller Art, „in Sorge 
für deren Geelenheil“ geraubt worden war, an fi) zu reißen. So verfaufte 
er jogar die Abendmahlgeräte der Proteltanten und migbraudte die weltlichen 
Fürſten, die die „Ketzer“ von den Gütern vertreiben und dieje ihm dann über- 
weijen mußten. Wie wenig er dies im Bemwußtfein eines „Kriegsrechtes“ ver- 
langte, erweijt die Tatjadhe, daß er fih ganz ebenjo hemmungslos an dem 
Beſitz katholiiher Orden vergriff. Planmäßig jagte er ihnen die einträglicditen 
MWallfahrtsorte ab, vertrieb fie aud) ſonſt überall aus ihrer ſtarken wirtichaft- 
lien Stellung, wo er nur irgend fonnte, und eignete fi) ihre Güter an. Er 
verzichtete hierbei auf fein Mittel der Verleumdung, der Lüge und der Ber: 
Ihlagenheit oder Gewalt. 

Durch die Reformation war der Ordensbeji in andere Hände übergegangen. 
Das Reltitutionsedift, das Kaiſer Ferdinand II. 1629 auf der Höhe jeiner Macht 
während des 30jährigen Krieges, gedrängt von ſeinem jefuitiihen Beichtvater, 
erließ, ordnete an, daß alle von den Proteftanten ſeit dem Paſſauer Vertrag 
1552 eingezogenen geiltlihen Stiftungen und Kirchengüter den Katholifen zu— 
rüdgegeben werden jollten. Diefer ungeheuerliche Eingriff in die Beſitzverhält— 
nille in Deutihland fam natürlid) vornehmlich) den älteren Orden zugute, die 
vor 1552 Beſitz im Reiche Hatten. Iejuitenbejig war nicht in proteltantilche 
Hände übergegangen. So hatte der Orden rehtmäßig gar feinen Nuten von 
dieſem Edikt. Der jejuitiihe Beichtpater Hatte es aber nicht durchgeſetzt, um die 
Machtitellung der älteren Orden: Benediktiner, Zilterzienjer, Prämonitraten- 
jer zu mehren. Der Iefuit forderte und glaubte ein Recht dazu zu haben, da 
ohne ihn ja der 30jährige Krieg und deilen „glüdlihe Wendung“ nie zuſtande 
gefommen wäre, daß die bedeutenditen Männerflöfter und überdies ſämtliche 
Srauenflöfter ihm übergeben würden. Cs entbrannte nun ein hartnädiger 
Kampf zwilhen den älteren Orden und den Jeſuiten, vor allem zwiſchen jenen 
und dem Beihtvater Kaijer Ferdinands II. und berüdtigten Kriegsheter, dem 
Jeſuiten Yamormaini. Diefer ſuchte mit allen Mitteln die anderen Orden zu 
berauben, fo wie es fein General, der Christus quasi praesens, von ihm forderte. 
Aus der endlofen Zahl folder „verdienftvoller“ Taten jei ein üblicher Betrug 
erwähnt, der dem Orden ausnahmsweije einmal mißlang. 
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Das Nonnenflojter Wöltingerode, zwilhen Goslar und VBienenburg, wurde 
von den Zilterzienjern wieder in Befig genommen. Lamormaini log dem Kailer 
vor, das Kloſter wäre ihm von den Zifterzienfern übergeben und jtünde leer. 
Den Nonnen aber, die dort wohnten, erzählte er von der Gefahr, in der Jie 
dort in den aufgeregten Kriegszeiten jtünden. Verängſtigt verließen ſie denn 
auch Wöltingerode. Sofort bejetten es die Iejuiten und ließen jich von dem nod) 
vorhandenen Perfonal den Treueid leilten. Das erfuhren die Nonnen und 
erfannten die Überlijtung. Sie fehrten jofort zurüd. Nun ftanden innerhalb der 
Kloftermauern die beiden feindlihen Parteien ftreitbar gegeneinander. Mit 
brutaler Gewalt und unter Anwendung widerlichſter Roheiten ließen die Iejui- 
ten die Schweitern aus dem Klofter durch herbeigeholte Soldaten mißhandeln 
und vertreiben. Ia, die frommen Patres ließen jogar die Geijtlichen, die ſich zu— 
guniten der Nonnen einjegten, von der Soldatesta mißhandeln. Doc dem Orden 
nugte in dieſem jeltenen Fall Lift, Roheit, Gewalt und Redtsbeugung nichts, 
er mußte auf Befehl des Kaijers Wöltingerode wieder räumen. 

Die Vergewaltigung anderer Orden und die Habjudht der Iejuiten erreichten 
jolden Umfang, daß ſich Fatholifcher rheinifcher Adel und fatholijche Fürſten mit 
einer Klageſchrift an den Papſt wandten. Darin heißt es: 

„Mit äußerftem Staunen nehmen wir wahr, daB die Sefuiten durch verjhiedener- 
lei Verfolgungen und Schmeidheleien gegenüber den Landesoberhäuptern und Fürſten 
des Reiches fid) zu ihren großen Reichtümern nod) Abteien, Stiftungen und Klöfter 
verjhaffen wollen, hauptſächlich folche, die vornehmen und adeligen Schweitern ge- 
hörten. Dabei verfhanze man fi Hinter allerlei Gründe der Werbetätigfeit und 
Förderung des Geelenheiles. Überall, wo die Jeſuiten alte Klöfter erhalten hätten, 
fei von der Mildtätigkeit und Nädjftenliebe der Gründer feine Spur mehr wahr: 
zunehmen. Diefe Klöfter wären verlajfen und dem Untergang preisgegeben, ihre 
Gebäulichkeiten zerfielen. Blo& ihre Vermögen und ihre Einkünfte blieben übrig zur 
Bereiherung der Gejellihaft auf Koften der früheren Orden.“ 


Der Weitfälifhe Friede 1648 entriß zum Teil in Deutichland bereits gemachte 
Beute den Iefuitenhänden wieder. Ihre Hemmungslofigfeit aber in der Aneig- 
nung von Gütern fatholiiher Glaubensbrüder bleibt als Tatſache beitehen. 

Mit gleiher Hemmungslofigfeit hatten die Iejuiten allerorts und obendrein 
mit bleibenderem Gewinn gearbeitet. Nicht zulegt auch in Frankreich und Bolen. 

In fernen Erdteilen, in Mexiko, in Indien und China traten fie einen 
Machtkampf mit anderen Orden an, der immer mehr und mehr ein rein wirt- 
Ihaftlihes Gepräge trug. Er führte zu vollen Erfolgen des Ordens. Der 
Sejuitenorden überflügelte die anderen, da er ihnen an Gewillenlojigfeit weit 
überlegen war und das Chriſtentum ausſchließlich als Mittel zu feiner Bereidhe- 
zung anjah, während die anderen Orden es ernit mit feiner Verbreitung und 
mit dem „Seelenheil der Heiden“ nahmen. 

überdies war der Iejuitenorden in feiner wirtſchaftlichen Betätigung feines- 
wegs an die engen Grenzen gebunden, die verjchiedenen Bettelorden gezogen 
waren. Ignaz von Loyola und der Jude Lainez hatten fi von dem Juden und 
Bapit Paul IH. neben anderen zahlreihen Vorrechten, deren jhon gedadt ift, 
aud) das Recht geben laſſen, Handel zu treiben und durdh Zins die Völker zu 
berauben. Diefe freundlihe Erlaubnis des Wuchers Hatte die römiſche Kirche 
bisher nur den Juden zugeſprochen. Die jüdifche Herkunft des Ordens wird 
hierdurch beleuchtet. Die römiſche Kirche begünitigte ihr Kind genau fo wie ihren 
Vater, den Juden. 

Schon der Jude Lainez madte einträgliche Gejchäfte, die jich in weiterer Be- 
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tätigung des Ordens immer mehr zu Geldgeſchäften und wirtſchaftlichen Unter: 
nehmungen größten Umfangs erweiterten. 

Der Orden finanzierte Kriege, die er für das „Seelenheil“ anderer hervorrief, 
und nahm hohen Zins für die zur Führung des Krieges ausgeliehenen Gelder. 
Nur jehr weniges ift davon in vie Öffentlichfeit gedrungen. Der Provinzial: 
profurator der Oberdeutihen Provinz zur Zeit des Beginnes des 30jährigen 
Krieges, der über das damalige Kriegsgeſchäft jchreibt, meint: 

„Das eröffne ich aber nicht anderen (aus dem Orden), damit die Unfrigen es 
nicht Auswärtigen mitteilen; denn hieraus fann für unfere Gründungen viel 

Undeil und Ruin entitehen.“ 


Als Vermittler der Geldgejhäfte des Ordens mit dem Führer der fatholilchen 
Liga, KRurfürlt Marimilian von Bayern, teilt er mit: 

„Die Oberdeutfhe Provinz Hatte (der Katholifhen Liga) 262 208 Gulden ges 
lieben, wovon die Zinfen im Jahre 1629 302 271 Gulden 18 Kreuzer betrugen, das 
Kolleg in Lüttich) 200 000 Gulden, wovon es im Jahre 1629 130 833 Gulden 9 Kreuzer 
Zinfen zu beanfpruden Hatte, das Kölner Kolleg 29 250 Gulden, deſſen Zinfen im 
Jahre 1629 30000 Gulden ausmadten. Die Gefamtjumme der dargeliehenen Kapi- 
talien und Zinfen betrug demnach 954 562 Gulden 27 Kreuzer.“ 


Man fieht, der Jeſuit verftand ſchon im 30jährigen Kriege fein Geldgeichäft! 

Melde furhtbaren Verbreden an den Menſchen Hat die Raffgier und die 
Herrſchſucht des Ordens und des jüdilhen Volkes verurſacht! Was wird alles 
den ahnungslojen Völkern verihwiegen! 

Der furdtbare 30jährige Krieg, der nicht nur Millionen „Ketzer“, jondern 
aud Millionen Katholiken hinſchlachtete, wurde eiskalt vom Jeſuiten entfacht, 
immer wieder weitergefhürt und zum Sammeln großer Reihtümer verwertet. 

Ebenjo gut und ebenjo vorurteilsios wie das „Kriegsgelhäft“ betrieb der 
Drdensgeneral zumeilt das „Handelsgeihäft“. 

Schon Ignaz von Xoyola begann es. Den Grunditod des Vermögens des 
Drdens, aus dem heraus ſich feine Handelstätigfeit entwidelte, bildeten je 500 
Goldgulden, die die Herzogin von Medici und die Königin von Portugal Ignaz 
von Loyola auf gutes Zureden der Sejuiten hin vor ihrer Entbindung zur Ver: 
fügung geltellt hatten. Der Orden gründete eine kleine Tuchfabrik, die zuerit 
den Stojf für die Bekleidung der Schüler des romaniſchen Kollegs lieferte, dann 
aber zur Belieferung der Angehörigen der gejamten römiſchen Ordensprovinz 
überging und endlich den Stoff für die Bekleidung aller Ordensmitglieder 
lieferte. 

Eine weltwirtihaftlihe Macht wurde der Drden erft durch feine wirtſchaft— 
lihen Unternehmungen und feinen Handel, die er im Anfchluß an feine Millio- 
nen in China, Indien, Mexiko und Südamerika betrieb. 

Spanien und Portugal Hatten im wefentlichen bereits die Welt verteilt, als 
der Sejuitenorden gegründet wurde. Andere Drden hatten im hriftliden Fana— 
tismus teilweije dur grauenvolle Mafjenmorde und immer in pfäffiiher Un- 
duldfamfeit den Glauben der römijch-fatholiihen Kirche verbreitet. Anders 
wollte der Iejuitenorden bei feiner Miſſion wirken. 

Die Schäße, die die neu entdedten Länder bargen, lodten ihn in die Welt hin- 
aus. Seine Mitglieder nilteten ſich bejonders feit in Bortugal und Spanien ein 
und gelangten jo in deren Kolonien und Handelsniederlajlungen. Sie ſtießen 
von da aus unerfhroden und Habgierig weiter vor. Mag aud) der Apojtel von 
Indien, Japan und China: Franz Xaver, die einzige nicht abſtoßende Geltalt in 
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der Umgebung Ignaz von Xoyolas, jeine Million aus religiöjem Eifer betätigt 
haben, lange hielt dieſer Eifer nicht vor. Aus den jejuitifhen Miljionaren wur- 
den tücdhtige, gerillene und gewiljenloje Gelchäftsleute, die es mit dem Dogma 
ihrer Kirche weniger genau nahmen, um die Zuneigung der „Heiden“ zu gewin- 
nen. Es iſt nicht erſtaunlich, daß fich diefe ihnen lieber zumandten als den unduld- 
jamen Mifjionaren anderer Orden. NRüdjihtslos und in echt jüdiſcher Art 
wurden die alten Orden nunmehr beijeite gejchoben. 

Wie der Iejuit in China dabei verfuhr, zeigte ich ſcon im vorhergehenden 
Abſchnitt. Einen näheren Einblid in die wirtſchaftliche Machtſtellung und die 
wirtſchaftliche Betätigung des PEUDENDEDeL? in Wuder und Handel in China 
gibt folgender Beridt: 

„Die Sefuiten haben drei Häufer in Peking. Jedes Haus hat einen Wert von 
50000 bis 60000 Taels, ein Tael gilt wenigſtens 4 Livre franzöſiſcher Währung. 
Die Zinfen in China betragen gewöhnlih 30 für das Hundert. Die Jeſuiten bes 
baupten, daß fie 24 vom Hundert, d. 5. alfo monatlid) 2 vom Hundert, nehmen. Die 
Berehnung des Gewinns iſt einfad). 60000 Taels Kapital jedes Haus madt für 
alle drei Häufer, in Qivre übertragen, 720 000 Livre und eine Rente von 180 000 Livre 
für 11 „arme Miffionare“. (Sie arbeiteten für den Ordensgeneral.) 

„Doch diefer Nuten ilt nichts im Vergleih mit dem Gewinn aus dem Handel an 
Wein, Eſſig u. a. Artikeln, mit denen die Väter ihre ungeheuren Schäße zufammen- 
taffen, die fie in Indien viel reicher mahen als den König von Portugal.“ 


An anderer Gtelle lejen wir noch: 

„Es ilt eine ausgemadte Sade, dag nächſt den Holländern die Jeſuiten den jtärk- 
ten und einflußreichſten Handel in Oftindien treiben, fie tun es darin den Eng» 
ländern und anderen Nationen, felbft den Portugiefen, zuvor ... Wir haben fehen 
fönnen, daß die 58 Ballen, die diefen Vätern gehören und deren geringiter noch 
einmal fo groß war als einer derjenigen, weldhe der franzöfiihen Handelsgejellichaft 
gehörten, fih durd alle Schiffe des Gejhwaders (das Ludwig XIV. nad) Oftafien 
gefandt Hatte) erjtredten und nit mit Roſenkränzen, noch mit Agnus Dei noch 
mit anderen Waren, die einer apoftolifhen Sendung eigen find, angefüllt waren... 
Dies find die ſchönen und guten Waren, die fie aus Europa herbringen, um fie in 
dieſem Lande zu verlaufen, und bei jeder aufgehenden Schiffserpedition [chleppten 
fie nad) dem Berhältnifje der Schiffe joviel, als möglich Herbei.“ 


Als ein Handelsgejhäft der Iejuiten auf der Injel Martinique in Weitindien 
zulammenbrad und viele franzöjiihe Handelshäufer mit in den Sturz hinein: 
30g, betrugen die Schulden 2400 000 Livre. Der Drden bemühte fi) zwar, die 
Shuld der Iefuiten zu vertujhen und ihren „Seeleneifer“ hervorzuheben. Es 
nu&te ihnen aber nichts. Der Ordensgeneral mußte zunächſt 500000 Livre 
zahlen. Als er nicht mehr zahlen wollte, wurde er im Jahre 1762, als |hon das 
Anſehen des Ordens gewaltig gejunfen war, durd) ordentlihe Gerichte zur 
Zahlung des Reites der Schulden verurteilt, die ihm nun zu tilgen weiter feine 
Mühe made. j 

Als der Orden aus Frankreich ausgewiejen wurde, zeigte fi) jeine Verfilzung 
mit Bank und Handelsgeidhäften. 

über die wirtijhaftlihe Madtitellung des Ordens in Merifo lefen wir in 
einem ausführlichen Bericht des Bilhofs von Los Angelos, Johann von Para— 
for, vom 25. Mai 1647: 

„Heiligiter Vater! Ich fand in den Händen der Sefuiten falt alle Reichtümer, alle 
Liegenihaften, alle Schäße diefer Provinzen von Amerika, und fie befigen fie noch 
heute. Zwei ihrer Kollegien haben 30 000 Schafe, ohne die Kleinen Herden zu rechnen; 
und während faum alle Kathedraltirhen und alle Orden zufammen drei Zuder- 
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— haben, ſo beſitzt die Geſellſchaft Sein). allein jechs der ——— Eine dieſer 

abriken wird auf mehr als eine halbe Million Taler geſchätzt, und dieſe einzige 
Provinz der Jeſuiten, die doch nur aus zehn Kollegien beſteht, beſitzt, wie ich eben 
geſagt habe, ſechs dieſer Fabriken, deren jede jährlich 100 000 Taler einträgt. Über⸗ 
dies haben ſie auch verſchiedene Getreidefelder von ungeheurer Größe. Sie haben auch 
Silberbergwerke, und wenn ſie fortfahren, Macht und Reichtümer ſo unmäßig wie 
bisher zu vermehren, ſo werden die Weltgeiſtlichen mit der Zeit ihre Küſter und die 
Weltlichen ihre Faktoren ſein müſſen, die anderen Orden aber werden gezwungen 
ſein, an ihren Türen Almoſen einzuſammeln. . . .“x) 

„... Dazu kommt ihre außerordentliche Geſchicklichkeit, mit der fie ihren über⸗ 
ſchwenglichen Reichtum benutzen und zu vermehren wiſſen. Sie unterhalten öffent» 
lihe Vorratshäuſer, Viehmärkte, Fleiſchbänke, Kramläden. Sie [hiden einen Teil 
ihrer Waren über die Philippiniſchen Inſeln nad China. Sie geben ihr Geld auf 
Wucher und verurjadhen fo anderen den größten Berluft und Schaden.“ 

Der Bericht gibt ein fennzeicänendes Bild von der wirtihaftlihen Betätigung 
des Sejuitengenerals nicht nur für die damalige Zeit! In dem gleichen Umfang 
betätigten fi) die Sefuiten damals wirtihaftlih aud in Südamerifa. Spanien 
batte ihnen hier freie Hand gegeben. Sie waren in Venezuela ebenfo eifrig beim 
Geihäft wie in Argentinien und Peru. Auch in Brafilien Hatten fie ihre Han- 
delsniederlafjungen durch Genehmigung der portugiejifhen Regierung. Ihren 
Hauptlig in Südamerifa hatten fie indes unter ſpaniſcher Oberhoheit in dem 
heutigen Paraguay. Um 1610 begannen fie fich hier feitzufegen, und bald grün: 
deten fie den eigenen Wirtichaftitaat. 

Der Iefuitengeneral hatte hier nun die Gelegenheit, fein wirtſchaftliches 
Syitem voll zu verwirkliden. Daß es zufällig „Rothäute“ Südamerikas waren, 
bei denen er das zuerft tun fonnte, fpielt für ihn gar feine Rolle. Er fennt feine 
Raſſen, will Einförmigfeit für alle, und fönnte als „Leichnam“ Loyolas aud) 
nicht irgendein anderes Syitem ſchaffen. Zwangsläufig ijt all jein Wirken. Er 
richtete in Paraguay eine uneingeſchränkte Staatsgewalt ein, verförpert in der 
Perjon des jejuitiihden Oberen. Unter ihm leitete eine kleine Schar Iejuiten 
das gejamte Staatswejen, das in mehrere „Reduftionen“, Verwaltung: und 
Wirtſchaftsprovinzen, eingeteilt war. 

In den Reduktionen wurde die Bevölferung wie eine Sklavenſchar gehalten. 
Sie mußte nad) ganz beitimmten Vorſchriften für den Iejuitenorden arbeiten, 
ohne die Möglichkeit zu haben, wirtihaftlih vorwärts zu fommen und ihre 
Perſönlichkeit zu entwideln. Der Einzelne mußte zufrieden damit fein, was der 
Jeſuit ihm an Verpflegung und Kleidung zum Lebensunterhalt als Entgelt für 
die Sflavenarbeit gab. Geld gab es nicht. Aller Bejig gehörte Gott, d. h. dem 
Sejuitengeneral. Dem Einzelnen wurde eine Art Eigentumsrecht vorgetäufcht 
und feinem Leben der Schein gewiſſer Sorgloligfeit gegeben. 

Aus verfhiedenen Schriften gebe ich einige Proben über die Zuftände in dem 
Jeſuitenſtaat: 

„Vom 5. Lebensjahre ab gehörte das Kind der Allgemeinheit und wurde der 
Aufſicht von beſonderen Alkalden unterſtellt.“ 


So meldet ein Bericht. Ein anderer ſagt noch Schlimmeres: 
„Nur als Säugling bleibt er in der Obhut der Mutter. Aber kaum kann er 
laufen, ſo kommt er unter die Aufſicht der Patres und ihrer Beamten.“ 
Das Kind wird alſo den Eltern, beſonders der Mutter geraubt und der 
Familie entfremdet, ganz ſo, wie wir es heute in den bolſchewiſtiſchen Staaten 


*) Das Unglück Mexikos iſt durch den Jeſuiten verewigt. 
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durhgeführt und von dem italieniihden Faſchismus erjtrebt jehen. Der „Kollek⸗ 
tivmenſch“ ſoll gefhaffen werden. Die Familie, die Kraftzelle lebendiger Völker, 
ift den Drdenslehren entjprechend zeritört. Wie diefes Ziel, der „Kolleftiv- 
menſch“, erreicht wurde, zeigt der Tagesplan der den Eltern geraubten Kinder: 
„Sm Morgengrauen führte man das Kind zur Kirche, von dort zur Arbeit im 
Felde oder in die Werfitatt bis 3 Uhr, dann wieder zur Gebetsübung, immer unter 
Aufjiht des Anführers, und danach zurüd.“ 


Der „Kollektivmenſch“ iſt eine Mafchine. Alles, was dem lebensvollen Einzel: 
menjden als freiejte Wahl ſtets gelichert wird, wird ihm befohlen: Selbit in die 
Che wird er dur) Befehl gezwungen und die Gatten durch Befehl aneinander- 
gefuppelt: 

„Die Patres fuhten dem heranwadlenden Süngling feinen Beruf, dem Manne 
feine Ehegattin aus ... bei der Eheſchließung der Befehrten verfuhren die Zefuiten 
tyranniſch, jede Unabhängigkeit ertötend.“ 


Niemand fann durd) Leiltung und Tüchtigfeit Jich aus der einförmigen Maſſe 
der Kollektivmenſchen erheben. Nur eine Ehrung gibt es für ihn, er darf Büttel 
für den Orden oder bei Begabung „Handwerker“ werden: 

„Das Höchſte, was der Indianer bei befonderer Begabung erreihen fonnte, war 
das Amt des Korrigitors, als welder er den regierenden Patres gleichſam als Feld— 
webel*) zur Hand gehen mußte. Verriet er bejondere Anlage zu irgendweldem Hand- 
wert, jo wurde er forgfältig darin ausgebildet. Uber die Verfügung darüber ſtand 
ihm nicht zu, fondern den Patres. Er würde aud ſicherlich nicht felber wählen, wenn 
er könnte, jo wenig wurde er gewöhnt, über feine Perſon zu verfügen. Er durfte 
ſogar nicht einmal auf eigene Kauft den Bezirk der Reduktion verlafjen, geſchweige 
denn eine Niederlajjung der Weiken beſuchen. Er ift tatfählidh fein freier Mann ...“ 


Ein ſolcher zur Arbeitsmaſchine entwürdigter Sflave darf natürlih ein 
Eigentum nicht haben: 

„In der Tat ilt der Begriff des Privateigentums den 2500 bis 8000 Rothäuten, 
welde in einer folhen Reduktion wohnen, fait unbefannt. Nur der geringfügige 
Shmud der Weiber wird als folder betrachtet. Alles, was der Chriſt ſonſt Hat und 
braudt, die Hütte, in der er hauft, die Felder, die er beitellt, das Vieh, von dem er 
fih nährt und Lleidet, die Waffen, die er trägt, die Inftrumente, mit denen er 
arbeitet, jelbit das eine einzige Tijchmefler, das jedes junge Paar bei der Gründung 
feines Hausfitandes erhält, ift „Tupambac“, d. h. Eigentum Gottes ...“ 

Bei diejer völligen Enteignung jehen wir da eine teuflilhe Lit angewandt, 
der Shmud ift Belig der Frauen, man fürdtete alfo ihren Widerjtand gegen die 
Sklaverei und Enteignung und judte fie in echter Iefuitenart zu bejhwichtigen, 
mit ihrer Putzſucht zu überliften. Aber aud) den Männern gab man den Schein 
eines Eigentums, obwohl fie rechtloſe Sklaven waren und 


„ver Ehrift weder über feine Zeit noch über feine Perjon frei verfügen kann,“ 
läßt man einen Ader „einen“ Ader nennen. Er darf 
„zwei Tage für fi) auf feinem Ader arbeiten“. . 


um fi) feine Nahrung zu erarbeiten. An den übrigen mußte er auf dem „Tu: 
pambac“ (auf dem Eigentum Gottes) arbeiten. 


x) Sch gebe Hier den Ausdruck Feldwebel wieder, weil er in den Quellenwerfen 
fteht. Der Deutfche Yeldwebel fteht viel zu hoch, um mit einem jolden Sklavenhalter 
der Sefuiten verglichen zu werden. 
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Doc diefe armen Maſchinen Jollen den Wunſch nad) Freiheit nie haben, jie 
jollen das Erlöfchen ihres Yamilienlebens und ihre Gefangenihaft nie fühlen, 
lie follen nit über Überarbeitung zu klagen Haben, feine Sorgen um den 
Lebensunterhalt erleben. 

„Mit der Arbeit wurde er nicht jonderlich geplagt. Die Sonntage und die zahl- 
reihen Feſttage find abjolute Ruhetage. Die Arbeitszeit ift nie jehr lang.“ 

Sie jollten aber auch die Höllenverängitigung nie vergellen; jo wurden fie 
immer wieder zu religiöjen Kulthandlungen geführt und Hierbei neu ver: 
ängitigt. 

Aber es wird vor allem aud für Bolfsbeluftigungen gejorgt, die von der 
Tatſache der Sklaverei ablenken, ja verfladen, und ſchließlich das Sklavenlos 
vergnüglich geitalten. 

„Es verjteht fi) von felbit, daß die Väter für die angemejjene Unterhaltung und 
Beluftigung der Chriften forgen. Sonntags gibt es Scheibenſchießen, Pferderennen, 
Fußball, Kriegsipiele und fogar eine Komödie... Jede Reduktion hat ihren Sänger: 
chor ... eine ebenjo große Rolle wie die Muſik [pielt der Tanz oder befjer gejagt das 
Ballett, das von den würdigen Vätern felbjt einftudiert und geleitet wurde...“ 


Erjhüttert vergleihen wir das mit dem Leben des von den gleichen überltaat- 
lihen Mächten verſklavten Deutihen Volkes und aller Völker. 


Das Ergebnis diejer „conquista est spiritual“ (geiltigen Eroberung) wird 
richtig gekennzeichnet: 

„Allein die Patres Haben ihre (der Indianerſklaven) natürlihe Erfindungsgabe 
gar nicht entwidelt, fondern in dem ungeduldigen Drange, möglichſt raſch eine Zivili- 
fation nad) europäiſchem Zuſchnitt zu erzeugen“ (d. h. durch die Indianerſklaven recht 
viel zu verdienen), „lie förmlich maſchinenmäßig dreifiert und ihnen das wenige von 
Initiative, was fie bejaßen, durch jorgfältige Fernhaltung jeder materiellen Not 
gänzlich aberzogen. Die hohe Kultur der Millionen ift daher im Grunde nur ein 
fünjtlides Treibhausproduft, das den Keim des Todes von Anfang an in fi) trägt.“ 
Mer wird Hier nit an die Handhabung der „Erwerbslojenfürjorge“ mit 

ihrer Züchtung der Faulheit und an andere volfsfeindlidhe „ſoziale Gejeh- 
gebung“ der überjtaatlihden Mächte erinnert, die heute das fleikigite und tüch— 
tigite Volk in den Sumpf arbeitsunfroher Bequemlichkeit Ioden, damit es ſich 
mit feinem Volksſchickſal zufrieden gibt. Ganz jo einträglidh wie heute ſolche 
Volksleitung, war aud) jene im jefuitifhen Mufterftaate. 

„Die würdigen und heiligen Väter“ verdienten durch die Arbeit, die die In- 
dianerſklaven verrichteten, und die Produfte, die fie erzeugten, Geld, jehr viel 
Geld für ihren General. Ebenjo verdienten fie Geld, jehr viel Geld mit dem 
Handel von Salz und Eilen, das ſie von Europa nad Südamerifa einführten. 
So erhebli) war ihr Umjat, daß fie um die Mitte des 18. ISahrhunderts 
jährlich 400 000 Gulden nad) Rom überweilen konnten. 

Liſſabon war die „Metropole“ des jejuitiihen Welthandels. 

Auch nah Kanada und in die fonftigen franzöjiihen Kolonien Amerikas 
gelangte frühzeitig der Sefuit und nijtete ſich dort auch wirtſchaftlich ein. 

Ungeheuren Beſitz an Gut und Geld hatte der Iejuitenorden durch den Miß— 
braud) feiner religiöjen Tätigfeit und durch „weltlichen“ Handel zujammen- 
gerafft. Der Iefuitengeneral vertrat im 18. Jahrhundert die größte wirtichaft- 
lihe Madt, die die damalige Welt fannte. Aber diefe Macht Hatte doch nicht da- 
hin geführt, daß die Völker ſich vollends von ihm beherrſchen ließen. Gelb- 
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ftändige Staatsgewalten widerjtrebten noch. Sie hatten auch um die Mitte des 
18. Jahrhunderts der Herrlichkeit des Iejuitenjtaates in Paraguay ein Ende 
gemadit. 

In diefer Lage traf den Drden die Auflöfung durch Papſt Clemens XIV. 
Sie war auch auf wirtihaftlidem Gebiet ein ſchwerer Schlag für den Orden. 
Die Staaten, die zu ihrer Erhaltung den Iejuitenorden hatten verjagen müljen, 
zögerten nicht, von den Gütern des Ordens Beſitz zu nehmen, den er ja zumeijt 
den Völkern geraubt hatte. 

Als „vorfichtiger und vorausihauender Kaufmann“ und als ein mit allen 
Hunden gehegter „Finanzier“ wird der Jejuit wohl dafür gejorgt haben, daß er 
dem ſchon lange drohenden Unheil der Auflöjfung in wirtihaftlicher Beziehung 
dadurch möglichſt die Spite abbrad, daß er ſeinen Satzungen entſprechend, 
„Strohmänner“ benugte, denen er feinen Beſitz zuſchob. Als er im Jahre 1814 
von neuem beitätigt wurde, wird. er nicht wieder jo arm angefangen haben 
wie Ignaz von Loyola und Lainez rund 300 Jahre früher. 

Alle Wege: durch Mißbrauch feiner religiöfen Tätigkeit und durch Kriegs- und 
Handelsgeihäfte ji) von neuem zur erjten Wirtihafts: und Kapitalmadıt 
emporzufhwingen, waren dem Drdensgeneral wieder geöffnet. Er Hat dieje 
Mege mit Erfolg und gleider Rückſichtsloſigkeit beichritten, wie in den Jahr— 
Hunderten nad) der Ordensgründung bis zu dem Verbot. Die „KRonjunfturen“ 
waren ihm hierbei günitig*). 

Bismard [hätte das Vermögen des Drdens im Iahre 1885 auf 1 Milliarde 
Stanfen. Er wird es aber ebenjo ſehr unterfhägt haben wie die Bedeutung 
des Drdens bei Beginn des Kulturfampfes. Seitdem find wieder über 40 Jahre 
vergangen und — der Weltkrieg liegt dazwiſchen. 

Der Orden ilt in feiner Wirtihaftsbetätigung nicht mehr jo unverhüllt her- 
vorgetreten wie vor dem Verbot. Seinem Grundſatz nach läßt der Drden über fie 
tiefes Stillfehweigen walten und umgibt fi) mit dem Schleier der Anonymität, 
der fo ganz feinem Wejen entipriht und ihm jo nützlich ijt. Soviel iſt indes 
erfennbar geworden, daß wir in Morgan den Bertreter und Verwalter von 
Sefuitenkapital zu erbliden haben. Als einige Jahre vor dem Weltfriege ein 
Morgan ſtarb, da veröffentlichten die amerifanifhen Zeitungen die Zujammen- 
hänge, die zwilchen jeinem Bankhauſe und den Jeſuiten herrſchten. Der Papſt 
ftiftete feinem Andenfen eine bejondere Weihekerze. Wir können heute mit 
Recht die Vermutung hegen, daß alle Unternehmungen, die vom Haufe Morgan 
ausgeführt werden, letten Endes von dem Generalprofurator des Sefuiten- 
ordens und von dem Seluitengeneral ſelbſt genehmigt werden und ihm zugute 
fommen. 

Morgan iſt an der Finanzierung des Weltkrieges recht jehr beteiligt geweſen. 

Reihen Gewinn hat das Blutvergießen des Weltkrieges dem Jeſuitenorden 
gebracht. Reicher Gewinn fließt ihm aud jett noch aus der Tilgung der 
„Kriegsihulden“ an „Amerifa“ und aus der Fronzahlung des Deutihen Volfes 
an das Weltleihfapital zu. Heute find es große indujtrielle Truſts, die der 
Sejuit ſchafft. Landesgrenzen achten fie nicht. mehr, wie fih das für Jeſuiten— 


*) Der Jeſuitengeneral ift nicht die einzige Stelle der römischen Kirche, die Reichtum 
bejigt und ſich wirtihaftlich betätigt, auch der Papſt ift reich und wirtſchaftlich mäch⸗ 
tig. Die Verbindungen zwiſchen Sefuitengeneral und Papſt find auch hierin fehr enge. 
Reich find aud) Bistümer und Kirche, Walfahrisorte und die Orden. In der Tat ilt 
die Hand, die ale diefe Reichtümer zulammenhält, „tot“. 
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unternehmungen |hidt. Geſtern waren es die großen Shiffahrtslinien, die den 
MWeltverfehr bejorgen und aud die Verbindung zwildhen Hamburg, Bremen 
und Amerifa heritellen, deren der Jeſuit jih bemäditigte. 

In dem engeren Wirtichaftsleben Deutihlands Hat er von Aachen aus in die 
theinijch-weitfälifche Indultrie eingegriffen. Hier erhielt der verftorbene Thyſſen 
das Geld, mit dem er feine großen Unternehmungen begann. SIefuitengeld 
war es aud, das Auguft Scherl befähigte, das große Zeitungsunternehmen 
des Berliner Lofal-Anzeigers zu gründen und immer weiter auszubauen. Heute 
fteht Herr Hugenberg über dem Unternehmen. Iejuitengeld Itedt in großen 
Deutihen Banken, die ſchon vor dem Weltfriege Tihehen und Polen gegen die 
Deutſchen wirtihaftlih jtärkten. Gleihes Geld iſt in ſoundſo vielen großen 
MWarenhäufern, die den Mitteljtand zerjtören, oder in anderen großen Firmen 
verihiedener Gejhäftszweige, die in vielen Ländern ihre Niederlafjung haben. 
Viel Geld Hat er in Filmunternehmungen geitedt. Das große Zeitungsinjeraten- 
geihäft ift zum Teil in jefuitilchen Händen und zwingt die Brefje in den Willen 
des Drdens. Jeſuitiſch Gebundene ſitzen neben den freimaureriich Gebundenen 
und den Juden in den Schriftleitungen der Zeitungen und verhindern, daß 
freie Deutihe in ihnen zu Worte fommen und das Bolt die Wahrheit Hört. 
Die Beurteilung, die aud) diefes Werf in der Prejje finden wird, wird ein 
guter Prüfltein für die Wahrheit des Gejagten fein. 

Genug der Beilpiele.. Das Ausſaugeſyſtem des Ieluitengenerals lagert über 
der gelamten Wirtihaft aller Völker und greift mit feinen Saugarmen tief in 
alle Wirtichaftskreije ein, ja mittels der wirtihaftlihen Chawrus des Kriegs- 
heeres jogar in die wirtichaftliche Betätigung des Einzelnen. Die Deutihe Wirt- 
haft und die Wirtſchaft aller Völker wird von diejem falten Riejenpolyp aus 
gejaugt, der noch gefährlicher ift, weil verborgener als der jüdiſche Völfer- 
ſchächter. 

Wie in der Mitte des 18. Jahrhunderts iſt der Jeſuitengeneral wieder eine 
wirtſchaftliche Großmacht erſten Ranges geworden. Er ſetzt dieſe Macht kalt—⸗ 
herzig für die Verwirklichung ſeines Königreichs, „des Königreichs Chriſti 
auf Erden“ ein. Er baut in fieberhaftem Eifer die Häuſer ſeines Ordens aus, 
gebraucht ſeine Reichtümer zur Verſtärkung ſeines „Kriegsheeres“, für die 
Verbreitung der römiſchen Kirche und für wirtſchaftliche und politiſche Unter— 
nehmungen aller Art und zur Feſſelung der Arbeitskraft der Menſchen. 

Die „Tributbank“, die Morgan einzurichten hat, ſoll die Ausſaugung der 
Völker und ihre „Sozialiſierung“ im großen durchführen, ganz wie wir es 
im kleinen in dem jeſuitiſchen „Muſterſtaat“ Paraguay geſehen haben. 

Staats- und Wirtihaftsauffiht jollen in der Hand des Iejuiten liegen, nur 
joll er den „weißen Chrijten“ nicht fo fihtbar fein wie einft den „roten Chriften“ 
in Paraguay. 

Überftaatlih jol die Wirtjchaft geleitet werden, und zwar heute mit dem 
jüdiſchen Syſtem der Goldwährung. Wird ihm der Jude eine zu große „Gold- 
fonfurrenz“, nun jo ſchafft er im Gflavenjtaat das Geld ab, wie einit in 
Paraguay. 

Die Völker jollen Frondienſt tun und zur Arbeit durch einen Diktator ihres 
Blutes angehalten werden. Darf diefer vor dem Sklaven der große Mann fein 
und die Peitſche Ihwingen, dem Jeſuiten gegenüber ijt er der „Korrigitor“ von 
Paraguay, der „Feldwebel“. 
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Das Recht an Privatbejit joll dem Beligenden zum Schein gelaſſen werden, 
ganz wie den „roten Ehrijten“ in Paraguay. Die Enteignung wird nit aus: 
geſprochen, wie es der für fich ſelbſt habgierige Jude durd) Kommunilten und 
Sozialdemokraten fordern läßt. Der Beligende aber joll in jo völlige Abhängig: 
feit von dem Drden gebracht werden, daß er die Mehrzahl der Arbeitstage nur 
für den Belit des Sejuitengenerals arbeiten muß wie der „rote Chrijt“. 

Mit ihm arbeitet die Mafje der Beliglofen, gedudt in Kirhenhörigfeit, ohne 
irgendwelde Hoffnung auf Aufitieg. 

Erregt einer der Sklaven Aufſehen durh Geihidlichkeit, jo wird er zum 
„Handwerker“ für den Orden, wie der „rote Chriſt“ in Paraguay. 

Solches Leben hält nur eine Maſchine widerltandslos aus, der jejuitilche 
„Kollektivmenſch“‘. Damit der Erwachſene diejes Ideal erreicht hat, wird das 
Kind früh den Eltern geraubt und in langen Iahren unter Mißbrauch des 
Glaubens zum Geelentoten drefjiert. Die Ehe, der Kinder gewaltjam beraubt, 
entbehrt an fich jeder ſittlichen Würde, zumal fie jefuitifcher Überſpitzelung unter: 
liegt. 

Wie in Paraguay ilt dafür gejorgt, daß dieſe „Rolleftiomenfchen“ weder durd) 
Sorgen noch durch Überarbeitung jo ſtark leiden, daß eine Sehnſucht nad 
Mandel erwahen und ein Abwehrwille aufflammen fönnte. Ganz wie in 
Paraguay wird es Kultfeite geben, aud) Sport und Beluftigungen, mit denen 
die ſchlauen Patres an den Ruhetagen die Maſchinen Ölen. 

Noch it der Iejuitengeneral nit am Ziel. Noch arbeitet er mit dem Juden, 
weil diejer jo jehr Ähnliches will. Noch feilfcht der Christus quasi praesens mit 
dem jüdiſchen Volt um den Raub, noch jtehen feinem Wirken Millionen unge- 
brodener, freier Menſchen entgegen, die durch Leiltung und mit der in ihrer 
Geele lebenden göttlichen Freude am Schaffen im Leben als freie Menfchen vor: 
wärts fommen wollen. 


Die Ausrottung der „Ketzer“ 


Bon Erich Ludendorff. 


Die Jeſuitengenerale ſind ſich klar, daß nicht allein die geiſtige Knechtſchaft der 
Menſchen durch Dreſſur und Glauben oder deren wirtſchaftliche Knebelung lange 
Herrſchaft des Ordens ſichern kann. Es muß in den Menſchen auch die Stimme 
des Blutes getötet oder jedenfalls ſo weit gedämpft werden, daß ſie nicht mehr 
gegen die Jeſuitenherrſchaft aufgären. Die Völker können verſchieden behandelt 
werden, je nachdem ihr Blut ſtärker oder ſchwächer ſpricht. 

Es graut heute dem Forſcher, wenn er klaren Blicks erkennt, auf welche ent— 
ſetzliche Art die Verkünder des römiſchen Glaubens zur Verwirklichung der 
zügelloſen Macht ihrer Kirche arteigene Völker von ihrem artgemäßen Glauben 
abwendig gemacht und vernichtet haben. Wir find entjegt über die Grauſamkeit 
der „römiſchen Apojtel“ bei der „Belehrung“ der Bevölkerung des heutigen 
Merifos oder Perus zu Beginn des 16. Jahrhunderts und bedauern, daß 
„tatholiihe Aktion“ diefe alten Kulturen blutig austilgte. Aber wir vergellen 
dabei, daß es ſich um die Vernichtung lebenswarmer, arteigener Völker gebandelt 
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hat. Erjt recht denfen wir nicht daran, daß wir ein gleides Schidjal erlitten 
haben. Darüber [hweigt ſich die Geſchichte, ſchweigt fi) der Schulunterricht aus. 
Deutiher Boden war warm geworden von dem von dem Römling Karl dem 
Sadjenihlädter vergojjenen Blut unferer Ahnen, der „der Große“ dafür ge= 
nannt wurde. Der Norweger Dlaf und der Däne Knut hatten in vielen Kreuz: 
zügen nordilhes Blut ausgetilgt und dafür die Namen der „Heilige“ und der 
„Große“ erhalten. Auf Beranlafjung der Päpite waren die Kreugzüge unter- 
nommen. In ihnen und in den von den PBäpiten hervorgerufenen Kämpfen 
Deuticher gegen Deutſche war viel Deutſches Leben vernichtet worden. Scheiter: 
haufen hatten gleiches bewirft und wertvolle Deutſche Kulturgüter vom Erd: 
boden weggenommen, Ludwig der Fromme vernidhtete auf Befehl von Juden 
und Mönden wertvolles Deutſches Schriftwerf. Die Folter der Inquifition lieh 
viele Deutſche qualvoll jterben und bannte nur zu oft Erberinnern und freie 
Entfaltung jeeliiher Kräfte. Verlautet etwas von dem Ungeheuerliden, dann 
wird es mit den „rohen Gewohnheiten“ einer zurüdliegenden Zeit entjchuldigt. 
Dod nie erzählt die Gejhichte von Glaubensverfolgungen oder KRulturzerjtörun= 
gen, die etwa unjere Ahnen in nod) weiter zurüdliegender Zeit jich ſchuldig 
gemadt hätten. Gie hätten doch noch „viel roher“ handeln müljen, denn das 
Chrijtentum hatte fie ja noch nicht „veredelt“! Nein, der Kampf gegen Blut 
und Kultur arteigner Völker iſt Eigenart des aus dem jüdiſchen Volt hervor: 
gegangenen Chriſtentums. 

Die Ausrottung der „Ketzer“ und injonderheit die Vernichtung des verhaßten 
nordiihen Bluts durch die Jeſuiten iſt nur Kortjegung dieſes Fluhwürdigen 
Kampfes der römilhen Päpſte gegen freie Völker. 

Gelbitverjtändlich mußte für die Ausrottung der „Keter“ Ignaz von Loyola 
die |höne Phrafe von „der Förderung des Geelenheils“ herhalten. Dabei be= 
diente er ſich der Inquiſition mit Folter und Sceiterhaufen, jowie der Beichtväter 
und der „geiltlihen Berater“, die die Mächtigen dieſer Welt zu Vergewaltigung 
und Morden der „Keter“ anhalten jollten. Ignaz von Loyola war ſich Elar, daß 
er die Staatsgewalt braudte, wenn er gegenüber den „KRetern“ die von ihm ge— 
plante Arbeit durhführen wollte. Daß dabei aud im blutigen Kriege Katho- 
liten hingejhladtet wurden, war gleich. Gelangte der Beichtvater oder der geilt- 
lihe Berater nicht zum Ziel, jo waren andere Jeſuiten bereitgehalten, die die 
widerjpenjtigen Mächtigen diefer Erde auf alle Weile zu Fall bringen Jollten. 

Die Beichtpäter und, noch mehr als diefe, die „geiltlihen Berater“ erhielten in den 
„Monita secreta‘ eine bejondere Anweilung für die Bearbeitung und Behand: 
lung von Fürlten, Bilhöfen und Mächtigen diefer Erde. Das Gewinnen ihrer 
Gunſt jollte für fie wichtiger fein. als die Sorge für das Heil ihrer Geele. 

Zunädft mußten die Großen und Mächtigen dazu gebracht werden, Jejui- 
tenprieiter zu hören und als Beichtpäter zu nehmen. Die Moral, die der Jeſuit 
fündete, follte dies erleichtern. Der Probabilismus war ihm wirfungspolles 
KRampfmittel. 


„Man muß insbejondere ale Anftrengungen maden, um überall das Ohr und das 
Herz der Yürften und der hervorragenden Perjonen zu gewinnen, damit niemand 
es wage, ji) gegen uns zu erheben, damit im Gegenteil ſich jedermann in ein Ab—⸗ 
hängigfeitsverhältnis zu uns gedrängt fühlt.“ 

„Da aber die Erfahrung lehrt, dak Fürſten und Große fi) dann bejonders geijtigen 
Perſonen geneigt zeigen, wenn dieſe leteren deren hafjenswerte Taten zu ignorieren 
Iheinen, wenn jie diejelben vielmehr zum Beljeren fehren, wie man dies bei der 
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beabfitigten Eingehung von Chen mit Verwandten oder Blutsverwandten oder bei 
ähnlihen Dingen beobadten fann, jo müſſen diejenigen, weldhe dieſes oder ähn- 
lies eritreben, ermutigt werden, indem man ihnen die Hoffnung zeigt, dab der⸗ 
gleichen Dispenje vom Papſt duch unjere Vermittlung leiht zu erlangen feien.“ 

„Sowohl Fürften, als Prälaten und allen fonftigen Perſonen, welche der Gefell- 
Ihaft befondere Gunft erweijen können, muß Anteilnahme an allen Berdieniten der 
Gejellihaft gewährt werden, nahdem man ihnen die hohe Bedeutung dieſes großen 
Vorzuges zuvor angedeutet hat.“ 

„Man muß befonders die Günftlinge und die Diener der Fürften, mit denen ſie 
vertraut verfehren, hauptſächlich durch kleine Geſchenke und durch verſchiedene zuvor⸗ 
kommende Dienſtleiſtungen gewinnen, damit ſie die Unſrigen von den Launen und 
Neigungen der Fürſten und Großen unterrichten. So wird ſich die Geſellſchaft jenen 
leicht anbequemen können.“ 

„Fürſtinnen werden hauptſächlich durch das Kammerperſonal am leichteſten ge⸗ 
wonnen werden; daher muß man die Freundſchaft desſelben auf jede Art gewinnen. 
Denn ſo wird uns der Zugang zu allen, ja zu den geheimſten Angelegenheiten der 
Familie offen ſtehen.“ 

„Feindſchaft und Zwiſtigkeiten zwiſchen den Großen müſſen wir behufs Schlichtung 
in unſeren Bereich zu ziehen ſuchen. So werden wir allmählich zur Erkenntnis ihrer 
intimen Geheimniſſe gelangen können und werden uns beide Parteien verbinden.“ 


Dieſe Beiſpiele mögen hier genügen. 

Weitere Anweiſungen werden darüber gegeben, wie der Orden diejenigen in 
ſeine Gewalt zu bringen hat, „welche im Staate großen Einfluß haben und, 
ohne reich zu fein, doch auf andere Art nützlich fein können“. Hierauf folgen 
dann Weilungen, wie der Beichtvater zu verfahren hat, um ſich die Gunit feiner 
fürltliden Beichtfinder zu erhalten: 


„Die Beihhtväter... ſollen fih immer aufs lebhafteite bewußt fein, daß fie die 
Fürſten freundlid und einihmeidhelnd behandeln müſſen, daß fie in feiner Weife 
in Reden oder Privatunterhaltungen das Mikfallen derjelben erregen dürfen, daß fie 
alle Befürdtungsgründe“ (für Sünden beftraft zu werden) „von ihnen fernhalten“. 

„Bei der Lenkung des Gewillens der Großen werden unfere Beicht väter der An⸗ 
ſicht derjenigen Autoren folgen, welche das Gewiſſen weiter machen, im Gegenſatz zu 
der Meinung anderer Geiſtlicher, ſo daß ſie von dieſen ſich ae ganz und gar 
nur von unferer Leitung und von unferen Ratihlägen abhängen... 


Ferner lejen wir, daß der Beichtvater zunädjlt die üblichen allgemeinen Rede- 
wendungen von der Vermehrung des göttliden Ruhmes uſw. anwenden foll, 
um die Fürſten erſt ſpäter zu beitimmten politilhen Handlungen zu veranlajlen. 


„Denn nit von Anfang an, ſondern erjt allmählich muß die Leitung derfelben 
(der Fürſten) die äußere und politifhe Macht erſtreben.“ 

„Sie (die Beichtväter) follen oft und ernitlich beteuern, daß fie auf feine Weife 
fi) in die Staatsverwaltung miſchen wollen, fondern daß fie nur gegep ihren Willen 
aus Pflihtgefühl ihre Meinung jagen. Dann, wenn fie (die Fürſten) einmal diejes 
begriffen Haben, foll auseinandergejegt werden, mit welchen Vorzügen diejenigen 
begabt fein müljen, welche zu Würden und öffentlichen hervorragenden Ämtern zu 
wählen find, und es follen ſolche Namen von ihnen (den Beichtvätern) genannt und 
empfohlen werden, welche wahre, aufrichtige Freunde der Gejellihaft (Jeſu) find. 
Jedoch [ol dies nicht unmittelbar durch die Unfrigen gefhehen, außer wenn der Fürſt 
darauf dringt, vielmehr wird fi) die Sache beſſer maden, wenn Freunde oder Ver: 
traute des Fürſten die Vermittlung übernehmen.“ 

„Daher follen unfere Beichtväter und Prediger von unferen Freunden darüber 
unterrichtet werden, welche Perjonen für jenes einzelne Amt geeignet find, nament⸗ 
lich ſolche, welche gegen die Geſellſchaft (Jeſu) freigebig find. Die Namen derfelben 
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jollen fie zur Verfügung haben und zu günftiger Zeit mit Gejhidlichkeit entweder 

jelbft oder durch andere den Fürſten beibringen.“ 

Wir jehen, wie geriljen der Beichtvater ſein Beichtlind umgarnen und es zu 
Entſchließungen beeinfluffen fol, die für die Ziele des Ordens wichtig find. Im— 
mer wieder aber werden die Beichtväter darauf hingewieſen: 


„ven Verdacht zu vermeiden, als ob den Fürften die Macht entwunden werden 
ſollte“. 


Der Jeſuitengeneral Aquaviva (1581—1615) Hat eine beſondere Anweiſung, 
„eine Geheiminſtruktion“, einen „Kegentenbeichtſpiegel“ herausgegeben, in dem 
er die entijprehenden Anweijungen gibt. Der Benedittinermönd Dudik meint: 


„Aus den Fragen läßt fi) der Endzwed genau entnehmen; auf welden die Jeſuiten 
durch ihre Beichtväter bei den Regenten hinfteuerten, es iſt die Herrſchaft der fatho- 
liſchen Kirche, wie fie ein Gregor, ein Innozenz, ein Bonifaz uſw. erjtrebten.“*) 


Die Unterwerfung der Staatsgewalt ijt damit von dem Tejuitengeneral 
Aquaviva als Ziel der Ordenspolitit und der politifchen Tätigkeit der Beicht- 
väter und geiſtlichen Berater Hingeltellt. Nur ftellten die Jeſuiten an Stelle der 
päpftlihen Gewalt über das weltliche Schwert „die indirekte Gewalt der Kirche 
über den Staat“. 


Neben der eifrigen Umgarnung der Fürſten wurde ihre Einihücdhterung be- 
trieben und, falls fie nicht folglam waren, he&ten Jeſuiten das Volk auf, diefen 
„Tyrannen“ zu bejeitigen. 


Jeſuit Becanus, Beichtvater Kaiſer Ferdinands II. jagt: 


„Wie ein Hirt die Macht hat, kranke und angeſteckte Schafe von den anderen zu 
trennen und aus dem Schafſtall herauszuwerfen, damit fie die anderen nicht ſchädigen, 
jo fann dies aud) der Papſt in bezug auf die Gläubigen. Es fann alfo jeder riftliche 
König, wenn er gefehlt hat, durch den Hirten, den Papſt, von den anderen Schafen 
getrennt werden.“ 


Eine bejondere jeſuitiſche „Größe“ Bellarmin jchreibt: 

„Es iſt Chriften nicht erlaubt, einen ungläubigen oder ketzeriſchen König zu dulden, 
wenn er verſucht, die Untertanen zu feiner Keberei oder zu feinem Unglauben her- 
überzuziehen; zu urteilen aber, ob der König das tut oder nidt, iſt Sache des 
Bapites, dem die Sorge für die Religion“ (nad) dem Sefuitendogma: vom Sefuiten- 
general) „übertragen worden iſt; aljo fteht es beim Papſt“ (d. H. dem Hinter ihm 
I Christus quasi praesens) „zu enticheiden, ob ein König abzufegen ift oder 
nit“. 

Es ijt deshalb aud ein jefuitifcher Grundjat, daß die Regierten gegen die Re- 
gierenden aufzuhegen find, falls diefe der Kirche nicht dienlih find. Revolu- 
tionen zu erregen, ilt dem Iefuitenorden ein Rampfmittel. 


*) In der Bulle des Papftes Bonifaz VIIL, in der er die Staats- und päpftlidhe 
Gewalt mit Schwertern vergleicht, heikt es: 

„Beide Schwerter find aljo in der Gewalt der Kirche, das geiftliche nämlich und das 
weltliche. Aber das le&tere (das weltliche) ift für die Kirche, jenes (das geiſtliche) von 
der Kirche zu handhaben. Eriteres (das geiltliche) ift in der Hand des Priefters, leßteres 
(das weltlihe) in der Hand der Könige und der Krieger, aber nad) den Winfen und 
der Duldung des Priefters. Ein Schwert muß unter dem anderen fein und die weltliche 
Autorität muß der geiftlihen Gewalt unterworfen fein..., und fo erklären wir, jagen 
wir, entiheiden und verfünden wir: dem römiſchen Pontifer unterworfen zu fein, ift 
für jede Menſchenkreatur zum Heile notwendig.“ 
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„Eine Regierung, die rebelliſch gegen die ug ift, wird Untertanen haben, die 
gegen fie ſelbſt rebellifch find“, 


ihreibt ein Jejuit im Jahre 1871. 

Bon diejer Auffafjung bis zu der Feltitellung, daß es auch geitattet jei, ſolche 
Fürſten vor ein Gericht zu ftellen oder zu morden, ilt nur ein Eleiner Schritt. 
Der Jeſuit Juan Mariana [chreibt 1599: 

„Gewiß ift, daß ein König vom Gemeinwefen, von weldem er feine föniglidhe Gewalt 
hat, wenn die Umſtände es erfordern, vor den Richterſtuhl gerufen und wenn er die 
Heilung verfhmäht, feiner FYürftenwürde entkleidet werden kann...“ 

„Aufmerkſam aber ijt zu erwägen, wie die Abſetzung eines ſolchen Fürlten zu gefchehen 
bat..., jener Weg ſcheint am gangbariten und fiheriten, wenn die Ermädtigung der 
öffentlichen Verfammlung gegeben wird, in gemeinjamer Beratung zu beſchließen, was 
zu tun fei... Wenn er (der Yürft) aber die Heilmittel von ſich weilt..., fo ift es er- 
laubt, nad) gefälltem Urteil ihn der Herrihaft zu berauben... und wenn fi) der Staat 
auf andere Weile nicht [hüten fann, fo ilt es nad) dem Rechte der Gelbitverteidigung 
und gemäß eigener Autorität geftattet, den als öffentlihen Feind erklärten Fürſten 
durch das Eijen zu töten, und diefe Befugnis fteht auch jedem Privaten zu, der nad) 
Ablegung der Hoffnung auf Straflofigkeit, unter Preisgabe des eigenen Heiles ver- 
ſuchen will, dem GStaate zu helfen. Du fragft, was zu tun fei, wenn die Befugnis der 
öffentlihen Verfammlung aufgehoben wird, was häufig der Fall fein kann. Nach 
meiner Anlicht bleibt die Sache die gleiche..., und wer den öffentlihen Wünfchen ent- 
ſprechend, den Fürſten zu töten verſucht, der hat nad) meiner Anſicht nit unrecht gehan- 
delt... Die Rechtsfrage, daß der Tyrann getötet werden darf, iſt klar... Es iſt für 
die Fürften ein heilfamer Gedante, daß, wenn fie den Staat bedrüden und durch aſter 
und ſittliche Schändlichkeit“ (wenn fie. B. dem römifhen Papft nicht folgten) „unerträg- 
lih werden, ihr Leben unter dem Eindrude ſteht, daß ſie nicht nur mit Recht, ſondern 
unter Ehre und Ruhm getötet werden dürfen.“ 

Dieſe Auffaſſung vertrat auch der Jeſuit Thomas Strange, der im Jahre 1605 
König Jakob J. von England nebſt ſeinem Parlament in die Luft ſprengen 
wollte, als er in der Gerichtsverhandlung ſagte: 

„Die Untertanen eines vom Papſte abgeſetzten Königs ſind nicht mehr ſeine Unter⸗ 
tanen, und wenn ein abgeſetzter König gewalttätig wird, jo dürfen die Untertanen 
ihn in Selbftverteidigung töten.“ 

Und auf die Frage des Richters, ob er es für rechtmäßig Halte, daß ein 
Untertan den König töte, wenn die Kirche über ihn ein Todesurteil verhängt 
babe, antwortete er: 

„ga!“ 

Auf das Drängen und den Unwillen der Fürſten über ſolche Grunbfähe 
bin, jah fi) der Ordensgeneral Aquaviva veranlaft, jcheinbar von dem 
Standpunft, der die Rechtmäßigkeit eines Fürltenmordes vertrat, abzurüden; 
aber er ließ tatjählich nicht nur alles beim alten, jondern beftätigte jogar aus: 
drüdlich die Anfihten Marianas, indem er nur die Einſchränkung madte: 


„Es fei nit jedermann erlaubt, unter jedem möglichen Vorwande der Tyrannei 

Könige und Fürlten zu töten.“ 

Es war jelbitverftändlidh, daß der Iejuitengeneral nicht jedem das Recht ein- 
räumen fonnte, willfürlih Fürften zu morden. Das wäre in der Tat für den 
Drden gefährlich gewejen. Es hätten aud) einmal im Übereifer willige Fürften 
getötet werden können. Aber für beitimmte Fälle hielt der Tejuitengeneral 
Aquaviva, Fürften zu morden, natürlich für fein gutes Recht, nur wollte er dann 
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die Perfönlichkeit bezeichnet jehen, die diefen Mord bewirkte. Dies gilt bis auf 
den heutigen Tag allen Staatshäuptern gegenüber. 

Die Zefuitengenerale hatten alfo vorgejehen, fei es mit den Fürften, d. h. mit 
der gejegmäßigen Staatsgewalt, fei es gegen fie, ihre politiſchen Ziele zu er- 
reichen. 

Trotz jahrhundertlang durchgeführter, politifcher Betätigung, auf die die 
zünftigen Diplomaten oft ſchlecht zu jprehen waren, wird immer wieder von 
jejuitiiher Seite dreift behauptet, der Jeſuitengeneral, die Jejuiten, und erſt 
recht die Beichtväter trieben „Leine Politik“, fie hielten fih von ihr vollitändig 
„ern“. Die Sejuitengenerale liegen auch durd) ihre Generallongregationen jedes 
„Bolitiftreiben“ den Jeſuiten ausdrüdlich verbieten und ſprachen es aus: 

„Die Unfrigen follen fid) hüten, fih) in Behandlung weltlider und politifcher Ge- 

Ihäfte einzumiſchen.“ 

©o, wie wir es entipredhend bei Juden und eingeweihten Freimaurern ge- 
jehen Haben, ilt für den Tefuitengeneral ein Handeln zur Erreichung der Welt- 
herrſchaft: 3. B. das Entfahen blutiger Kriege zur „Belehrung der Reber“, oder 
die Herbeiführung wirtijhaftlider Ausplünderung der Völker für die Machtver⸗ 
mehrung des Ordens „feine Politik“, jondern allein die Erfüllung göttlichen 
Willens, deffen Betätigung natürlich nur ganz bejonderen von ihm, dem Jeſui⸗ 
tengeneral, dem Christus quasi praesens, aus feiner ſchwarzen Schar forgfältig 
ausgewählten und eingeweihten Perſönlichkeiten zu übertragen iſt. Den übrigen 
Sefuiten muß die Behandlung weltliher und politiiher Geihäfte ſchon aus 
Klugheitsrüdfihten unterfagt werden. 

Nach den geſchilderten Grundjägen ließen nun die Tefuitengenerale die ein: 
geweihten Jeſuiten jic betätigen. 

Ignaz von Loyola und die beiden erſten jüdifhen Ordensgenerale verfügten 
nur über eine winzige Schar. Die geringe Zahl mußte durch geſteigerte Rührig- 
feit und Beweglichkeit vervielfacht werden. Die Schar wuchs jehr bald und fand 
Unterftügung an vielen Eatholiihen Stellen und an den Juden, namentlid) an 
den „Hofjuden“ der Fürſten, während der Proteltantismus in fi) gejpalten war. 

Die Reformation Hatte fih von Deutſchland aus über den größten Teil des 
Hriftliden Europas ausgebreitet. Deutſchland war bis auf Teile des weltlichen 
Gebiets wohl zu "io feines Beitandes proteftantijch, ebenfo Ungarn, joweit es 
nicht von den Türken bejegt war, nicht anders die nordiſchen Staaten ſowie die 
Niederlande. In England und Polen waren jtarfe fatholilche Beltandteile ge- 
blieben. Auch in Frankreich hatte der Proteftantismus feiten Fuß gefaßt und 
griff nad) Spanien und Italien bis nah) Rom über. In Italien bejonders ver: 
juchte die Lehre Auguftins die römiſche Kirche zu reformieren. Deutſchland war 
der Schlüſſelpunkt des weiten Gebietes, das die Jejuitengenerale zunächſt der 
römiſchen Kirche durch Befehrung der „Ketzer“ zurüdgewinnen wollten, während 
fie fich) gleichzeitig überall feitzufegen jtrebten. 

In dem engen Rahmen diejes Werkes ijt es nicht möglich, ein eingehendes 
Bild von dem großen Eroberungszuge über die Erde zu geben, den die Sejuiten- 
generale leiteten. Nur eine Skizze fann gegeben werden, zunächſt über die Zeit 
bis zur Auflöſung des Ordens 1773. 

Italien wurde jehr bald erobert. Ignaz von Loyola und Lainez entwidel- 
ten dabei eine erjtaunlihe Tätigkeit und unermüdliche Geſchäftigkeit. Das Für: 
ftenhaus der Medici wurde ihnen willfährig, und Paul III. und Julius III. waren 
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feft in ihrer Hand. Es half ihnen die Inquilition, aber auch die Unduldſamkeit 
anderer Päpſte, die 3. B. einen erbitterten Vernichtungsfrieg gegen die Wal: 
denjer — 30 000 wurden gemordet — führen ließen. 

Sn Spanien mwiderfitrebten jelbitändige Bilhöfe und ein jelbitherrliches 
Königshaus einem Umlichgreifen des Iejuitenordens. Der Jude Franz Borgia 
unterjtüßte ihn hier frühzeitig. Er fand auch Rüdhalt in den zahlreichen, in allen 
Schichten des Volkes lebenden Marannenfamilien*) und in den rauen des 
föniglihen Haufes. Allmählich erft wurde Spanien jeſuitiſche Beute. 

Sn Bortugal fam das Königshaus fehr bald in die Hand des Drdens- 
generals. Er he&te den König in einen „Kreuzzug“ nad Marokko, wo diefer er- 
Ihlagen wurde. Mit ihm erlojh das Königshaus. Portugal fam zunächſt an 
Spanien und erhielt erft jpäter wieder einen eigenen Herricher. So ſtark war in 
Portugal die Jeſuitenmacht, dag der Orden allen Ernites ein Staatsgejet ver: 
langte, daß nur vom Sejuitengeneral ernannte Jeſuiten Könige fein ſollten. 

Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein blieb die Madtitellung des Jeſuiten— 
generals in den Völkern jüdlich der Alpen und Pyrenäen feit begründet. Ihr gei- 
jtiges, wirtſchaftliches und politiihes Leben erloſch. 

Bon Spanien und Portugal aus ließ der Teluitengeneral „durch feine Mij- 
fionare“ feinen Machtbereich nah Mittel- und Südamerifa, nad) Indien, Japan 
und China ausdehnen und feine wirtichaftliche Stellung auch dort auf Koiten 
der Wohlfahrt der VBölfer immer mehr feitigen. 

Gegen die Völker nördlich der Alpen und Pyrenäen war der Kampf ſchwerer. 

In Frankreich Hatten ji Bilhöfe, das Parlament (die Stände) von 
Paris, in dem viel nordilhes Blut vertreten war, und die Sorbonne (die Uni- 
verlität in Paris) lange gewehrt, die Iejuiten in Frankreich zuzulaſſen. Mit er: 
taunlider Klarheit Hatten fie jofort den kirchen-, ſtaats- und volksfeindlichen 
Charafter des Ordens erfannt. Sie fällten das Urteil, der Orden fei dem Glau- 
ben gefährlich und jtöre den kirchlichen Frieden, „er jei überhaupt mehr zur Zer- 
ftörung als zur Erbauung geeignet“. Ignaz von Loyola hatte aber vermodt, 
König Heinrich II. (geit. 1559), für fih günftig zu ftimmen, und fo konnten die 
„zeichname“ Loyolas 1555 ihre erjte Niederlafjung erridten. Damit begann 
ihre unheilvolle Tätigkeit in Frankreich. Zunächſt gewannen fie entjcheidenden 
Einfluß auf die Königin Katharina, die nad) dem Tode Heinrichs I. für ihren 
unmündigen Sohn Karl IX. (1560—1574) bis 1570 die Regierung führte. Diele 
Fürſtin verfuchte zunächſt einen Ausgleich zwiſchen ihren fatholifhen und prote— 
ftantilhden Untertanen herbeizuführen. Namentlich unter dem Einfluß des Juden 
Lainez wandte fie fih aber immer mehr ausihließlih den Katholifen und den 
Führern der fatholilhen Bewegung in Frankreich, den Herzögen von Guife, zu. 
Einer der Herzöge, der Kardinal von Kothringen, war auf dem Tridentiner Kon: 
zil ganz unter den Einfluß des Juden Lainez gekommen. Bald Itanden ſich die An- 
gehörigen der beiden Konfellionen in den Waffen gegenüber. Wertvolles nor: 
diſches Blut wurde vergoſſen. Wenn aud) die Hugenottenfriege**) ſich noch lange 
Zeit Hinzogen, jo bildete do das furdtbare Blutbad, das Karl IX. in der Nacht 


*) Marannen find die Juden, die fi) einer Zwangstaufe hatten unterziehen müſſen, 
und ihre Nachkommen. 

Sie haben von ihrer jüdiihen Überzeugung nie ein Hehl gemadt. Zahlreihe Maran⸗ 
nen haben fih auch wieder, namentlich nad) dem Weltfriege, jo wenigſtens meldet die 
Preſſe, zum jüdiſchen Glauben befannt. 

xx) Hugenotten ilt die Bezeihnung der Proteftanten Frankreichs. 
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vom 23. zum 24. Auguſt 1572, der Bartholomäusnadt, in Paris und in den fol- 
genden Tagen in ganz Frankreich unter den Hugenotten anrichten lieh, den 
furdtbaren Höhepunkt diefer das franzöfiihe Volt in feinem wertvolliten Blut 
ihwer ſchwächenden Kämpfe. 60 000 Franzoſen wurden hingeihladtet. Rom 
jubelte. Der Jeſuit R. Bauer [chreibt frohlodend: 
„Da war ein Jammern, Seufzen und Wehllagen allenthalben und das Elend berg: 
hoc) geitiegen; aber gerettet war das Land in feiner Religion und die Verjuhung 
zum fortichrittlichen Abfall war |purlos Hinweggeweht durch die Bluttaufe...“ 


Der Nachfolger Karls IX., Heinrich III. (1574—1589), war zu ſchwankend, um 
der katholiſchen Ligue, in der fi die kämpferiſchen Katholiten unter Führung 
der Herzöge von Guiſe zuſammengeſchloſſen hatten, auf die Dauer eine verläß- 
lie Stüße zu fein. Als er, als der le&te des franzöfiihen Königshauſes der 
Balois, nit willig war, ein Mitglied des Hauſes Guiſe als thronfolgeberecdhtigt 
anzuerkennen, und jo nit einem kämpferiſchen Katholifen den Weg zum 
Königsthron freigab, fondern fid) fogar zu dem legitimen, aber proteftantifchen 
Thronerben Heinrid, König von Navarra, flüchtete, wurde er von einem Mönd) 
ermordet. Triumphierend [chrieb der Jeſuit Juan Mariana: 

„Neulich ift in Frankreich ein edles Denkmal aufgerichtet worden... Heinrid) III, 
König von Franfreid, liegt da, von der Hand eines Mönchs getötet, das Zauber: 
mittel des Mefjers it ihm in die Eingeweide geltoßen worden. Ein häßliches, aber 
denfwürdiges Schaufpiel, das die Fürften lehren“ (verängitigen) „ſoll, daß gottloje 
Wagniffe nicht ungeftraft bleiben“ 

und knüpfte hieran jene grundjäßlidhen, vom Jejuitengeneral gebilligten Be- 
trachtungen über die Rechtmäßigkeit des Fürltenmordes in Yällen wie der vor- 
liegende. 

König Heinrid) von Navarra beitieg den Thron und unterwarf ji in jahre- 
langen blutigen Kämpfen die fatholijche Ligue. Er gewann fie, als er im Jahre 
1593 zum Katholizismus übertrat; aber noch jtand er unter päpftlihem Banne. 
Noch Ihien dem Jejuitengeneral Aquaviva feine Haltung keineswegs einwand- 
frei, zumal er fi) gegenüber den Hugenotten dauernd entgegentommend zeigte. 
Die Verhältnilfe in Frankreich Hatten fi) doch anders entwidelt, als es unter 
einem jejuitenhörigen Königshaus, dem Haufe der Guife, der Fall geweſen wäre. 

Am 25. Auguft und am 27. Dezember 1594 wurden Mordanſchläge gegen den 
König ausgeführt. Anfangs Sanuar wurde der Iefuit Guignard in Paris wegen 
Aufhegung zum Königsmord hingerichtet. Man Hatte bei ihm eine Schrift ge— 
funden, in der er den letzten Mordanſchlag gebilligt und gejchrieben Hatte: 


„Wenn man nit Krieg führen kann gegen den König, muß man fid) feiner ent» 
ledigen um jeden Preis, auf welde Weile auch immer.“ 


Heinrich IV. gab 1598 den Hugenotten im Edikt von Nantes im allgemeinen 
Gleihberedtigung mit den Katholifen, der Jeſuit hatte eine ſtarke Niederlage 
erlitten. 

Unter dem Einfluß feiner zweiten Gemahlin aus dem Haufe Medici nahm 
indes Heinrich IV. einen Jejuiten als Beichtvater. Frankreich blieb den Jeſuiten 
frei. Die Mordanihläge Hatten den König verängitigt. Er fagte zu Minilter 
Sully: 

„Laſſe ich fie nicht herein, fo ift fein Zweifel, daß ich fie zum Äußerſten treibe, fo 
würde mein Leben dur ihre Verſuche, es zu zeritören, elend und traurig; ich müßte 
immer auf der Hut fein gegen Gift und Dolch. Denn diefe Leute (die Jefuiten) haben 
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ihre Köpfe und ihre Beziehungen überall und haben große Gejhidlichkeit, die Geiſter 

zu lenfen, wie fie es wünſchen.“ 

Er jollte indes feinem Schidjal nicht entgehen. Im Jahre 1610 entſchloß er ſich 
zum Kriege gegen das Haus Habsburg, weil diejes Gebiete am Niederrhein, die 
durch den Tod ihres Fürften frei geworden waren, für fih in Beſitz nehmen, er 
aber jolden Machtzuwachs diefes Haufes nicht zulafjen wollte und dafür eintrat, 
daß die Gebiete nad) der Erbfolge in die Hände anderer Fürlten kämen. Da dieſe 
aber Proteſtanten waren, wurde in den Kirchen Frankreichs gegen das Unter: 
fangen des Königs, zu deren Guniten in die Deutſchen Verhältnijje einzugreifen, 
gepredigt, und, verwirrt durch die jefuitiihen Lehren über die Berechtigung des 
Fürſtenmordes, erdoldte Ravaillac den König. Der Krieg unterblieb. Aber das 
franzöfiihe Volk bezeichnete die Jeſuiten als Mörder. 

Unter den Nahfolgern König Heinrichs IV., Qudwig XII. (1610—1643) und 
Zudwig XIV. (1643—1715), blieben Iefuiten Beichtpäter der Könige von Frank: 
rei. Ihr Einfluß wurde unter der Regierung Qudwigs XII. durch Kardinal 
Richelieu ausgeglichen, der eine Unterjtügung der Proteftanten in Deutihland 
in der zweiten Hälfte des 30jährigen Krieges gegenüber der wachſenden Macht 
des Haujes Habsburg in Deutihland für angemeſſen hielt und jih jejuitiihen 
und päpſtlichen Wünſchen, gegen die Proteltanten einzugreifen, nicht fügte. Unter 
Zudwig XIV., namentlih nad) dem Tod Mazarins, herrſchten fie unumjchräntt, 
Ihufen das unumſchränkte Königtum und beherrichten das franzöfiihe Volk. 
2 ift fein Zufall, wenn gleichzeitig der wirtichaftlihe Verfall Frankreichs 

egann. 

In England hatte fih Heinrich VII. 1531 aus jehr weltlihen Gründen — 
es handelte fi um eine Scheidung feiner zahlreihen Ehen — vom Katholizismus 
losgelagt und die anglifanilhe Kirche gegründet. Sein Sohn Eduard VI. (1547 
bis 1553) war in den Fußtapfen feines Baters gejchritten. In dem |treng fatho- 
liihen Irland ſetzte jofort die Tätigkeit der Iefuiten gegen den Glaubenswechſel 
ein. Zainez jelbit jandte jeine Abgejandten dorthin und gab ihnen genaue An- 
weijungen über ihr Verhalten, wie fie die Bevölferung verhegen, aber fidh jelbit 
vor Entdedung [hüten jollten. 

Unter Maria der Blutigen (1553—1558) jollte mit Folter und Sceiterhaufen 
noch einmal die Gegenreformation in England durchgeführt werden. Die blutige 
Maria und die Sejuiten erreichten indes ihr Ziel nicht. 

Unter ihrer Nachfolgerin Elifabeth (1558—1603) fam die anglifanifche Kirche 
wieder zu ihrem Recht. Die Königin fuchte dabei ihren fatholifhen Untertanen 
weitgehendit entgegenzufommen. Sie wurde trogdem von Papit Pius V. 1570 
in den Bann getan. 

Der Iejuitengeneral, der Papſt, Philipp II, König von Spanien, und die 
Herzöge von Guiſe wollten nun England mit Waffengewalt zum Katholizismus 
zurüdführen. Sie erwarteten Unterjtügung aus katholiſchen Kreifen Englands 
und Irlands, die fi) gegen die Königin erheben jollten. Der Iefuit Parſons 
verfaßte auf Befehl feines Ordensgenerals zwei Schriften „an den Adel und das 
Volk von England und Irland“ und forderte beide auf, den Bann des Papites 
zu vollitreden. ISejuiten waren aber nit nur die Einpeiticher, ſondern aud die 
Vermittler nad) England hin. Es ilt befannt, daß die Kriegspläne |cheiterten, 
ein jhweres Unwetter ließ die Armada, die Flotte Philipps IL, 1588 an den 
Külten Englands zum größten Teil untergehen. 
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Führten Aufruhr und Krieg nit zum Ziel, fo jollten Mordanſchläge gegen das 
Leben der Königin den Wünfchen des römiſchen Papſtes und der Iejuiten för- 
derlich fein. Zahlreiche Anfchläge haben das Leben der Königin bedroht, zahl: 
reihe Mordbuben wurden von jejuitilcher Seite nad) England gejandt. Die An- 
ihläge famen nicht zur Ausführung. Die Königin erfuhr fie rechtzeitig. Gie 
hatte ihre VBertrauensleute, die den römiſchen Glauben hatten annehmen müſſen, 
bis nah Rom, dem Herde aller diefer Mordverſchwörungen, gejandt. 

Uber aud mit ihrem Nachfolger Iafob IL, aus dem Haufe der Stuarts, war 
der Jeſuit nicht zufrieden. Er hatte aud) die Iefuiten der Mordanſchläge an der 
verjtorbenen Königin beſchuldigt und Unterſuchungen angeordnet. 

In der Pulververfhwörung vom 5. November 1605 jollte König Jakob 1. 
nebit dem Parlament bei der Parlamentseröffnung in die Luft geiprengt 
werden. Es ijt fein Zweifel, daß die Jeſuiten an dem VBerbreden teilgenommen 
und von ihm gewußt haben. Iejuit Garnet, Provinzial der englilhen Ordens: 
provinz, leugnete einen Brief, den die Richter in der Hand Hatten, auf „feinen 
Prieftereid“ ab. Er hielt fi) dazu berechtigt, weil er ja nicht wußte, „daß die 
Richter diefen Brief befäken“. Echt jeſuitiſch. 

Später hat Jakob I. und dann aud) Karl 1. ftark unter jejuitiihem Einfluß 
geitanden, die ihre abjolutiltilchen Neigungen jtärkten, da fie auch Hier Hofften, 
mit ſolchem Mittel das Volk leichter in die Hand zu befommen. 

Der englilhe Hiltorifer Tauton führt den Sturz des Königtums in England 
durh Cromwell 1649 Hierauf zurüd und [childerte die Lage der Anhänger der 
römiſchen Kirche in England zur Zeit der großen engliihen Revolution bant 
der verderblichen Tätigkeit der Jeſuiten dafelbjt wie folgt: 


„zaujfende von Laien, angewidert durh die Führung von Männern (den 
Sefuiten), die, gejtügt auf ihr geiltlihes Amt, die Führung beanfprudten, verließen 
folhe Führer. Diejenigen, die ftandhaft blieben, ſanken tief und wurden eine bloße 
Gelte... Die Katholiten waren der Auswurf der Nation geworden. So beihaffen 
waren die Ergebnilje der Jejuitenpolitif in England.“ 

Planmäßig indes arbeiteten die Iejuiten für die Wiederheritellung des ab- 
joluten Königtums. 1685 gelang es ihnen, in Jakob II. jogar einen der ihrigen 
auf dem Thron zu haben. Jakob II. war Affiliierter des Iefuitenordens und 
ſchloß ji) als folder aud) eng an Ludwig XIV. an. Die Sefuiten follten indes im 
17. Jahrhundert fein Glüd in England haben. Das engliihe Volk wehrte id 
gegen die gegenreformatorifchen Beltrebungen König Jakobs. Aud) die englifche 
Sreimaurerei wandte fi) gegen den König. Er mußte England verlajjen und 
floh zu Ludwig XIV. Gein Schwiegerfjohn Wilhelm II. von Oranien fam im 
Sahre 1688 auf den engliihen Thron. 

Der Jeſuit wollte nun die englifche Freimaurerei benugen, um mit ihrer Hilfe 
die Herrichaft der Stuarts in England wieder herzuftellen. Er verſuchte durch ein 
ausgeflügeltes Hochgradſyſtem ſich der engliſchen Freimaurerei zu bemädtigen 
und gründete felbjt im Profeßhaus in Paris eine Loge. Die jeſuitiſche Zerſetzung 
der englilhen Freimaurerei, die das Spiel, das mit ihr getrieben wurde, dies- 
mal noch merkte, war derart ſtark, daß ſich die Notwendigkeit herausitellte, — fie 
1717 zu „reformieren“. 

In Shweden Hatte Guftan Waſa (1523—1560) die Reformation ein- 
geführt. Unter feinem Nachfolger Johann II. gelang es dem Ieluitengeneral, 
durch zwei Iejuiten Einfluß am Hof zu gewinnen. Gie erreichten den Übertritt 
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des Königs und feiner Yamilie zum Katholizismus. Er gab aud) feinen Sohn 
Sigismund zur Drefjur in jeſuitiſche Hand. 

In Polen Hatten die Iefuiten frühzeitig von Böhmen her Fuß gefaßt und 
allmählih Einfluß im Volk gewonnen. Gie erreichten es, daß diejer Sigismund 
im Jahre 1566 zum König von Polen gewählt wurde, und behielten ihn 
während feines ganzen Lebens feit in der Hand. Mit der Wahl diefes Königs 
war dem Fortſchreiten der Reformation in Polen endgültig ein Riegel vorge: 
ſchoben. 

Im Jahre 1693, nach dem Tode ſeines Vaters Johann, wurde Sigismund auch 
König von Schweden. Der Jeſuitengeneral veranlaßte ihn, die Gegenreformation 
in dem rein proteſtantiſchen Schweden, geſtützt auf polniſche Truppen durch— 
zuführen. Dem widerjegte fi) indes tatkräftig das ſchwediſche Volk und ſandte 
jeinen König Sigismund nebit feinem gejamten jejuitifch-polniihen Anhang 
nad) Polen zurüd. 

Hier begann nun eine graufame Durchführung der Gegenreformation. Gleich: 
zeitig ließen die Tejuiten den folgſamen König Thronanſprüche auf Schweden 
aufrechterhalten und diefer Yorderung durch Kriegszüge in dem zu Schweden 
gehörigen Eſtland Nahdrud geben. Damit begann eine lange Reihe von Kriegen 
zwilhen Polen und Schweden, alfo zwiſchen dem polnifhen Zweig des Haufes 
Waſa, der von Jeſuiten geführt wurde, und dem ſchwediſch-proteſtantiſchen 
Zweig. Die Schweden blieben Sieger. Guſtav Adolf von Schweden (1611—1632) 
wurde es aber flar, was es für feine Dynaftie und fein Yand bedeuten würde, 
wenn der Sefuitengeneral fih in Deutihland durchſetzte. 

In Polen feltigte ji) die Gewalt des Seluitengenerals mehr. Ja, es gelang 
ihm im Jahre 1648, in Johann Kafimir, dem zweiten Sohn Sigismunds, der 
im Iahre 1632 verfjtorben war, einen Jeſuiten auf den Thron zu bringen. Io: 
hann Kajimir war Kardinal und Jeſuit und erhielt vom römilhen Papit die 
Genehmigung, den Thron in Warſchau zu befteigen und ſich auch zu vermählen. 
Polen war nun reitlos den Jeſuiten ausgeliefert. Das furdtbare Blutgeriht in 
Thorn 1724, das die Iejuiten aus nichtigen Gründen, die überdies noch erlogen 
waren, an Deutſchen angejehenen Männern der Stadt vollitreden ließen, zeigte 
echten Sejuitengeijt und ihre unumſchränkte Herrihaft in Polen vor aller Welt. 
Die Herrihaft des Iefuitengenerals über Polen begünjtigte deſſen Verfall und 
Auflöfung. Die Verſuche des Ordens, durch die Könige von Polen auf Moskau 
Einfluß zu gewinnen, ſchlugen aber fehl. 

Den Hauptihhlag Hatte der Sejuitengeneral gegen di e verhaßten Deutſchen 
zu führen — die die Träger „der Keberei“ waren. Gleich nad der Gründung 
des Ordens fandte Ignaz von Loyola einige feiner erſten Genofjen nad) Deutſch⸗ 
land, um Fühlung mit Biſchöfen und Fürften diefes Yandes zu befommen. Es 
war hier vor allen Dingen ein Fürltenhaus, das ſich jofort der Iefuiten annahm, 
und, wie die Jeſuiten jagen, „nie feine Ehre durch Sympathien für die joge- 
nannte Reformation fompromittiert hat“: das Haus Wittelsbah in Bayern. 
Aud fanden fie warmen Rüdhalt in dem Zweige des Haufes Habsburg in Graz. 

Die Kaiſer Ferdinand I. (1556—1564) und Marimilian (1564—1576) waren 
ihnen weniger geneigt. Marimilian war ſogar proteltantifch gejonnen. Es ge- 
lang indes doch den Jeſuiten, ſich auch an dem kaiſerlichen Hofe einzunijten und 
ihm Beichtväter zu ftellen. 

Die Iefuiten faßten in Köln und Mainz Fuß. Der „Deutſche Apoftel“, Pater 
Canifius, begann feine „jegensreiche Tätigkeit“, d. H. feine „Ketzer- und Heren“- 
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verfolgungen. Bor allem aber gelang es Ignaz von Xoyola, 1556 ein Kolleg in 
Ingolſtadt zu gründen. 

Albrecht V. (1550—1579) wurde Beſchützer diefes Kollegs. An feinem Namen 
hängt das furdtbare Wort.: „Lieber will ich feine Untertanen haben, als 
ihlehte Katholifen und ungeitrafte Verbrecher“. Schon Ignaz 2. Loyola gab 
Albrecht einen jeſuitiſchen Beichtvater, und alle Fürften diefes Haufes wurden 
von da ab mit wenigen Unterbredungen auf lange Zeit hinaus durch den 
Sejuitengeneral in Rom geleitet. Bayern wurde der Hort des Iejuitismus in 
Deutjhland und die DOberdeutihe Provinz die ergebenite Provinz des Ordens: 
generals. Ignaz von Loyola jandte dem Bilhof von Augsburg einen Beidhtvater 
und gewann Einfluß auf den niederen Klerus. Das Kriegsheer des Jeſuiten⸗ 
generals verjtärkte jih in Bayern, und die Not des Volkes ſtieg! 

„Als alle dieſe Mittel nicht den gehofften Erfolg zeitigten, [hritt man zu kräftigen 
Maßregeln. Wer dem ‚Glaubensirrtum‘ nicht entjagte, wurde aus dem Lande ge= 
trieben. Vergebens wiederholten auf den Landtagen die Vertreter des Adels und 
Bürgerftandes Klagen über die erzwungene Auswanderung des Bürgerjtandes, indem 
fie nahdrüdlich geltend madten, daß Städte und Märkte ihrer wohlhabenden, fleißi⸗ 
gen Bürger beraubt wurden. Noch im Jahre 1750 ftelten die Vertreter Münchens 
dem Herzog vor, wie unverfennbar jih die Hauptitadt entvölfere und verarme, da 
die vermögenden Bürger wegen der Strenge in Religionsjahen majjenhaft auswan⸗ 
derten und Handel und Gewerbe dadurd) darniederlägen...... Auch das irrgläubige 
Bauernvolf wurde haufenweije von feinen Gütern verjagt und in das Gefängnis 
geworfen. Selbſt Weiber mit Säuglingen an der Bruft.“ 

So ſtellt die Geſchichtsforſchung feſt! 

Wilhelm V. (1579—1597) der Fromme, ſchritt auf dem Wege feines Vaters 
fort. Den Weifungen des Sejuitengenerals fam der Herzog noch gründlicher nad) 
als jein Vater. Der Drden bereicherte ſich. Die inzwilhen in Bayern entitan- 
denen Kollegien, wie Münden, das bald den Namen des Deutihen Roms er: 
hielt, Dillingen, Augsburg, Eichſtätt, Regensburg, Paſſau, Landsberg und Alt: 
ötting wurden auf Koſten des Landes mit Beſitz und Gütern ausgeltattet. Aber 
das Volk verarmte immer mehr. Hatte der Bauer vor 100 Jahren 28 Kreuzer 
Steuern zu zahlen, jo hatte er jegt 100 Gulden abzugeben. 7 000000 Gulden 
Schulden hatte das Herzogtum Bayern. Das Erziehungswejen in Bayern fam 
ganz in jejuitilhe Hand. Herenverbrennungen fteigerten die Entvölferung. 

Noch bedeutungsvoller follte es werden, daß Wilhelm V. feinen Sohn Mari: 
milian jefuitifhen Geiftlihen und dem Jeſuitenkolleg in Ingolſtadt in Dreflur 
übergab. 

Während jo in Bayern das Haus Wittelsbadh feine Schuldigfeit gegenüber 
einem Iefuitengeneral getan hatte, hatte aud) der habsburgiſche Zweig Steier- 
mark fi immer mehr in dejlen Dienſt geitellt. In den öſterreichiſchen Landen 
waren in Innsbrud, Wien, Graz Iefuitenfollegs entitanden. Der Herzog von 
Steiermark fandte feinen Sohn Ferdinand ebenfalls auf das Jeſuitenkolleg nad) 
Ingoljtadt zur Drejjur, wo er gleichzeitig mit Marimilian von Wittelsbad) ab- 
gerichtet wurde. Weniger klug als diefer, wurde er um fo fanatifcher. Er ſchwor 
auf einer Wallfahrt nad) Loretto, daß er in feinem Lande die „Keberei“ aus- 
rotten und nit eher ralten würde, bis der „richtige“ Glaube wieder herge- 
ftellt jei. Sehr bald, nad) vollendeter Drejjur 1596, konnte er in feinen Erb: 
landen, und zwar mit Hilfe bayerifher Beamten die „Arbeit zum Heile der 
Geelen“ nah Weilung des Iejuitengenerals aufnehmen, wie fie das Haus Wit: 
telsbach ſchon geleiltet hatte und unter Marimilian weiterführte, der in Bayern 


139 





von den Jeſuiten ein Spiel: und Polizeiſyſtem drüdenditer Art ſchaffen ließ. 
Er braudte ſolch Syitem, um „Heren“ in nötiger Zahl verbrennen zu laffen. 

Auch in anderen Gegenden Deutichlands, namentlich) an der „Pfaffengaſſe“, 
dem Deutſchen Rhein, hatte der Jeſuit KRollegien gegründet, jich überall felbit 
und mit feinem anwachſenden Kriegsheer, bejonders mit den Schülern des ger: 
manifhen Kollegs, der Reformation entgegengeworfen, und vor allem fi) in 
den alten Bilhofsligen feitgelegt. An vielen diefer Site Mittel- und Welit- 
deutihlands war die Lage für fein Eingreifen eine günftige. Durch Übertritt 
von Bilhöfen zum Proteftantismus war fie daſelbſt verworren. Die Gemüter 
befanden jih in Gärung. In Köln ſelbſt vermochte der Iejuitenorden den 
Übertritt des dortigen Erzbilhofs zum Proteitantismus zu verhindern und da: 
durch diefe Stadt der römiſchen Kirche zu erhalten. 

Es entitanden noch jejuitifhe Niederlaflungen in Freiburg i. Br., in Bam: 
berg und Würzburg, Paderborn, Münfter und Meppen. Die nordweitdeutichen 
Gründungen fanden Rüdhalt an der graufamen Gegenreformation unter den 
Vlamen in den ſpaniſchen Niederlanden. 

Unter der Führung der jejuitiihen Beichtväter ſchloſſen ſich katholiſche Für- 
ten in der fatholilhen Liga zufammen und traten immer anmaßender auf. 
Der Herzog Marimilian von Bayern jhheute fi) nicht, die proteſtantiſche Reichs» 
ftadt Donauwörth zu vergewaltigen. 

Erzherzog Ferdinand von Steiermark war inzwilhen als gutes Werkzeug der 
Sejuiten mit Zuftimmung des ſchwachen Kaijers Mathias König von Böhmen 
(1618) und gleich) darauf — nad) deſſen Tode — Deutſcher Kaifer geworden. 
Die Iefuitengenerale Aquaviva und Bitellehi Hatten nun ſowohl in ihm, wie 
in Marimilian von Wittelsbah Fürjten in der Hand, mit denen fie nun ihre 
grauenvollen Abſichten in Deutſchland durchführen konnten. 

Der Geſchichtsforſcher Gfrörer jagt: 

„Nahdem die Zefuiten fih unter den beiden kindiſch ſchwachen Nachfolgern Kaifer 
Marimilians II. völlig feitgefegt und gewifjermaßen Herr im Haufe (Öfterreich) ge⸗ 
worden waren“ (Gfrörer erwähnt nit das Haus Wittelsbad), „traten fie offen mit 
ihren großen politifhen Plänen hervor. Es galt jet nicht mehr bloß einige Provin⸗ 
zen durch Schlauheit zu gewinnen, fondern ganz Teutihland und durch Teutihland 
jollte das proteltantifche Europa und die Reformation unterdrüdt werden. Cine un- 
geheure Revolution wollten fie (die Jeſuiten) durchſetzen. Der 30jährige Krieg ift... 
das Werk diefes Ordens; die Fürſten und Könige, die in diefem furdtbaren Kampfe 
für die fatholifche“ (nein, für die jefuitifche) „Sache fochten, [pielten die Rolle, welche 
ihnen die Zefuiten gefhrieben Hatten.“ 

Es wurde für das Deutjhe Volk von ungeheurem Verhängnis, daß ſich 
Deutihe Fürlten Hierzu mißbrauden ließen. Ferdinand IL, ganz in der Hand 
leines jeſuitiſchen Beichtvaters, zögerte in Erinnerung feines in Loretto gelei- 
fteten Eides nicht, die Befehle des Iejuitengenerals, die er bereits in feinen 
Erblanden und auch in Ungarn rüdlichtslos durchgeführt hatte, nun aud) der 
Bevölkerung Böhmens aufzuzwingen. 

Böhmen war damals eines der blühendften Deutfchen Länder. Die Stände 
bejaßen von ihrem Könige verbriefte Rechte freier Religionsübung. Kaijer 
Ferdinand verlegte fie. Diefe Vergewaltigung ließen id) indes die Stände nicht 
bieten, warfen kurzerhand die faiferlichen Vertreter zum Yeniter des Rathaujes 
in Prag hinaus und wählten id) Kurfürſt Friedrich V. von der Rheinpfals, 
der zugleich Herr in der heutigen bayerifchen Oberpfalz, d. h. dem nordöftlihen 
Teil des heutigen Bayerns war, zum König. Gegen Kaijer Yerdinand erhoben 
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lich feine Erblande, Ungarn ſowohl wie Oberöfterreicdh und Böhmen. Die Lage 
des habsburgilhen Haufes war verzweifelt. Da eilte der Wittelsbaher Mari: 
milian ihm zur Unterftügung herbei. Den Anfjtrengungen der beiden Fürſten 
gelang es, dem Kaifer feine Erblande zu erhalten und König Friedrich V. von 
der Pfalz aus Böhmen durd) die Schlaht am Weiken Berge 1620 zu vertreiben. 
Rückſichtslos wurde jett in den eroberten Gebieten die Gegenreformation durd)- 
geführt: 

„Mit den kaiſerlichen Soldaten waren auch die Jeſuiten wieder eingezogen und 
betrieben die fatholiihe Reitauration mit allen Mitteln der Verführung, der Liit 
und Gewalt. Die Kirhen wurden den Proteſtanten geſchloſſen oder gleich den Katho⸗ 
lifen übergeben. Die proteftantijhen Geiftliden und Lehrer wurden vertrieben, ges 
peinigt und ermordet. Ihre Güter und heiligen Geyenjtände verbrannt und zerftört. 
Wenn das protejtantiihe Volt den Verführungsktüniten katholiiher Prediger wider 
itand, jo begannen die berühmten Liechtenfteiner Dragoner ihr Belehrungswerf. Taus 
ende trieben diefe gejpornten Geligmader unter den entſetzlichſten Mißhandlungen 
zur Mefje und Beichte. Wer fi nicht beugte, mußte auswandern..., bis 1630 Hatten 
30 000 $amilien das Land verlafjen.“ 


In den gejamten Erblanden des Habsburgers Ferdinand und in der Ober: 
pfalz wurde die Bevölferung mit gleihen Mitteln dem Iejuitengeneral unter- 
worfen. Mit tiefer Erfhütterung müljen wir leſen, wie 3. B. die Oberpfälzer 
durch Herzog Marimilian entwaffnet und wie fie dann planmäßig durd „ge: 
ipornte Seligmadher“ genötigt wurden, auszuwandern oder den römiſchen 
Glauben anzunehmen. Nur gezwungen fonnte der Wittelsbaher das Wort 
feines Ahnherrn „lieber feine Untertanen zu haben, als ungeitrafte Verbrecher“ 
nicht voll wahrmaden, weil der Grund und Boden doc) beitellt werden mußte. 
Zudem war er ein praftilder Herr und für ihn diefer Krieg genau ein ſolch 
gutes Geihäft wie für den Sefuitengeneral, der ihn und im bejonderen die 
Truppen der katholiſchen Liga, d. h. das Heer des Herzogs von Marimilian 
unter Tilly ja finanzierte. Dem Herzog wurde die Oberpfalz zugeeignet und 
außerdem die Kurwürde übertragen, die bisher Friedrich V. inne hatte. 

Der Jeſuitengeneral war jetzt unbeſchränkter Herr in den Erblanden des 
Kaiſers, und über den Kaiſer ſelbſt, und in Bayern, und über Maximilian von 
Wittelsbach. Er beſchloß, fein Werk weiter fortzuſetzen und zu einem Vernich— 
tungsfeldzuge gegen die gejamte proteftantiihe Welt auszuziehen. Er nahm dazu 
Kaiſer Ferdinand von neuem in Eid. 

Wir leſen in einem Briefe des Jeſuiten Qamormaini, des Beichtvaters Fer: 
dinands IL, vom 8. April 1925 an den Seluitenoberen in Hildesheim: 

„Euer Hohwürden, kann ich nicht bergen, dak ich mit Gottes Hilfe auf Befehl und 
Unterridtung unjeres Ordensgenerals zu Rom es bei dem allerchriſtlichſten Kaifer 
jo weit gebradt, daß Seine Majeftät der päpftlihen Heiligkeit in mein, des Herrn 
Herzogen von Friedland und noch zweier geiltlihen Herren Gegenwart, vom neuen 
einen leibliden Eid, den zweiten diejes, gejhworen haben, eher nicht ihren Kopf 
lafjen ruhen, bis daß fie wiederum ale kegerifhen Königreiche auf dem Lande zu der 
alten und alleinfeligmadenden römifhen Kirche und unter der päpftlichen Heiligkeit 
abjoluten Gehorfam gebradt werden haben. Ich für meine Perfon preife mich da= 
durch ſelig.“ 

Furchtbar ijt das Verbreden des Iejuitengenerals am Deutihen Volk. 

Es iſt nit Aufgabe diejes Werkes, eine Schilderung des 30jährigen Krieges 
zu geben. Nur in großen Zügen ſoll die vernichtende Arbeit des SIeluiten: 
generals dem Deutſchen Volk veranjhaulidht werden. 
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Das protejtantiihe Deutſchland Hatte diefen Vorgängen in den habsburgiſchen 
Erblanden und in Bayern teilnahmslos zugejehen. Die Kraft des Proteitan- 
tismus war ſchon längjt gebroden. Melandthon hatte Quthers Werk vernichtet. 
DerKurfürft von Sachſen war Lutheraner und Kurfürlt Friedrich V. von der Pfalz 
war Kalvinift. Warum follte einem Kalviniften von einem Qutheraner geholfen 
werden. Der Kurfürjt von Brandenburg aber hatte rechtzeitig einen fatholijchen 
Miniſter erhalten, der feine unentſchloſſene Natur zu feiner Tat fommen ließ. 

Die Lage verſchärfte ſich noch für die Proteſtanten Deutichlands, als Kurfürlt 
Marimilian feine Truppen in die Rheinpfalz jandte, um von ihr Belig zu 
nehmen, und als auf Drängen des Jeluitengenerals Kaijer Ferdinand ſich eine 
Streitmadt unter dem Iefuitenzögling Wallenftein aufitellte, um damit die 
Unterwerfung Norddeutihlands zu beginnen. 

Der Widerftand, den die Heere des Kaijers und der fatholilhen Liga, d. 5. 
des Kurfürften Marimilian, fanden, war gering; er reichte zur Verwültung 
des Landes gerade aus. Der König Chriltian von Dänemark, der als Ange 
böriger des Niederdeutihen Kreijes in den Krieg eingriff, wurde gleich bei 
Beginn feines Kriegszuges betrunfen gemadt, aufs Pferd gelegt und ver- 
unglüdte tödlih. Damit war dieſer gefährliche Gegner „bejeitigt“. Offen lag 
Deutihland vor den kaiſerlichen Heeren. Wallenjtein drang bis Medlenburg 
vor und belagerte 1628 Stralfund, wenn aud) vergebens. Die Macht des Je— 
luitengenerals war ſo ſtark in Deutichland, daß er 1629 im Reltitutionsedift den 
Kaiſer befehlen laſſen konnte, daß alle jeit dem Paſſauer Bertrage 1552 von den 
Proteſtanten eingezogenen geiſtlichen Güter zurüdzugeben wären. Wir haben 
gejehen, welden „Fiſchzug“ der Iejuitengeneral damit für fih auf Koſten an 
derer katholiſchen Orden tun wollte. 

Das Eriheinen Wallenjteins an den Geltaden der Ditfee machte König 
Guſtav Adolf von Schweden die Gefahren, denen fein Land und feine familie 
ausgelegt war, bewußt, falls der Jeſuit ji) in Deutſchland durdlegte. Obſchon 
der König feinen Vetter Sigismund in Polen geſchlagen hatte, erfannte er ſehr 
richtig, da dies die Vernichtung beider bedeute. 

Für die Erhaltung der Freiheit feines eigenen Volkes griff er, von Richelieu 
mit Geldmitteln unterjtüßt, jegt weitjchauend in den Krieg in Deutihland ein. 
Da die protejtantifhen Kurfürften von Brandenburg und Sadlen in vollitän- 
diger Verkennung der Lage des Deutihen Volkes und ihrer eigenen jih ihm 
nur zögernd anjhlojjen, vermochte er die Eroberung Magdeburgs und deilen 
grauenvolle Plünderung durd) die Armee des Kurfürlten Marimilian von 
Bayern unter Tilly nicht zu hindern. Er ſchlug ihn aber bald darauf bei Brei- 
tenfeld und drang nun bis Mainz und nah Süddeutjhland, bis nad) Münden 
und darüber hinaus nad) Oberöjterreich vor. Der Jeſuitengeneral jah ſeine 
Hoffnungen zufammenbreden. Hatte er vorher im Verein mit Deutihen Kur= 
fürjten, denen der Kaijer zu mädtig zu werden drohte, darauf gedrungen, daß 
MWallenjtein abberufen würde, da feine Haltung ihm nicht fiher genug erſchienen 
war, jo beitimmte er jeßt in diefer Not den Kaijer, den jo ſchwer gefränften 
MWallenftein von neuem mit der Bildung eines Heeres zu betrauen*). 


*) Die Armeen der damaligen Zeit beitanden aus Landsknechten, die oft nur auf 
den Führer diefer Armeen vereidigt waren, nur die Armee Guſtav Adolfs, mit der er 
feinen Feldzug begann, beitand aus ſchwediſchen und finniſchen Bauern. Die Stärke der 
einzelnen Armeen überfchritt im allgemeinen nicht die Zahl von 25—30 000 Mann. Gie 
führten indes einen ungeheuren Troß von Frauen und Kindern mit und wirkten oft 
wie ein Heuſchreckenſchwarm, der fih in einer Gegend niederläßt. 
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In der Schlacht von Lügen ftanden fi am 16. November 1632 Guſtav Adolf 
und Wallenjtein gegenüber. Wallenjtein räumte bejiegt das Schlachtfeld. Gu- 
ſtav Adolf aber war gefallen. Er joll in feiner KRurzlihtigfeit in den Feind 
hineingeritten fein. Wir ftaunen über diefe harmloſe Erzählung. Hatte der 
König denn feine Umgebung, die ihn von ſolchen Ritten zurüdhielt? War denn 
eine Zwangslage vorhanden, die es erforderlih machte, dag der König ſich 
jelbit an die Spite der Truppen ftellte? Ein tiefes Dunkel liegt über dem 
Tod, richtiger über dem Mord an dem König. 

Das ſchwediſche Heer Hatte feinen großen König und Führer verloren. Wenn 
aud) der Kanzler Oxenſtjerna an Stelle der unmündigen Tochter des Königs, 
Chriftine*), die Politik Guſtav Adolfs weiterzuführen trachtete, jo war die 
Lage doch eine andere geworden. In dem Wunſche nad) Frieden begegneten ſich 
Drenitjerna und Wallenftein. Nichts ungelegener aber fonnte dem Sejuiten- 
general jein, als wenn in diejer Stunde tatſächlich ein Frieden zuſtande käme. 
Er hätte das Scheitern feiner Hoffnungen bedeutet, Deutichland und durd) 
Deutſchland fih die ganze Welt zu unterwerfen und dabei die „Keberei“ mit 
Stumpf und Stiel auszurotten. Darum mußte Wallenftein fallen. 

Unter dem Einfluß Lamormainis, feines Beichtvaters, beſchloß der Kailer 
am 24. Januar 1634 die Abjegung Wallenfteins — d. 5. feine Befeitigung, aljo 
Ermordung. Am 16. Yebruar wurde in Eger das Urteil vollitredt. Hierhin Hatte 
ih Wallenftein, der Kenntnis von dem Urteil erhalten Hatte, begeben, um von 
dort Anſchluß an das ſchwediſche Heer zu gewinnen. 

Nun konnte das Blutvergießen nah dem Willen der Jeſuiten weitergehen. 
Das ungeheure Elend, das der Krieg über die Deutihen bradte, fümmerte ihn 
nit. Mit Entjegen lejen wir in „Simplicius Simpliciffimus“ von Grimmels- 
haujen, wie der Kleinfrieg das Land verwültete und dem Bauern die Habe nahm 
und wie das Volk litt. Weite Streden des Landes wurden nicht mehr bebaut. 
Der Bauer verließ Haus und Hof, zog fi in feine Schlupfwinfel zurüd, die ihm 
vor der herumfchweifenden Goldatesfa wenigitens fein Leben fihern follten. 
Die Eleinen Städte wurden gebrandihagt, das wirtſchaftliche Leben erloſch in 
Deutſchland, die Menſchen jtarben vor Hunger. 

Wir lejen in einer Schrift aus dem Iahre 1733: „Hiltorifher Schaupla der 
Stadt Heidelberg“: über die durch Berwültungen des Krieges auf einem kleinen 
Stückchen deuticher Erde erzeugte Hungersnot und fünnen uns vergegenwärtigen, 
daß dieſe Schilderung wohl auf ganz Deutichland zutraf: 

„ver graufam unerhörte Hunger nahm mit den Jahren mehr und mehr zu, ſon⸗ 
derlic) in dem Jahre 1637, da er in der Pfalz und um Worms herum jo [hredlicdh 
herrſchte, daß er mit feiner Feder kann beihrieben werden. Tiejes Elend verinehrie 
ſich nod mehr durch die einquartierten Soldaten, als weldhe unter dem Vorwande 
rüdftändiger Kontributionen dem armen Manne alle Lebensmittel, ſonderlich die 
übriggebliebenen Früchte des Weinjtodes, ohne Gnade hinwegnahmen, und mußten 
die armen Leute, die nicht vor [hwarzem Hunger ihren matten Geiſt aufgeben woll- 
ten, von Gras, Kraut, Wurzeln, dürren und grünen Baumblättern, fih ohne Brot, 
Salz und Schmalz ernähren, und dies war nod) ziemlich erträglich. Viele waren froh, 


*) Die Königin Chriltine geriet almählid) voNftändig unter jefuitifhen Einfluß. Es 
war der zweite Racheakt der Jeſuiten an dem König Gultav Wdolf, daß jie feine Tochter 
bewogen, zum Katholizismus überzutreten, nachdem fie die Regierung angetreten hatte. 
Gie den jelbft, daß ihre Lage in Schweden dadurd) unhaltbar gemacht worden war. 
Sie dankte ab und lebte feitdem, durch die Jefuiten und den Probabilismus aud) in 
ihrer Moral verdorben, bar der Frauenwürde, in Paris und Rom ufw. 
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wenn jie nur Ochſen⸗, Kuh⸗, Pferdes, Schaf und andere Häute befommen und [olde 
verzehren fonnten; ja der graufame Hunger trieb fie noch zu anderen Dingen, wo- 
vor aud) die menſchliche Natur einen Ekel und Abſcheu zu haben pflegt, daß fie näms 
ih Hunde, Kagen, Ratten, Fröſche, Mäufe u. a. Tiere, den bitteren Hunger damit zu 
ſtillen, gegeſſen. Auch ſchonte man derjenigen Tiere nicht, die ſchon etlihe Wochen 
lang an den Wegen, in den Pfügen und Waller gelegen und einen entjeglichen Ge: 
ſtank von ſich gaben, und hatte man fi) alfo über die Menge Mäufe und Fröſche nicht 
zu beichweren, weil der arme Mann fie aller Orten fleißig aufjudte und fie vers 
zehrte. Um das Pferdefleiih Haben fie einander auf den Tod geſchlagen und wohl 
auch ermordet.“ 

Diefe furchtbare Schilderung muß genügen. 

Wie jehr die Bevölferung des damaligen Deutihlands abnahm, geht aus der 
einen ZJahlangabe hervor, daß fie in Böhmen von 3000 000 auf etwa 780 000 
zurüdging. 

Aber der Iefuitengeneral befümmerte ſich nicht um die Not der Menden, 
modten aud) die Katholifen in Deutſchland genau ſo leiden wie die „Reber“. 
Ihm kam es allein darauf an, in Deutſchland zu herrſchen. Mochte es jo gut wie 
ausiterben, das heranwadhjende Geſchlecht würde ihm willfährig fein und 
würde ſich ſchon wieder vermehren. 

Der Kampf nahm aljo feinen Yortgang, verwültete das Land, vermehrte das 
Unglüd der Deutſchen und brad) die Deutliche Kraft, in Sonderheit die des Deut- 
ihen Bauern. 

Um die Macht des Hauſes Habsburg in Deutihland nicht wieder emporfteigen 
zu lajjen, griff 1635 aud Frankreich an der Seite Schwedens auf Deutihem 
Grund und Boden in den Krieg ein. Dem gegenüber zögerte der Jeſuit 
nicht, auch Taufende von Koſaken gegen Deutiche zu heten. 

1637 itarb Ferdinand II, an den wir freie Deutihe nur mit Grauen denten 
fönnen. Sein Nachfolger war friedensgeneigter, Doch der Sefuitengeneral trieb 
ihn weiter zum Kriege. Immer wieder ſetzte jich der Sefuit jeder Friedensregung 
entgegen. Es gelang ihm aber nicht, Richelieu von dem Bündnis mit Schwe- 
den zu trennen, um dem Kriege eine andere Wendung zu geben. Die Kriegs- 
waage glich ji immer wieder aus. Das Land wurde nur immer mehr verwiültet, 
und neue Taujende von Deutihen jtarben. Selbſt Marimilian von Bayern 
wurde friegsmüde. Im März 1647 ſchloß er einen Waffenitillitand mit Schwe- 
den und Frankreich, den er aber auf Betreiben der Jeſuiten ſchon im September 
wieder fündigte. Auch den Friedensihlug in Münfter und Osnabrüd fuchte der 
Sejuitengeneral zuverhindern, 1648 fam er zuftande. Rom hat ihn nie anerfannt. 

Die Pläne des Iejuitengenerals waren nicht durchgedrungen, Deutichland war 
ihm nicht unterworfen. 

Für den Beligitand der geiftlihen Güter und für die NReligionsübung wurde 
das Jahr 1624 angejegt. Was bis dahin katholiſch geworden war, [ollte katholiſch 
bleiben, was proteltantijh war, proteltantiih. Für die unglückliche Oberpfalz 
wurde eine Ausnahme gemadt. Sie war damals noch zum größten Teil prote- 
ſtantiſch. Schwarze Naht liegt ſeitdem über dem Gebiet. 

Ungemein viel hatte indes der Iefuitengeneral erreicht, Öfterreic) und Bayern 
waren in feine Botmäßigfeit gefommen. Am Rhein war feine Stellung Itarf. 
Für feinen weiteren Kreuzzug gegen die „Reberei“ in Deutſchland hatte der Iefuit 
eine feſte Baſis gewonnen. Nie und nimmer konnte er feine Abficht, dieſe in 
Deutihland auszurotten, aufgeben, immer mußte er fie weiter verfolgen. Die 
Lebenskraft der Deutihen war und ift ihm der Todfeind. 
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Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigt den Iejuitengeneral auf der 
Höhe jeiner Macdtentfaltung vor der Auflöjung des Ordens 1773. 

Das Titelblatt: der „Della vita e del instituto di S. Ignatio Fondatore della 
compagnia di Gesü“, Rom 1650, jtellt Ignaz von Loyola als Gott über der Erd- 
fugel, in Wolfen ſchwebend, von Engeln umgeben, dar. Er hat in der einen 
Hand die Safungen, in der anderen hält er hoch am Himmel eine Sonne, die 
Strahlen auf die Erde jendet, mit den Buchſtaben J.H.S. J. und H. find die 
beiden erſten Konjonanten des von den Juden nicht ausgejprodenen Gottes 
namens Iehowah. Das S. hat viele Bedeutungen, wir nennen nur die eine: 
Signum. Es ijt der fabbaliltilhen Jehowah alſo das Zeichen, in dem Ignaz von 
Loyola fiegen will. 

Zu Seiten der Erdfugel ſtehen zwei weibliche Figuren, eine Indianerin und 
eine Malaiin, und ſitzen zwei blonde Frauen mit Kronen auf den Häuptern. Zu 
den Füßen der einen liegen die Schäße, zu den Küken der anderen die Früchte 
diejer Erde, ferner Königs- und Fürftenfronen und die Tiara. 

Die Blide der Frauen find auf Ignaz von Loyola, den Christus quasi praesens, 
in den Wolken gerichtet. 

Als „überjtaatlih“ beherrieht der Sejuitengeneral den Erdball, der Elein unter 
ihm liegt. 

Und in der Tat war die Herrihaft des Ordensgenerals über die ganze Erde 
ausgedehnt, jein Traum ſchien fait verwirklicht! 

Das Papſttum Hatte er feit in der Hand. Die Päpſte wagten nicht einmal ihre 
eigenen Anordnungen gegen ihn durchzuſetzen, auch nicht in Sachen des Glau- 
bens oder der „Miſſion“, wie wir es in China gejehen haben. Sie wagten nicht 
den widerjeglihen Tejuitengeneral zum Gehorfam zu zwingen, formten da: 
gegen die Lehre der Kirche jo, wie er wünſchte. 

Auf dem Gebiete der Wirtihaft war er allgewaltig. 

Bei der Beherrihung der fatholilhen Völker Europas ftüßte fi) der Jeſuit 
feft auf das abjolute Königtum. Es iſt fein Werf. Nach dem Aufbau Jeines 
eigenen Ordens kann er nichts anderes veritehen, als dak nur ein einziger 
unbeſchränkt die Herrihaftsgewalt ausübt. Alle anderen Regierungsformen 
find nur Übergang für ihn. Ob dieje eine allmächtige Perſon indes ein König oder 
ein Diktator iſt, das ift ihm natürlih glei. Es kommt ihm nur darauf 
an, daß er dieſe Perſon durh einen Beichtvater oder jonjtige Mittels: 
perjonen völlig leitet und durd) ihn das Volk und den Staat, jo wie zu Zeiten 
Qudwigs XIV. das franzöfiihe Volk und Frankreich. 

Nicht nur die Könige von Frankreich, aud) die Könige von Portugal, Spanien 
und Polen, die Deutihen Kaijer und die Kurfürften von Bayern waren ihm 
börig. Ja er hatte jogar den Triumph erlebt, in Ludwig XIV. von Frankreich, 
in Johann Kaſimir von Polen und jogar in dem proteſtantiſchen England, in 
Jakob II., Mitglieder feines Ordens auf dem Throne zu ſehen. 

Nur wenige Herricher, und damit wenige Staaten und Völker, gab es, die dem 
jejuitiihen Einfluß noch nicht unterworfen waren. Den Kurfürften von Sachſen 
hatte der Jeſuitengeneral „befehrt“, indem er ihm die polnijhe Königsfrone 
verſchaffte. Es blieb ihm nur noch die ſchwere Gorge, daß die Kurfürlten von 
Brandenburg, die doch Proteſtanten waren, ihre Macht in Norddeutichland ver- 
mehrten. Da er diefe Machtvermehrung nicht hindern fonnte, obſchon er Könige 
Zudwig XIV. und Johann Kalimir von Polen immer wieder dazu gebraudte, 
jo wollte er aud) hier das Herrſcherhaus erobern. Iejuitentätigkeit fällt in die 
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legten Iahre des großen Kurfürjten. Seinem Sohne Friedrich I. war der 
Sejuitengeneral gefällig. Er ſetzte tatſächlich beim Kaiſer von Hfterreicd die Er- 
bebung Preußens zum Königreich 1701 durd, um durch eine vermeintliche 
Danfesihuld das preußiſche Königshaus an ich zu felleln. 

Triumphierend |chreibt der Jeſuit Vota 1709 in einem Briefe: 


„Durd die göttliche Güte ift mir, was Ge. Heiligkeit mit Jubel vernehmen wird, 
das Glüd zuteil geworden, in den fgl. Schlöllern zu Berlin und Potsdam, was feit 
faſt 200 Jahren nit mehr gejchehen, die Hl. Meſſe zu Iefen. Bei offnen Türen mit 
völliger Publizität und in den glänzenditen und prachtvollſten Gemädern der Paläjte. 
Auf jeden Wink von mir“ (man kann fi) die Befriedigung der Jefuiten vorjtellen) 
„mußten die Bagen und Beamten des calviniftifhen Herrſchers kommen und gehen. 
Bald um filberne Leuchter und Kerzen, bald um Wein und Waſſer zu holen, als ob 
fie Katholiten wären. Ich bin überzeugt, Ge. Heiligkeit wird mit Vergnügen dieje 
Vorſpiele jehen, die den Zugang zu erniteren Dingen“ (die Unterwerfung Preußens) 
„vorherjehen und eröffnen. Ich jagte dem König von Preußen, daß in dem Bilde des 
Hl. Ignatius“ (das der preußiſche König in dem Zimmer feiner Todfeinde als Auf- 
merkſamkeit hatte aufhängen laffen) „nur ein Zug noch fehle: ego vobis Berolini 
propitius ero (ich will euch in Berlin gnädig fein). Wie es in Dresden gejhehen ilt, 
wo die königliche Kirche mit fo viel Beifall von unjerer Kompanie bedient wird.“ 
Zwar unterwarf ſich das Hohenzollernhaus nicht, ſchwer aber laſtet feine 

Schuld auf dem Deutſchen Volke, weil es jih mit feinem Todfeinde eingelafjen 
hatte. 

Die Macht des Seluitenordens war troß allem feine gefeltigte. Sie war inner: 
lich Hohl. Wo er herrſchte, waren die Völker verwahrloft oder abgeltumpft, ihre 
Wirtſchaft verfiel. Aber Ichlieklih war das Blut der fatholilhen Völker und 
ihrer Fürſtenfamilien nicht zu unterdrüden gewelen. Ihr natürlicher Lebenswille 
regte fi gegen die Zwangsherrſchaft der Sejuiten. Auch hatten fie im englifchen 
Volke, das ihr Wirken in England nicht vergellen konnte, und im jüdiſchen Volfe 
erbitterte Feinde. Diefem waren fie wegen des ähnlichen Zieles ein Widerpart 
geworden. Beide boten die 1717 reformierte Freimaurerei gegen ſie auf und 
jandten fie auf das Feltland Europas, um nad) einem Sieg über den Jeſuiten— 
orden und durch Umſturz ihre eigenen Weltherridhaftsziele durchzuſetzen. 

Um die Mitte des 18. ISahrhunderts ſtand, wie ich ſchon dargetan Habe, alle 
Melt gegen den Drden. Er wurde von feiner Höhe der Macht plößlich herab: 
geſtürzt. 

Es war ein einzelner Mann, der hierzu den Anſtoß gab, der Marquis Pombal 
in Portugal. 

Portugal war lange ſchon von ſeiner Höhe herabgeglitten. Es war vollſtändig 
in die Hand der Jeſuiten und Englands gekommen. Marquis von Pombal wollte 
ſein Land befreien und führte dies zielſicher und folgerichtig durch. Es fehlt hier 
der Raum, den Weg zu verfolgen, den Marquis Pombal ging, um die Portu— 
gieſen der Freiheit entgegenzuführen. Er benutzte einen äußeren Anlaß, um mit 
ſpaniſchen Truppen gemeinſam den Jeſuitenſtaat Paraguay in langen Kämp— 
fen zu vernichten. Im Jahre 1757 ſtellte er die Beichtväter der königlichen Fami— 
lie unter Aufſicht. 1758 mußte Papſt Benedikt XIV. den Jeſuiten Wirtſchafts⸗ 
betriebe des Ordens in Portugal und ſeinen Kolonien unterſagen, ebenſo dem 
Orden die Erlaubnis nehmen, daſelbſt Beichte zu hören. 

Papſt Benedikt XIV. hatte damit gegen die Gerechtſame des Ordens verſtoßen 
und ſtarb gleich darauf. 
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Auch König Joſef I. von Portugal follte jterben. Es galt Schreden unter den 
Mächtigen diefer Erde zu verbreiten, um ſie dadurch von feindfeligen Hand- 
lungen gegen den Orden abzuhalten. Der Mordanſchlag auf den König ſchlug 
fehl. Marquis von Bombal forderte nun von dem neuen Bapite, Clemens XIII., 
1759 eine Reform des Ordens und feine Entfernung aus Portugal. 

Papſt Clemens jpielte ein gefährlihes Doppeljpiel. Nach außen hin gab er 
Pombal recht, die Sefuiten vertröftete er heimlih. Der plößlihe Tod Bene: 
dikts XIV. und der Mordanihlag auf König Joſef Hatten ihn vorfihtig gemacht, 
wie einjt Heinrid IV. von Frankreich. 

Nun griff Pombal jelbit zu. Er ließ die Iejuiten aus Portugal und feinem 
weiten Kolonialgebiet auf Schiffe paden und fie in Civitavechia in endlojen 
Sharen ans Land jeten. 

Jetzt ermannten ſich auch andere Herricher, gegen die Jeſuiten vorzugehen. Es 
folgte Karl II. von Spanien. Im Auguſt 1767 ließ er die Jeſuiten feines 
Königreichs und feiner Kolonien ebenfalls in Civitavedhia ausfradten. Es gab 
jegt aber im Kirchenſtaat jo viele Iejuiten, daß der Papſt Clemens XII. von 
Frankreich die Erlaubnis erbat und erhielt, fie nad) Korſika abzujhieben. Als- 
bald wurden fie aud aus Neapel und Sizilien vertrieben. Der Papſt Cle- 
mens XIH. wagte nicht gegen die Herricher einzujchreiten. Als der Herzog von 
Parma fih erfühnte, die Iejuiten aus feinem Eleinen Lande zu vertreiben, 
drohte ihm Papſt Clemens XII. mit dem Bann. In Frankreich waren fie jo 
verhaßt geworden, daß aud) hier ihre Ausweiſung erfolgte. Nirgends rührte ſich 
in den Völkern auf nur ein Yinger für die verhaßten Schwarzröde, 
und als Clemens XIV. im Iahre 1773 den Orden auf das Drängen der Kirche 
und der Fürſten auflöjte, atmete die fatholifhe Welt tief erleichtert auf. Aber 
doch war die Auflöfung für die profane Welt nur eine Polizeimaßnahme, die 
Völker in ihrer Gejamtheit erfuhren wohl dieſe Tatjache, aber über die ſtän— 
digen Verbreden des Ordens, über das Welen der „Leichname“ Loyolas und 
über die Gottesläfterungen des Iejuitengenerals erfuhren fie nichts. 

Der Orden war verboten, aber, ganz abgejehen davon, daß er in Preußen 
und Rußland Zuflugtsitätten erhielt, durchaus nicht vernichtet. Seine 20 000 
Drdensmitglieder, der Redemptoriftenorden und die große Schar der von ihm 
erzogenen Weltgeijtlihen und feine Kongregationen |tanden ihm nad) wie vor 
zur Verfügung. 

Sein Schickſal hatte ihn gelehrt, daß er ſich weder auf die abjoluten Fürften 
noch auf den Papſt feit verlaſſen fonnte. Bon dieſen beiden unzuverläſſigen Grup= 
pen war der Papit ihm unentbehrlih, denn ohne die römilhe Kirche war er 
nichts. Die Fürſten aber konnten verſchwinden, ging es nicht mit ihnen, jo ging 
es gegen fie. Er fannte die Ziele des jüdiihen Volkes und der Freimaurerei: 
das Papſttum zu ſchwächen, die Könige zu jtürzen, und ihr Streben, durch plan: 
mäßig herbeigeführten Umfturz ſich Macht zu verſchaffen. Er war fi) über die 
Gelinnung der Juden und Freimaurer ihm gegenüber feineswegs im unklaren. 
Er erfannte aber, daß der Weg, den fie eingeſchlagen hatten, in einem feiner 
Nahziele auch dem Orden nütlic werden konnte, und zögerte nicht, das jüdilche 
Volk, das ihn einft hatte ausnügen wollen, und die Freimaurerei, wie er es 
ihon im 17. Iahrhundert in England verſucht Hatte, für feine Zwede zu ge— 
brauden. Wieder beablichtigte er die Freimaurerei durch Hochgrade in feinen 
Dienft zu ftellen. Mit der ſtrikten Objervanz gelang ihm das nicht völlig. Da- 
gegen erreichte er in dem Illuminatenorden, der glei, nah) Auflöfung des 
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Sejuitenordens (im Jahre 1773) im Jahre 1774 von Profeſſor Weishaupt in In- 
golitadt gegründet wurde, voll fein Ziel. 1782 bereits wurde der Orden als 
freimaurerifhe Großkmadt anerkannt und übte bald die Herrihaft über alle 
Logenſyſteme des Feſtlandes Europas aus”). 

Mie jehr Freimaurerei und SIefuitismus am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
miteinander verbunden waren, geht deutlich aus einer Schrift aus dem Jahre 
1786 „Enthüllung des Syitems der MWeltbürgerrepublif“, in Briefen aus der 
Verlaſſenſchaft eines Freimaurers, hervor. Sie zeigt, wie für den Berfafler 
der Iejuit der Vertreter des MWeltbürgergedanfens ilt. Indes fieht der unge- 
nannte Berfafler Hinter dem Iefuitenorden nit Elar die Gejtalt des Iejuiten- 
generals. Iſt nad) feiner Anſicht die MWeltrepublif ein demofratijches Gebilde, jo 
ift nad) Anfiht des Iefuitengenerals die MWeltrepublit „das Reich Chrifti auf 
Erden“, eine Autofratie, die Gewaltherrichaft eines einzelnen. 

Der Iluminatenorden förderte überall den Umiturz. Sein Mitglied, der 
Jude Bode, der heute von den Großlogen in Deutſchland als Yreimaurer ge- 
feiert wird, weilte zu dDiefem Zwede in Baris. Auch in Deutihen Gebieten follte 
eine Revolution hervorgerufen werden. In Sranfreih fam fie zum Durch— 
brud. In Deutſchland rief fie nur Widerhall wad. Es fanden die furdhtbaren 
Greignifje Itatt, die ich in meinem Werke „Kriegshege und Völfermorden“ ge: 
Ihildert habe. Napoleon ftürzte viele Königshäufer, an erſter Stelle jene, die 
die Iejuiten vor der Auflöfung des Ordens vertrieben hatten, und demütigte 
tief das Papſttum. 

Der SIejuitenorden Hatte durch diefe Zujammenarbeit mit den Juden und 
Sreimaurern das erreicht, was er erreihen wollte. Der gedemütigte Papſt 
Pius VII. jtellte ihn 1814 wieder her. Die Völfer, die durch) die gewaltigen Um: 
wälzungen um die Wende des 18. und 19. Sahrhunderts vieles von dem Wirken 
des Iefuitenordens vergeljen hatten, fonnten nun wieder ſeine Beute werden. 

Der Ordensgeneral Thaddäus Brzowſki nahm nun, geltüßt auf den Papſt, 
mit noch 600 KRämpfern und feinem Kriegsheer den Kampf des Ordens um die 
Weltherrſchaft in vollem Umfang auf, aber er mußte Verbündeter der Juden 
und Freimaurer bleiben. Er führte die Völfer mit ihnen gemeinjam gegen die 
Staatsgewalten, ſtellte ich aber immer doch wieder den Völkern als Retter vor 
dem Umfturz hin. Er betätigte fi) fo, wie es unter den gegebenen Verhältnij- 
jen an der Seite geheimer, ſtarker Bundesgenojjen zur Erreichung feines Zieles 
notwendig war. 

In den Hrijtliden Völkern gewann er an Boden. In den Vereinigten Staa 
ten Nordamerifas Jette er jich befonders feit. In Europa fand er zuweilen Wi- 
deritand bei fatholiihen Fürlten, die jich weigerten, feine Streiter in ihr Land 
zu laljen. Ganz bejonders widerftrebte König Ludwig I. aus dem Haufe Wittels: 
bad). Die furdtbare Schuld, die feine Ahnen Albrecht V., Wilhelm V. und Mari: 
milian I. auf ihr Haupt gejammelt Hatten, wollte diejer Fürſt abtragen, dafür 
wurde er 1848 geftürzt**). Allmählich ließ der Widerjtand gegen den Orden auf) 


*) Der Zejuitenorden blieb aud) weiter in der Yreimaurerei. Die 33 Grade des alten 
und angenommenen [hottilhen Ritus, der fpäter den Illuminatenorden ablöfte, ent: 
Iprehen ganz dem Symbol des jeſuitiſchen Wappens: von dem Mittelpunft, den die 
jefuitiiden Budjftaben JHS bilden, gehen 32 Strahlen aus, den 32 Graden vergleichbar, 
der Mittelpunkt ift der 33. 

**+) Sejuiten ſchickten ihm die berüdhtigte Lola Monte; als Geliebte zu. 
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in Europa überall nad). Der Ordensgeneral erhielt freie Bahn für feinen Kampf 
in allen Bölfern. 

Unter den nidhthriftlihen Völkern begann allmählich) wieder die befannte 
„Milfionstätigfeit“ des Ordens, namentlih in Brafilien, Indien, China und 
Japan. 

Unabläjlig war der Seluitengeneral wieder in der ganzen Welt politilc 
tätig. Nur in einem Einzelfall will ich feinen weltumfaſſenden Kampf aus 
den dreißiger Iahren vorigen Jahrhunderts ſchildern und fennzeichnen. Ich 
zeige hierbei, wie der Christus quasi praesens feine alte Abſicht, den „Ketzerherd“ 
Deutihlands gründlich auszuräudern, wieder aufgenommen hatte, und auf 
welde erjtaunlich edle Weile er dieſen Plan verwirklichen wollte. 

Wie in der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts, jo Hat aud) damals der 
Sejuitengeneral Belgien als ein bejonders gutes Einlaktor feiner Kriegsihar in 
die Rheinprovinz angelehen. Durch die Abtrennung Belgiens von Holland, die 
er gemeinfam mit der Freimaurerei durchführen ließ, hatte er jet in dem neu— 
gebildeten, ſtark fatholilhen Staat einen guten Rüdhalt gefunden, auf den 
gejtügt nun aud) die Bevölkerung der Rheinprovinz und Weſtfalens aufgehett 
werden fonnte. Die Geiftlichfeit und die marianilhen Kongregationen jener 
Provinzen waren feine willigen Werkzeuge, die Juden, Freimaurer und Die 
unzufriedenen Elemente jener Yandesteile feine Bundesgenojlen. 

Der preußiſche Minijter Altenftein urteilt über die Umtriebe, die Ende der 
30iger Sahre am Rhein und in Weitfalen herrſchten und der Unbotmäßigfeit 
des Kölner Erzbilchofs gegenüber dem Könige von Preußen Stüße boten, dahin, 
daß zwei Parteien an ihnen ſchuldig feien. Das wären die demagogiſche (d. h. 
jüdiſch-freimaureriſch-demokratiſche) und die jejuitijch-hierardhilche, die zu einem 
Zwed vereint feien. Diefer Zweck war nämlid, das Rheinland und Weitfalen, 
die damals durch das Königreid) Hannover und das Kurfüritentum Hellen- 
Kaſſel von den öjtlihen Teilen Preußens getrennt waren, von Preußen abzu: 
trennen, jo wie es nad) dem Weltfriege nad) Weilung des Sejuitengenerals er- 
itrebt wurde. Wir leſen in der kleinen Schrift, die „römiſch-hierarchiſche Pro— 
paganda in Deutihland“, die 1838 bei Brodhaus erſchienen war: 

... „Die hierarhifhe Partei in Preußen, ungeduldig und unzufrieden mit der 
Langſamkeit ihrer Fortſchritte, wollte aber ſchneller zum Ziele (die Vernichtung 
Preußens) fommen, und all ihr Streben war auf Erjinnen eines anderen Planes 
mit ſchneller wirfenden Mitteln gerichtet. Je fehneller, deſto verderbliher für Preu: 
Ben, deſto förderlicher für Rom. Und jo ward denn, als das fidherite und [chnellite 
Mittel — Erregung von Unzufriedenheit und Mikvergnügen unter der katholiſchen 
Einwohnerſchaft des Landes, Aufregung der Gemüter und Auflehnung wider das Ober- 
haupt des Staates und der Staatsverwaltung gewählt... Was in den benadbarten 
Niederlanden vor einigen Jahren gelungen, ſuchte man, wie dort die Lostrennung 
Belgiens von den Niederlanden im revolutionären Wege, fo hier die Trennung der 
weitliden Provinzen von Preußen, Rheinland und Weltfalen vorzubereiten, um im 
alle des Gelingens auf diefe Weile die Kraft Preußens zu ſchwächen und ein neues, 
breiteres Terrain für die römiſche Kurie zu gewinnen. Es führte zu der Wahl diejes 
Mittels um jo mehr der richtige Schluß, daß jpäter die Eleineren protejtantifchen Staaten 
Nord: und Mitteldeutichlands, ihrer Hauptftüge beraubt und dadurd) unfähig, bedeuten: 
den Widerftand zu leilten, gar bald dem hierarchiſchen Einfluß Roms offen ftänden, und 
jomit der Plan, hier ausgeführt, im Laufe der Zeit aud) in Beziehung auf die beiden 
Hauptitaaten des Bundes (Preußen und Hlterreih) zur Reife gedeihen und vor 
Roms mittelalterliden Bannftrahlen aufs neue Deutihlands Fürjten und Völker 
erzittern ſollten. 
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„Belgien wurde nad) richtiger Berechnung und genauer Iorgfütiger Erledigung der 
obwaltenden Verhältniffe als das Land auserjehen, von welhem aus am leidhtelten 
und vorteilhaftelten zur Erreihung des Zwedes (Vernichtung Preußens) gewirkt 
werden fonnte. Bon Rom aus ging der Weg dur) Belgien nad) den weitlihen Pr9- 
vinzen Preußens, welche wegen des Vorherrſchens des Katholizismus die meilten 
empfängliden Stoffe enthalten.“ 


Wie jehr aber die „hierarhiiche“ Propaganda aud mit Demagogie rechnete, 
zeigen die Aufrufe von Görres, der in neuelter Zeit jo verherrliht wird, in 
denen „die rote Mütze“ unter „der Kapuze“ deutlich hervorfieht: 


„Der Pfaffheit werden wir die Larve abziehen, Heudhler und Hypokriten ver: 
folgen, gejunde Ideen überall in Umlauf bringen, um dem Republifanismus einen 
vollftändigen Sieg über feine lihtiheuen Gegner zu erfämpfen. ‚Unterftüße, erhabe- 
ner Schußgeift der freiheit, unjere Bemühung!‘ ujw. uſw.“ 

Man ſieht alſo, es war alles ganz wie in unjeren Tagen. Der Orden arbeitete 
im Berein mit den roten Parteien an der Zeritörung Deutichlands, in Aus- 
führung feines jahrhunderte alten Planes, damals — wie heute! 

Die Revolutionen in Europa 1848 gaben dem Sejuitengeneral Gelegenheit, 
ih) immer mehr in die Völker hineinzufchieben. Der Hinweis ſoll genügen, daß 
ih fein Kampf gegen den „Kegerftaat“ Preußen und das „orthodore“ Ruß— 
land Elar abhebt. Preußen galt es enger einzufreilen. Klar jpricht diejes Ziel 
Dr. von Buß in feiner Vorlejung in Freiburg i. Br. aus: 


„Mit einem Net von fatholiihen Vereinen werden wir den altproteftantifchen 
Herd in Preußen von Often und Weiten her umklammern und jo den Proteltantismus 
erdrüden, die fatholihen Provinzen, die der Kirhe zum Hohn der Mark Branden- 
burg zugeteilt worden find, befreien und die Hohenzollern unfhädlih maden.“ 
Wie der Iefuitengeneral den Kampf von Welten her führte, jo führte er ihn 

aud von Süden und durch Unterftüßung der Polen von Oſten her. 

Aufſtände in Ruſſiſch-Polen jollten Rußland erſchüttern und revolutionieren. 

In den Jahren 1854—1870 vollendete der Iefuitengeneral mittels des ihm 
börigen Bapites Bius IX. feine Herrſchaft innerhalb der römilhen Kirche. Auch 
unter den Bölfern gewann er weiteren Einfluß. Wie weit er aber von feinem 
Nahziel: der Vernihtung Preußens entfernt war, zeigte deſſen Gieg über 
Sfterreich im Jahre 1866. Nach) der Schlacht von Königgräf-Sadowa, die König 
Milhelm gewonnen hatte, wurde Napoleon II. das Wort in den Mund gelegt, 
er müſſe Rade für Sadowa nehmen. Diejes Wort ift unverftändlid in dem 
Munde Napoleons, nur zu verjtändlidh aber in dem Munde des Sefuiten- 
generals Bedr, eines der gehäjligiten Keterhaller aller Zeiten. Er bemädtigte 
li) der Kaiferin Eugenie, dieſe follte nun ihren ſchwachen Gatten Napoleon II. 
zum Kriege gegen Preußen veranlajjen. Der Iejuit hoffte, daß es feinem Ein- 
flulfe in Bayern gelingen würde, diefen Staat von Preußens Geite fernzu: 
halten, auch wollte er gleichzeitig Öfterreich gegen Preußen einjegen. Die Ber: 
nihtung Preußens war ihm ebenjo wichtig wie die Unerfennung des Unfehl- 
barfeitsdogmas, dem ſich nad) feiner Annahme Preußen als ſtärkſter proteltan- 
tilhder Staat widerjegen würde. Wir haben gejehen, daß Bismard dies ver: 
ſäumte. 

Der Lebenswille des Deutſchen Volkes einte die Deutſchen in der drohenden 
Kriegsgefahr, leider ausſchließlich der Deutſchen Oſterreichs. Das Deutſche Heer 
vernichtete das franzöſiſche Heer bei Sedan, trotz aller Jeſuitengebete in den 
Jeſuitenſchulen Deutſchlands, und damit auch alle Jeſuitenpläne wider Preußen 
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und den Protejtantismus in Deutihland. Frankreich) war ihm jogar entglitten 
und in die Hände der Juden und Freimaurer gefommen. 

Der Deutſche Sieg bei Sedan wurde wohl gegenüber der Wehrmadt Frank: 
reichs ausgenußt. Er war aber ein noch größerer Sieg Deutihlands über den 
Sejuitengeneral, nur wurde er nad) diefer Richtung Hin gar nicht verfolgt. Kaiſer 
Wilhelm und Bismard erfaßten nit die große weltgejhichtliche Aufgabe, die 
überftaatliden Mächte durch Aufllärung des gejamten Volkes zu vernidten. 
Die Art, wie Bismard den Kampf gegen den Orden einige Iahre jpäter führte, 
ftärfte ganz falihe Anjhauungen über das Wejen des Lebensfampfes des 
Deutſchen Volkes. 

Der Jude, Iejuit und Freimaurer wußten beiler, um was es ging. Gie er: 
fannten die wirkliche Lage der Deutihen. Als zur Erinnerung an die Einigung 
Deutihlands auf den Schladtfeldern in Frankreich die Koloſſalſtatue der Ger: 
mania am Rhein bei Rüdesheim errichtet wurde, da erſcholl aus Iejuitenmund 
höhniſch und drohend das Wort: 

„Der eherne Koloß Germania ſteht auf tönernen Füßen.“ 

Der Sinn war zweideutig, und wie er gemeint war, ſollte man bald er— 
fahren. Als das Denkmal enthüllt werden ſollte, entdeckte man in letzter Stunde, 
daß unterirdiſche Kräfte an der Arbeit geweſen waren, die, ganz wie einſt 
König Jacob von England und fein ganzes Parlament in der Pulverver- 
Ihwörung, die Fürſten und die Großen des Reiches anläßlich der Einweihung 
des Denkmals in die Luft ſprengen follten. Der teuflifhe Anſchlag wurde ver: 
eitelt. Zange und jorgfältig mußte er vorbereitet geweſen jein. Weit reichten 
die unterirdilhen Kabel, durch die die Sprengung vollzogen werden follte. Die 
Unterfuhung wurde mit äußerfter Zurüdhaltung geführt, die Spuren reichten 
zufällig bis zu dem älteſten Jeſuitenſitz in Deutichland, bis nad) Mainz. 

Der eherne Koloß Germania war nicht geſtürzt. Es ſchien das eine ungünftige 
VBorbedeutung für den weiteren Kampf des Sefuitengenerals zu jein. Doch 
ließ er fich weder hierdurdh, nod) durd) das Verbot des Ordens in Deutichland 
irre maden. Ihm war es faft lieb, nun fonnte die unterirdifche Arbeit der über- 
ſtaatlichen Mächte in Deutſchland ihm nicht zur Laſt gelegt werden. Gie konnte 
um jo eifriger betrieben werden. Es war für den Orden eine ähnliche Lage 
wie vor der Revolution 1789 in Frankreich, als der Sejuitenorden verboten war. 

In inniger Zujammenarbeit des Sejuitengenerals mit dem jüdiſchen Volt, 
den Großlogen und freimaureriihen „Arbeiter“-Internationalen entitand nun 
das teuflilhe Werk, das den Weltkrieg und all feine furhtbaren Folgen gebar, 
wie ih es im einzelnen in meinem Werfe „Kriegshege und Völfermorden“ 
geihildert habe. Das legte Mittel in dem Vernicdhtungsfampfe Roms blieb die 
Revolution. Hatte doch der Abgelandte des Papites, Meglia, dem württembergi- 
ihen Gejandten im Auguſt 1868 gejagt: 

„Der Kirche fann allein die Revolution helfen.“ 

Diejes furchtbare Wort wurde wahr. 

Der Iejuitengeneral hatte während des Weltkrieges, gleich nad) der Kriegs- 
erklärung Italiens an Ölterreich, in der Schweiz fein „Eleines Kabinett“ auf: 
geihlagen, natürlich nur, um für das Geelenheil der Katholiken zu jorgen. Zu: 
fällig waren Leiter der beiden anderen überjtaatlihen Mächte, Juden und 
Freimaurer, dort zur Gtelle. 

Er leitete von hier aus fein Kriegsheer. Hier empfing er Erzberger und gab 
ihm feine Weilungen für die Haltung des Zentrums, die, ſolange als das 
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orthodore Rußland noch nicht niedergeworfen, eine ftaatserhaltende war, dar- 
nad) aber eine pazifiltifch-revolutionäre fein mußte. Bon hier aus gingen Jeine 
Weiſungen an den Beichtvater der Kailerin Zita und an die PBrovinzialen der 
Afliftentie in Amerika, ebenjo aud an das Welthaus Morgan mit Aufträgen 
der Munitionsanfertigung und Finanzierung des Krieges gegen Deutichland 
und zur Volkshetze für deren Eintritt in den Krieg. 

In dem „Eleinen Kabinett“ in der Schweiz erlebte er den Triumph, daß fein 
Erzberger und feine überftaatliden Bundesgenofjen „den Kolog Germania“ 
durch Krieg und Revolution zertrümmert zu haben jhienen. 

Zufrieden fann der Iejuitengeneral mit feiner Tätigkeit während des Welt- 
frieges fein. Der „Ketzerſtaat“ Deutichland iſt gefhwädht und entwaffnet. Das 
orthodore Rußland Hat aufgehört zu fein. 

Seit Iteht Heute der Sejuitengeneral in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerifas, niht minder in Südamerifa. Mexiko hat vor ihm fapituliert. In 
Europa find ihm Spanien und Italien untertan, Polen ijt ihm hörig. Der 
Bolldewismus ift ihm ein Berbündeter wie der Sozialismus. Mit dieſen beiden 
Gewalten will er, gejtügt auf das Weltleihfapital und die widerliche, wirtichaft- 
lihe Chawrus, aud die anderen europäilhen Völker, im Bunde mit Juden 
und Freimaurern, knechten. Er verfügt in ihnen, namentlih in Deutfchland, 
Öfterreich und Frankreich über ſtarke Kriegsiharen. Die ſtille Gegenreformation 
und Konkordate erhöhen feinen Einfluß. Irland hat er von England getrennt 
und ſucht dieſes durch die anglikaniſche Kirche zu gewinnen oder es, wie einjt zur 
Zeit der Königin Elifabeth, zu vernichten. In Indien, China und Japan hat er 
die Hand im Spiele. Sein Gedanke der „Weltbürgerrepublit“ ſchlägt Wurzel 
und die Wirtſchaft verſucht nad) feinen Befehlen die Grenzen der Staaten ein 
zureißen. _ 

Vieles Hat der Orden zurüdgewonnen, was er vor feiner Auflöjung 1773 
bejaß, aber er muß jehr vieles mit dem Juden und den Freimaurern teilen. 

Und die „wideripenitigen“ Deutſchen leben noch. Der Deutſche Staat Hält 
noch zufammen, und die Deutihen Öfterreichs |treben ihm zu. 

Langſam beginnen die Völker auf der ganzen Erde ſich wieder ihres Blutes 
zu entjinnen. Bejonders die Deutſchen find durch die Schreden des Weltfrieges 
und den großen Verrat erwadt. Die Menſchen fühlen ihre Unfreiheit auf 
allen Gebieten und juhen ihre Bedrüder zu erfennen. Gie entgleiten den 
Händen der überjtaatlihen Mächte, auch der Totenhand des Ieluitengenerals. 
Die Elaren Erkenntniſſe der Forſchung der Naturwiljenihaft führen auch die 
Katholifen mehr und mehr aus den „Strahlen der Xoyolafonne“. 

Wieder ilt die Weltmacht des Iejuitengenerals Hohl. 


Ders Sieg der Wiffenfchaft 


Von Mathilde Ludendorff. 


Der Siegeszug, den der Sejuitenorden in der römiſchen Kirche in vergangenen 
Sahrhunderten antrat und im Iahre 1910 mit dem befannten Antimodernilten- 
eid abſchloß, beruht ebenjowenig auf einer erjtaunlichen inneren Kraft wie fein 
Scheinfieg der Gegenreformation, fondern vielmehr auf den inneren Schwä- 
hen der Mächte, die er bejiegen wollte. 
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Als er gegründet wurde, hatte ji ein gut Teil der Päpſte und des höheren 
Klerus in einer ungeheuerlihen jittlihden Verwahrlojung gefallen, dem Volke 
aber und dem niederen Klerus mit Höllenverängftigung und jtrengiter Ver— 
urteilung für weit Geringeres im Naden gejellen. Der Iejuitenorden, der von 
ſich jelbit und aud) von den ihm hörig gewordenen Päpſten eine Yebensführung 
verlangt, die vor allem Volke den Schein der Heiligkeit fichert, ja, der das 
gleihe Verhalten aud) von feinem ganzen Kriegsheere fordert, andererfeits 
aber durch ſeinen laxen Probabilismus allen Mächtigen der katholiſchen Welt 
eine denibar bequeme Verbredhererlaubnis gab, machte natürlich in jener Zeit 
auf die Katholifen einen gewaltigen Eindrud, da fie das Gegenteil gewohnt 
waren. Dhne die grauenvollen Mißſtände jener Zeit in der katholiihen Kirche 
hätte wohl der Iejuitismus niemals an Macht gewinnen fünnen. 

Geine „Gegenreformation“, auf die er jo jtolz it, war überhaupt nur ein 
Scheinjieg, ein Leihenzug! Das Entvölfern der protejtantilhen Länder und die 
Zwangsbefehrung der Zurüdbleibenden kann nit „Sieg“ genannt werden. Das 
Fehlen eines rejtlojen Sieges der Proteitanten gegen diefe Menjchenquäler er: 
klärt fich ebenfalls nit aus einer inneren Madt der „Seluiten“, fondern aus 
dem Berfall des Proteſtantismus. 

Luthers „Freund“ und Nachfolger, der Br. Rofenfreuzer Melandhthon, hatte 
jeine Lehre derart gefälfht, das fie ihre innere Kraft verloren hatte (jiehe 
„Der ungelühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller“). Aber felbit 
über dieſen gefälfhten und hierdurd) geſchwächten Proteltantismus hat der 
Sejuitismus feineswegs geliegt. Die Freimaurerei lähmte zwar allen proteitan- 
tiſchen Widerltand, aber der weſentlichſten Tat Luthers konnte der Jeſuit nichts 
anhaben. Welches aber war dieje? 

Luther hat auf dem Gebiet der Glaubensbefreiung ein Werk geſchaffen, das 
hiftorifh Hoch gewertet werden muß, aber heute in ebenjo unüberwindlichem 
Widerſpruch mit unſerer Erfenntnisitufe jteht wie der Katholizismus. Er hat 
überdies troß feiner am Lebensabend jo ausgeprägten Iudengegnerihaft das 
Volt noh mehr der Sudenverherrlihung im Religionsunterriht ausgeliefert. 
Aber auf einem ganz anderen Gebiete liegt die gewaltige Befreiungstat 
Quthers, die für alle fommenden Geſchlechter in unantaftbarer Größe und un 
austilgbar in ihren Segnungen bleibt, und das iſt die Abwehr gegen die päpit- 
lihe Knebelung des Geiltes. Sie wird die völlige Niederlage des Sefuitismus als 
eine ihrer jegensreihen Nachwirkungen im Gefolge haben! 

Es wäre ein großes Unrecht, wenn man behaupten wollte, die Jeſuiten hätten 
den Kampf gegen die Wiljenihaft, der von der Romfirhe aus die Geilter 
fnebelte, erſt geſchaffen. Ganz im Gegenteil, nad) außen hin hatte er zuvor 
ebenjo jharfe Formen, und dies hat feinen tiefen Grund in den Glaubenslehren 
diejer Kirche. 

Die Wiſſenſchaft will die Wahrheit erforſchen, was aber iſt Wahrheit? 

Wahrheit ift die Übereinjtimmung des Borgeitellten mit dem Tatſächlichen. 

Der Glaube will nit auf dem Wege der Forſchung, ſondern auf dem der 
inneren Erleudtung, der „Offenbarung“, die Wahrheit erlangen. Je mehr eine 
Glaubenslehre mit dem Tatjählihen übereinftimmt, um jo eher fann fie ein 
Freund der Willenichaft fein; denn jede neue Erforihung des Tatſächlichen kann 
nur diefen Glauben bejtätigen, weil das Ergebnis der Willenihaft ſich voll 
mit ihm dedt. Je weiter aber die Glaubenslehre fern ab von dem Tatſächlichen 
taumelt, deſto verhängnisvoller wird für fie jede Forſchung, jede wiſſenſchaft— 
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lihe Erkenntnis des Tatſächlichen fein. Sie muß eine jhhredlihe Angſt vor 
und einen untilgbaren Haß gegen die Forſchung haben, die ihr Dogma zu ftür- 
zen droht und die Verteidiger desjelben in immer neue VBerlegenheit bringt. Die 
katholiſche Kirche hat aljo durch die Art ihres Kampfes gegen die Wiljenichaft, 
gegen die Erforihung des Tatjählihen ſich felbit das beite Zeugnis über ihr 
Dogma ausgeitellt. Sie hat in den eriten Sahrhunderten ihres Beitehens, vor 
dem Auftreten des Iejuitenordens, für eine derartige Knebelung der Geilter 
mit den gemwalttätigiten Strafmaßnahmen gejorgt, daß der Tiefitand der 
Schulbildung, die Unwiljenheit der Erwachſenen und der ungeheuerlidhite Aber: 
glaube das geiltige Leben der Völker erjtidte. 

Als Erasmus von Rotterdam (1497—1543) die Forſchung der klaſſiſchen 
Spraden und Kulturen im Humanismus wieder belebte, war dies der erite 
Sieg gegen die geiltige Erdrofjelung der armen Völker. Welch ein beſchämender 
Abitand tat ſich den Forſchern Hier zwilchen der Geiltesfultur der Griechen und 
Römer und ihrem eigenen Volke auf! Da niemand fie darüber belehrte, daß ihre 
eigenen Ahnen auf gleicher Höhe geltanden Hatten, und es Blutsperwandte 
waren, deren Kulturen fie bewunderten, wirkte das neue Erfennen eben|o nie- 
derdrüdend als erwedend. Gar bald eritidte der neue Bildungsweg bejonders in 
den Schulen in reinem Formalismus. So war er auch dem fatholijhen Dogma 
allmählich ungefährlich geworden. 

Ganz etwas anderes war die Tat Zuthers. Eine Tat heldilhen Mutes, die 
mehr bewirfen fonnte als klaſſiſche Gelehrfamfeit! Symboliſch bedeutjam ift, daß 
die kleine Kriegsichar, die ihn bei feiner Tat geleitete, Studenten der Hochſchule 
waren. Die freie Forſchung hat er in allen Völkern der Erde durch jie gerettet, 
und fo ziemte ſich joldhes Geleit vor das Tor der Stadt Wittenberg. Er ver: 
brannte mit ihnen die päpitliche Bulle, vor der Deutſche Kailer und Fürſten 
aller Länder troß all ihrer Macht gezittert Hatten. Es war die größte und ein- 
fachſte Schlacht, die dem Papſttum, feit es beitand, hier geſchlagen wurde und 
feinen Tyrannengelüften Deutihen Mut und Deutihen Freiheitswillen ent- 
gegenitellte. Es war eine Tat, in ihren Auswirkungen jo groß wie die 
Befreiungsihlaht Armins. Die Angithypnofe, unter welche die Bannbulle ganze 
Völker geltellt hatte, war für immer gebroden, und das Papſttum hat fi) von 
jener Zeit ab meijt mit der |hlichteren Strafe, der Erfummunifation, begnügen 
müljen. Was aber bedeutet dies für die Wiſſenſchaft? 

Hatte der Humanismus ein neues Rültzeug gegeben, fo fette erjt von Quthers 
Tat an ein mutvolleres Forſchen in der Naturwiljenihaft ein und damit ihr 
großer FYortihritt, der die gewaltige Befreiungstat des Philojophen Kant erit 
ermöglichte. 

So war die Hauptihladt ſchon gegen Rom geſchlagen, als der Sefuitenorden 
auf den Plan trat. Sein ganzer Kampf gegen die Wiſſenſchaft war troß feiner 
Ihlauen Methoden zur Niederlage verurteilt. Gelbit bei den Katholifen, deren 
Gewaltbefehrungen er mit dem ſchönen Wort „Gegenreformation“ zu nennen 
beliebt, fonnte niemals die Angithypnofe den Bannflühen gegenüber wieder 
voll erreicht werden. Mochte das fatholiihe Dogma aud) wieder durchgelett 
fein, die Mehrzahl der Deutihen Katholifen blieben „Proteltanten“. Der 
Zuthergeilt der Auflehnung gegen jede Geiſtesknebelung blieb in den Katholifen 
wad) bis zur le&ten Stunde des großen Endfampfes mit dem Geelenmörder, dem 
Jeſuiten, der im Jahre 1910 mit deſſen Sieg über die Kirche endete. Die Worte, 
mit denen furz vor dem Weltkrieg die letzten katholiſchen Kämpfer die Geiltes- 
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freiheit forderten und der Iefuitentyrannei entgegenjchleuderten, atmen den 
gleichen Geijt wie die Quthertat vor den Toren Wittenbergs. 

Da der Abitand einer Glaubenslehre von der Wiſſenſchaft die Urſache des 
Kampfes ijt, den fie gegen diefe führt, jo ift außer dem religiöjen Yanatismus 
der Tiefitand des Uberglaubens immer ein guter Maßitab für die Gehäjligkeit 
des geführten Kampfes. An Glaubensfanatismus läßt es niemand jo wenig 
fehlen wie der Iejuit, wir lernten ihn genau kennen, aber den Tiefjtand ſeines 
Aberglaubens müſſen wir nod an Beilpielen beweilen, denn die wenigiten 
fennen ihn. Ganz im Gegenteil weiß der Orden ſich ſehr ſchlau den Anjchein zu 
geben, als jei er ein aufgeflärter „Freund des Yortichrittes“, und bejonders in 
unjeren Tagen vewbirgt er feinen furhtbaren Uberglauben vor der Umwelt. 

Doch „sint ut sunt aut non sint“. 

Dieſer Jeſuitenſpruch |teht auch über ihrer Glaubenslehre, jo wird der Iejuit 
noch heute, genau jo wie vor 300 Iahren, in dem kraſſeſten Aberglauben er: 
zogen. Es gab eine Zeit, die erjten Sahrhunderte feines Beitehens, da konnte 
der Orden ihn unverhüllt zeigen. Holen wir das Kennzeichnende aus jener Zeit 
an das Licht, es lebt unabgewandelt heute noch im ſchwarzen Zwinger. Mit 
Recht Hat man ſeit je den furdtbaren Aberwit des Herenwahns als das Tief: 
itehendite angejehen, was die 1000 Iahre Chriſtentum den VBölfern bradten. 
Abertaujende von Menſchen mußten diefem Wahne zum Opfer fallen, unglaub- 
liche Folterungen und den Feuertod erleiden und dies in einem Ausmaß, wie 
die wenigiten es willen. Meldet doch 3. B. eine Chronif aus den eriten Jahr— 
zehnten, in denen der Iejuitenorden in Bayern feine Keberverfolgungen und 
Herenverbrennungen begonnen hatte, daß in Garmiſch, Heute noch ein Kleiner 
Drt, zu jener Zeit ein Dörfchen, in drei Monaten 50 Frauen als Heren ver: 
brannt wurden. 

Der Grad, in dem ſich der Iefuitenorden diefem ſchauervollen Aberglauben 
hingab und mehr als ein Sahrhundert zum Foltern und Verbrennen von Frauen 
anpeitjchte, ijt nicht nur ein furchtbarer Schandfled für den Orden, ſondern der 
beite Beweis, ein wie fanatilher Befämpfer jeder willenjhaftlihen Aufklärung 
er jeinem Weſen nad) fein muß. Er hat dies auch gefühlt und bejonders durd) 
den befannten SIejuitenpater Duhr in ſeiner Schrift: „Die Gtellung der 
Sejuiten in den Deutihen Herenprozejlen“ eine grobe Fälſchung verjudt, die 
Hoensbroed) in „Der Iejuitenorden“, 1. Band, eingehend bewiejen hat. Es hilft 
alles Lügen nichts, zu Klar geht aus den Quellen hervor, daß der Jeſuit nur 
mandmal, wenn es für den Orden und ſeine Beliebtheit wichtig war, zur 
„Vorſicht und Maßhaltung“ ermahnte, aber Abertauſende von KYolterungen 
und Morden auf dem Gewiſſen hat. Er verläßt ſich darauf, dag niemand mehr 
die Werfe lieſt, die die Jeſuiten feinerzeit mit „amtlicher Beglaubung und Gut: 
heißung“ des Ordens veröffentlicht haben. Alle dieje ſchauerlichen Bücher jollten 
den Hezenglauben und das Foltern und Verbrennen in den Völkern lebendig 
erhalten. Das war von den erjten Tagen nad) der Gründung an jo und wird 
heute nur ſchlau verdedt und verjchwiegen. Hören wir den Orden Jelbit hierüber. 

Der gefeierte Iejuit Delrio, Theologie-PBrofejlor in Graz und Salamanka, hat 
unter Imprimatur des Jejuitenordens, jowie des Papites und feines Bilhofs 
ein grundlegendes, ſechs Bände dides Werf über den Herenwahn und die 
Ihwarzen Künfte geſchrieben. „Disquisitionum Magicarum lib. 6... . .“ (1679). 
Diejes Bud übertrifft an Tiefitand noch) den berühmten „Herenhammer“ des 
päpftlihen Dominifaner-Inquijitors Sprenger und hat ebenjo die furchtbarſten 
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Holterqualen und den Feuertod von abertaujenden rauen veranlaft. Wie ehr 
bei dem Jeſuiten die Herenverfolgung nur ein Vorwand war zur Keberver: 
folgung, die bejonders die blonden Mütter und Mädchen der germanijchen Raſſe 
Ihladhtete, das geht aus dem Bud) Elar hervor. Er ſagt: 


„Mit welden Bächen von Heren das Yuthertum das nördlidhe Deutſchland über- 
flutet Hat, willen die, die in Kälte, Furcht und Zittern dort wohnen*). Die meilten, 
die 3. B. im trierifhen Land vor den Richtern auf der Folter gejtanden haben, daß 
lie von der Peſt der Hexerei ergriffen feien, Haben befannt, daß diefe Seude fie zuerjt 
ergriffen habe, als jenes ſcheußliche und tartariſche Bollwerk des Luthertums, Albrecht 
von Brandenburg ... mit Feuer und Schwert jene Landitrihe verwültete. In der 
Schweiz, wo nod) die gottlofen Waldenjer find, gibt es nur wenige Frauen, die feine 
Heren jind. In England, Schottland, Frankreich und Belgien ijt die Hererei durch 
den Kalvinismus raſch verbreitet worden.“ 

Mit ſolchen Lehren fann man ſehr leicht durch Abmorden der Frauen und 
Mädchen ganze Landitrihe faſt mutterlos maden. 

Die Begründung, die der Iejuit für feine Beihuldigung der „Ketzer“ gibt, 
iſt ebenjo tiefjtehend wie fie jelbit: 

„Die Teufel Haben in den Ketzern, wie einjt in den Gößenbildern, ihre Wohn: 
jtätten; aus den Gößenbildern find fie vertrieben worden, jo haben fie fi) in den 
Kegern neue Wohnungen gejudt ... Wie die Pelt der Hungersnot folgt, jo folgt die 
Hererei der Ketzerei.“ 

Bejonders fchauerlih find die Anordnungen, die der Sejuitenorden den 
Richtern für die Herenprogelje gibt. Wir geben davon einige Stichproben: 

„Um eine allgemeine Unterfuhung vorzunehmen, jind gar feine Anzeichen erfor: 
derlih. Beim Verbreden der Hererei genügt zur bejonderen Unterfuhung ein Zeuge, 
und fei es auch ein jonjt unfähiger Zeuge. Iſt aber der Zeuge vollgültig, jo genügt 
ein einziger Zeuge zur Folterung. Zur Erlangung der Namen von Mitihuldigen 
fann der Angeklagte gefoltert werden. Der Richter kann zur ſchweren Yolterung 
Ihreiten, wenn ein vollgültiger Augenzeuge vorhanden ijt, und wenn zwiſchen dem 
der Hererei Angezeigten und dem durch Hererei Gejhädigten Feindſchaft vorliegt!" 
Es verlohnt ji, auf dieſe lette Teufelei des Iefuitenordens genau zu achten. 

Je mehr Feindihaft unter den Menſchen vorliegt, um jo eher find fie zur Ver: 
leumdung geneigt. Nun follen aber gerade diejfe zur Verleumdung geneigten 
Denunzianten genügen, um ſchwere Folterungen für den Angeflagten zu be- 
wirken! 

Ins Endloje ließen ſich die Beilpiele aus diefem greuliden Bude, das der 
Orden als maßgebende Rihtihnur herausgeben ließ, vermehren. 

Soldher Lehre entſprach dann aud die praftifhe Tätigkeit. Peter Canifius, 
einer der eriten Iejuiten, der Deutſchland dur) feine Anwejenheit und Wirkung 
jegnete, ſchrieb im Jahre 1563 an den Juden und Sefuiten Lainez, den damaligen 
Drdensgeneral, über „die Freveltat der Heren in Deutſchland und die Art ihrer 
gerechten Beltrafung“. Lainez mahnt ihn nur zur „Vorſicht“ bei diejen Be: 
Itrafungen. Ein Jude verjteht aber unter „Vorſicht“ ftets nur ein fich ſelbſt und 
die Seinen vor unangenehmen Yolgen Schüßen. 

„Einer der bedeutenditen Theologen des Sejuitenordens“, Pater Gregor de Va: 
lentia, war es, der bejonders von der bayerifhen Univerlität Ingoljtadt aus 
die Wittelsbacher zu ihren ungeheuerlihen Herenverfolgungen durdh fein großes 


*) Die offultiftiihen Lehren wurden von Suden und Sejuiten feit je unter Zuhilfe- 
nahme der Geheimorden aller Art eigens unter den „Ketzern“ verbreitet. 
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Werk „Commentarii theologici“ anpeitihte. Dem Haufe Wittelsbad) bereitete 
er unauslöſchliche Schande, denn er widmete feine ſchauerliche „Kechtsregel“ dem 
Herzog Wilhelm V. von Wittelsbach eigens zu. Darin heißt es: 

„zur Folterung einer Perſon, die von einer anderen auf der Folter als Here an: 
gezeigt it, genügt diefe auf der Folter erpreßte“ (!) „Anzeige, jobald irgendein 
anderes Anzeichen oder die Präjumtion Hinzutritt.“ 

Wie leiht man das Herausichreien irgendeines Namens durch Folterqualen 
erprejlen fann, ilt ja Ear, und jo gab dieſe Anweijung dem Haufe Wittelsbad 
die Richtſchnur, Abertaufende von Frauen den Flammen und dem Gtrid aus: 
zuliefern. Iejuiten mußten nad) Rom melden, daß „die Entvölferung Bayerns“ 
infolge der eifrigen Anwendung „diefer Rechtsregel“ von feiten des Herzogs 
haujes Wittelsbad) bedrohlich wurde! 

Neben diejer theoretilhen Anweilung zum Maſſenmord ſtehen völlig eben- 
bürtig die Aufhegungen der Ieluiten Conten und Drexel im Beidhtituhl und 
auf der Kanzel. Der Herzog Marimilian I. aus dem Haufe Wittelsbad) folgte 
ihren Ermahnungen ſo eifrig, daß aud) er als einer der ſchändlichſten Heren- 
mörder in der Weltgeſchichte verzeichnet iſt. Drerel predigte zu feiner 
Regierungszeit von der Münchner Hoffanzel: 

„Die Zauberer und Heren, die fi) in großer Zahl in der Chriftenheit finden, bilden 
ein fo großes Übel, daß es manden faſt unglaublich erſcheint ... So viele Taufende 
diefer Hölliihen Brut haben den Scheiterhaufen beftiegen, und wir wollten ihre 
Richter der Ungeredtigkeit anklagen? Aber es gibt jo falte Chriſten — ſie jind 
diejes Namens nit würdig — die jih mit Händen und Füßen |träuben, daß man 
diejes verworfene Geſchlecht ausrotte, damit vielleiht, wie fie jagen, gegen Unſchul—⸗ 
dige gewütet werde. D ihr Feinde der göttlihen Ehre! ... Hier nun beihwöre ich 
mit lauter Stimme und auf göttlichen Befehl die Herren, die Fürften, die Könige: 
Laſſet die Zauberer nit am Leben, rottet fie aus mit Schwert und Feuer, vertilgt 
werde diejes verworfene Gejhledht ... brennen mögen dieje Feinde Gottes, damit 
nit des Teufels Reid von dieſer Welt Befig nähme!“ 

38 Jahre wütete diejer jeſuitiſche Aufpeitiher zum Mafjenmord von der Hof: 
fanzel in Münden herab. Solde Stichproben jefuitilcher ſegensreicher Tätigkeit 
ließen fih ins Endloje vermehren. Wir wollen nur noch die berühmten Seluiten 
Adam Tanner und Paul Laymann zu Wort fommen lafjen, die von der heuch— 
leriſchen Geihichtsdaritellung des Ordens als Männer Hingeltellt werden, die 
den Herenverbrennungen entgegengetreten jeien. 

Der Iejuit Adam Tanner, der Profellor der Theologie in Ingolitadt, eine 
der „größten Leuchten“ diejes edlen Drdens, hat ganz wie Lainez zur „VBorficht 
in den Herenprogzeljen geraten, und ganz wie Lainez damit nur feiner Bejorgnis 
Ausdrud gegeben, dag die Volfsempörung fi) gegen den Orden wenden könne. 
Er jhrieb im übrigen ein Bud) „Theologia Scholastica“, mit dem er das Haus 
Habsburg jhändete, denn er widmete das Schandwerf dem berüditigten Kaijer 
Ferdinand IL, darin heißt es: 

„Die gerichtliche Strenge gegen Hererei ift nötig... um die Ehre Gottes zu rächen 
und die ſchwere Gott angetane Unbill durch die ſchuldige Strafe zu fühnen ...“ 

„Es ilt offenbar, daß Herenmeifter und Hexen, als die ſchlimmſten und gefährlid- 
ten Feinde des Menſchengeſchlechts, der gerechten Todesitrafe verfallen find. Das 
Verbreden der Hererei ijt jo gefährlich und anjtedend als die Ketzerei. Schwer ver: 
jündigen fi die Obrigfeiten, die dies Verbreden der Hexerei ... unbeachtet lafjen, 
diejenigen, weldhe die Verbrechen der Heren und bejonders ihre förperlihen Fahrten 
durch die Luft und ihren gejhlehtlihen Verkehr mit dem Teufel beitreiten, find 
nit zu dulden ...“ 
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Die Menge der Heren, die Tag für Tag vor Gericht durch die Yolter zum 
Anzeigen anderer Perjonen gezwungen wurde, war, wie er zyniſch feitltellt, 
jo groß, daß an vielen Orten nur „wenige Weiber mehr übrig ſind, da fie ſchon 
alle Hinweggerafft find“. So alſo fieht die „Abwehr“ der Iejuiten gegen den 
Herenwahn aus. So aber aud) ihr „Itiller Kampf gegen Deutſches Blut“. Paul 
Laymann, der zweite Jeſuit, der nah) Duhrs S. J. Fälſchung gegen die Heren- 
verbrennung gewirkt haben joll und bis zur Stunde ein „maßgebender Theologe 
der katholiſchen Kirche“ it, it voll herengläubig und ein fanatilher Verfolger 
der Heren, ja er bringt es fertig, dem Beichtvater folgende Anweilungen zu 
geben: 

„Weiß der Beichtvater aus der Beichte, dak das Weib unfhuldig ift, fo ſoll er 
doch nicht verfuden, beim Richter für fie zu vermitteln ... ein Ketzer kann aud), 
wenn er felbjt feine Schuld leugnet, auf Zeugnis mehrer infamer Zeugen (redtlojer 
Zeugen) zum Tod verurteilt werden.“ 

„Heren und Zauberer find lebendig zu verbrennen, und wenn fie rüdfällig oder 
unbußfertig find, ift es verboten, daß ihnen ein N mit Pulver umgehängt 
werde, damit der Tod raſcher eintritt.“ 

Doch diefer Verbreder wirft nit nur im „dunklen Mittelalter“. Das be- 
rühmte Buh Laymanns „Prozessus juridicus contra sagas et veneficos“ Hat 
großen Einfluß auf das Verhalten der Katholifen mehr als ein Sahrhundert 
lang gehabt. 1629 erſchien die erjte, 1710 die vierte Auflage in Deutfcher Über: 
legung. Darin heißt es: 

„ver getreue Gott hat dies falt einzige Mittel, die Yolter, durch die liebe Obrigkeit 

wohl verordnet, dag die Heren aljo durd) die Qual der Gefängnijfe und Tortur 

einen Anfang ihrer Belehrung maden!“ 

Er gibt den freundlichen Rat, bei den Yoltern etwas vorfichtig zu fein, 

„damit dem Gefolterten die Beine und Glieder nicht dermaßen zerrilfen werden, 

daß Sie, falls fie für unſchuldig erklärt werden, fi) und den anderen zu nichts mehr 

nuß, vielmehr ſchädlich und läſtig wären“. 

Er wäre nit ein wahrer Jeſuit, wenn er fi) nicht voll Empörung gegen die 
wendete, die feinen tiefitehenden Aberglauben und feine verbrederiihen Auf: 
reizungen zu Foltern und Mord nicht teilen, und deshalb eifert er: 

„Auch bei etlichen katholiſchen, ſonſt nieht ſchlechten Leuten ijt diefe irrige Meinung 
eingewurzelt. Etliche Richter werden aud) leider gefunden, die... Heren ... wieder 
un lajfen oder doc) nur die eine oder andere dem Henker zum Verbrennen über: 
geben.“ 

Genug der Proben des jhhauervolliten Verbrechens und tiefitehenditen Aber- 
glaubens. Dieje Iejuitenbücdjer jtehen noch heute an den Wänden der Leichen: 
halle Loyolas, und die Zöglinge haben ſich in ihren Inhalt zu vertiefen und 
unter Ausihaltung ihres Verjtandes und Urteils diefe Worte als Worte Jeſus 
binzunehmen und zu glauben. Es fehlt dem Orden nur an der Möglichkeit, 
zu foltern und zu verbrennen, nicht aber an fanatiidem Haß und Aberglauben. 
Es iſt eine der folgenfhwerften Lügen, mit denen fih die Völker flach tröften, 
„nur im Mittelalter“ hätte ſolches geſchehen können. Ieluitenpater Oldra, 
aljo auch der Drden, forderte vor zwei Jahren öffentlich die Kegerverbrennung. 
Jeder Iejuit darf nur fordern, was der Ordensgeneral befiehlt. Noch zu unferen 
Lebzeiten erlitten da, wo der Orden und die Kirche die Macht haben, nämlich 
in Merifo, „Reber“ den Feuertod. Die Herenverbrennung ilt für den Orden 
ebenjo jelbitverftändliche Forderung. Er hütet fi nur, dies da ahnen zu lajjen, 
wo er ſich hierdurd) feinen eigenen Untergang bereiten würde. 
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Mir jehen, der Abſtand folder Glaubenslehre von jeder Menjhlichkeit iſt ein 
ungeheurer. Aber der Abſtand des Herenwahnes von der Willenjhaft, der Er- 
forihung des Tatſächlichen iſt ebenfo groß und ebenſo unüberbrüdbar. Solche 
Lehre muß ein grimmiger Feind der Wahrheit und aller erniten Forſchung fein 
und, da jeder Wandel bei ihr ausgeſchloſſen iſt, aud in alle Ewigkeit bleiben. 

Ein folder „Glaube“ kann mit dem Begriff „Willenihaft“ nur jpielen und 
all jeine Lehren müljen dies bezeugen. Wir gaben bei der abgeltuften Drefiur 
des KRriegsheeres ſchon ein eingehendes Bild über den Tiefitand der Schul- und 
Hochſchullehrpläne der Iejuiten und ergänzen diefen Einblid nur noch durch 
einige Proben der von Schreiber gefammelten Ausleje öffentlider Disputa- 
tionen, die die Jeſuiten an der Univerfität Freiburg im Breisgau veran- 
ftalteten. Sie beweilen einen ſelbſt für die damalige Zeit ganz ungewöhnlichen 
wiſſenſchaftlichen Tiefitand: 

„Am 17. September 1621: Wie fonnte dem arianiihen König Theodorih des von 
ihm unfhuldig hingerichteten Symmadhus Haupt im Kopfe eines gefodten Fiſches 
eriheinen ? 

Durch welde Kraft oder Gnade vermodte es Boethius, fein von demfelben Könige 
abgeichlagenes Haupt, damit noch |prehend, in feinen Händen zur nächſten Kirche 
u tragen? 

; TBeliher Art waren jene Feuertöpfe, in welche dieſer Theodorich nad) feinem Tode 

vom Papſt Johannes und Symmadus geichleudert wurde, und wodurd wurde ihr 

euer unterhalten? 

Am 26. April 1623: Wurde der Leihnam Kaifer Julians dur) natürliche Kraft 
von der Erde ausgeworfen? 

Am 12, Juni 1623 ftritten 36 Magijtranten darüber: Ob und wo ein Niedergang 
zur Hölle Sei. 

Ob das Gewürm, das der Verdammten Leiber zernagt, durch Naturfraft im Feuer 


leben könne? 

Ob es probabel fei, daß vom Höllenfeuer Quellen erwärmt und die Metalle ge⸗ 
foht würden? ... 

Am 23. Juli 1658: Welder PBromotor hat der Jungfrau Maria die Magifterwürde 
erteilt? 

Iſt der Mantel, womit Maria ihre Schüßlinge dedt, der philojophifche? 

War der Bliß, der das Rad verbrannte, womit die heilige Katharina zerfleilcht 
werden ſollte, ein natürlidher? 

Am 13. Zuli 1711: Iſt der Philoſoph oder der Dichter in größerer Gefahr zu lügen? 

Am 29. Zanuar 1729: Heilt die Waffenjalbe Unguentum Armarium durch natür: 
lihe Sympathie die Wunden von Abwejenden? 

Warum kocht das Blut in einem erfhlagenen Menſchen auf, wenn fih ihm der 

Mörder nähert? 

Am 17. Auguft 1743: Wurden die heutigen Zuftände [don von Xriftoteles vorher- 
gejehen und von dem vorjährigen Komet angekündigt?“ 

Diefen Kojtproben ſei noch Hinzugefügt, daß ein jefuitilher Profeſſor der 
Theologie und Philojophie, Inchofer, die Echtheit eines Briefes der Jungfrau 
Maria verteidigte und Abhandlungen darüber ſchrieb, daß es probabel jei, daß 
die Seligen im Himmel lateiniſch jprechen. , 

Da die Iefuiten zu allen Zeiten fo find, wie fie waren, fo ilt es nur Schläue 
und „Vorjiht“, wenn heutzutage ſolche Verblödung nicht mehr an die Ober: 
fläche gelajjen wird. 

Der wiſſenſchaftliche Tiefitand iſt aber auch |hon von Anbeginn an mit Sorg- 
falt verbrämt worden, jo weit er als folder empfunden wurde. An Gtelle Elarer 
willenihaftlicher Urteilsfraft auf Grund freier Forſchung jorgt der Iefuit ganz 
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im Gegenteil grundjäglid für Fälſchung zum Nuten des Ordens und der 
römiſchen Dogmen und das alles unter dem Dedmantel „großer Gelehrjamfeit“. 
Die Betrachtung der abgeftuften Drefiur in den Jeſuitenſchulen gab hierfür ge— 
nügend Beilpiele. Der Humanismus wurde nur verwertet, um die Mutter: 
ſprache möglichjt zu verdrängen und außerdem die Disputation mit den „Ketzern“ 
zu erleichtern. Ganz den gleichen Sinn hatte die „Forſcherarbeit“ einzelner 
Sefuiten auf Teilgebieten aller Fakultäten, bejonders der Naturwiſſenſchaften. 
Gie jollen das Dogma verteidigen und nad) Möglichkeit die Wilfenihaft ab- 
biegen, hierzu aber gehört Beichlagenheit. Stets hat der Drden der Ermahnung 
der Konititutionen treu gelebt, daß 


„einige der Unfrigen auf diefen Gebieten erzellieren follen“. 


Nach Möglichkeit Haben die Iejuiten aber aud) den Rat des heiligen Ignaz 
befolgt und zwar allen Willenszweigen gegenüber. Sie jollen nämlid 


„damit verfahren wie die Sfraeliten mit den goldenen und filbernen Gefäßen der 

Ägypter“. 

Bekanntlich Haben die Juden unter dem Scheine der Freundſchaft die Wert: 
gegenitände der Ägypter geliehen, fie ji) dann einfach gejtohlen und nad) dem 
„gelobten Zande“ auf Nimmerwiederjehen mitgenommen. 

Der Jeſuit waltet treu dieſes Amtes. Er ſtiehlt die Kenntniſſe der Willen: 
Ihaft unter dem Schein der Freundſchaft für diefe, verwertet fie für feinen 
Nuten und tradtet nah Möglichkeit, daß fie den Beligern, den Völkern, auf 
Nimmerwiederfehen verloren gehen mögen, ſei es, daß die „erzellierenden“ 
Patres für Fälſchung und Abbiegung Jorgen können, ſei es daß gefährliche 
Werke auf Nimmerwiederjehen verjhwinden und gefährlihe Forſcher verfolgt 
und unterdrüdt werden. 

Bei ihrer Verfolgung der Forſcher, die fi) nicht in blindem Gehorfam beug: 
ten, hatten fie das Vorbild ihres heiligen Ignaz. Diejer war ftets entzüdt, wenn 
„zum Nußen des Ordens“ fich Gebildete und Kluge für die Leichenhalle Loyolas 
anmeldeten. 1545 jubelte er in Briefen nad) allen Seiten, daß Poſtelle, ein be» 
fannter Sprachforſcher und Mathematiker, feinen Eintritt in den Orden mel: 
dete. Poitelle beitand alle Broben der Demütigung. Er wurde — obwohl kurz 
zuvor noch Vorleſer des franzöfiihen Königs — ſehr folgjamer Küchenjunge 
und Gajjenprediger. Uber das Opfer feines Verſtandes, das natürlich von ihm 
verlangt wurde, fonnte er nicht bringen. Ignaz verftieß ihn aus dem Orden 
und verfemte ihn, ja der Christus quasi praesens ſorgte, daß er in das Gefäng- 
nis der Inquifition geworfen und zum Feuertod verurteilt wurde. Wider den 
Willen des Heiligen öffnete ihm der Papſt den Kerfer wieder. Dem jeluitilchen 
Shriftiteller, der dies [hildert, ift es nur ein matter Troft, daß Poſtelle immer: 
hin bis an fein Lebensende in dauernder Inquifitionsüberwahung und jejui- 
tiſcher Über|pigelung ſtand. 

Erbarmungslos lieferte überhaupt der „gegenwärtige Chriſtus“ alle die, die 
fi) nur im geringſten eines wiſſenſchaftlich jelbjtändigen Gedankens verdächtig 
madten, der Inquilition aus und ließ fie an die Galeeren jchmieden. 

Solchem Ignazgeiſt blind zu gehorchen, ift des Jeſuitenordens oberite Pflicht, 
und wenn er heute nicht Jo leicht das gleiche tun fann, jo liegt das nicht etwa 
an einer inneren Wandlung, jondern an der Auswirkung der Befreiungstat 
Luthers vor den Toren von Wittenberg! Der Iefuitenorden hat aber noch Ge: 
legenheit gehabt, den Loyolageiſt einem Naturforſcher gegenüber ſichtbarlich zu 
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beftätigen. Alle Umfälfhungen des Sacdverhaltes, die die Jeſuiten, bejonders 
der Jeſuit Grijar über die Verfolgung Galileis verſucht Haben, helfen nichts. 
Es ſteht unerfhütterlich feit, daß die Hetze der Jeſuiten die Verfolgung diejes 
70jährigen Greijes erreichte. Er wurde auf ihr Treiben hin vor ein Gericht des 
Papſtes und der Kardinäle geidhleift, es wurde ihm, um ihn zu verängitigen, 
mit Folter und Feuertodſtrafe gedroht, und zwar deshalb, weil er wiljenjdhaft: 
lich nachgewieſen hatte, daß nicht die Sonne ſich um die Erde bewegt, jondern 
umgekehrt die Erde fih um die Sonne dreht! 
Am 15. Suni 1633 ſchrieb Galilei an Elia Diodati: 


„Bon guter Geite höre ich, daß die Patres Jeſuiten der maßgebenditen Perſönlich— 
feit (dem Papſte) eingeredet haben, mein Bud) fei verabfheuungswürdiger und für 
die Kirche verderblidher als die Schriften Luthers und Kalvins.“ 


Tatjählih Hatte auch ſchon im Jahre 1615 der Iejuit, Kardinal Bellarmin, 
geſchrieben: 

„Wenn man behaupten will, die Sonne ſtehe wirklich im Mittelpunkt der Welt 
und die Erde bewege ſich mit der größten Schnelligkeit um die Sonne, ſo läuft man 
Gefahr, dem heiligen Glauben zu ſchaden, indem man die Heilige Schrift Lügen 
ſtraft. Wenn Sie... die Geneſis, die Pſalmen, den Prediger, das Buch Joſua leſen 
wollen, jo werden Sie finden ..., daß die Sonne am Himmel iſt und ſich mit der 
größten Schnelligkeit um die Erde bewegt und die Erde fehr weit vom Himmel 
entfernt ift und unmittelbar im Mittelpunkt der Welt fteht ... Ich füge noch bei, 
daß derjenige, der gejchrieben hat: Die Sonne geht auf und fie geht unter und fehrt 
zu ihrem Ort zurüd — Salomon iſt, der nit allein von Gott infpiriert ſprach, jon- 
dern aud) der weijelte von allen Menſchen war und alle diefe Weisheit von Gott 
hatte.“ 


1632 jhrieb Magalotti: 
„Die Hauptjade ift, daß die Patres Jeſuiten unter der Hand eifrig daran arbeiten, 


daß das Bud) Galileis verboten wird. Niccardi hat mir das jelbit gejagt mit den 
Morten: Die Sefuiten werden ihn auf das heftigite verfolgen!“ 


Galilei wurde vor ein Gericht des Papſtes und der Kardinäle geitellt, durch 
Borzeigen der Folterwerkzeuge gebroden und aufgefordert, jeine Lehre ab— 
zuſchwören. Er tat dies, entging zwar dem Ylammentod, doch das Opfer Jeiner 
Überzeugung half ihm wenig. Er wurde bis zu feinem Tode wie ein Gefangener 
gehalten. 

Ganz die gleiche Rolle jpielten die Sefuiten unter Benedikt XIII. (1724—1730), 
als Ginnones berühmte Gefhichte Neapels erjhienen war. Sie jorgten für den 
Befehl des Papites, dieſes Werk „eines zwangzigjährigen Fleißes“ zu ver: 
brennen. Es enthielt zuviel enthüllende Wahrheit über die Päpfte und den 
Drden. Der Forſcher, mutarm wie Galilei, widerrief, um ganz das gleihe Schid- 
ſal troß des Widerrufes zu erleiden, nämlich 12jährige Gefangenihaft bis zu 
jeinem Tode in Turin. 

Mie gerne würden die Jeſuiten aud) heute noch uns alle, deren Werfe der 
Papft auf feinen Inder ftellte, vor ein ähnliches Gericht jchleifen, weil unſer 
Forſchen mit den Worten eines Iojua und Salomo, vor allem aber mit den 
tiefftehenden Lehren eines Ignaz von Loyola nit in Einklang zu bringen 
it. Quthers Tat hat dies erihwert. Was aber troß diejes Schuges an geheimer 
Niedertraht gegen die Forſcher und ihre Werke geleijtet wurde und wird, läßt 
lich denken. Die Seelenmörder hatten jeit je den fiheren Initintt, daß es die Mil- 
ſenſchaft ijt, die ihnen den Untergang bereiten wird. 
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Deshalb Huldigten Ignaz und all jeine Iünger für die breite Maſſe dem 
„Objfurantismus“. Das heißt, das Volk jollte womöglich unfundig des Lejens 
und Schreibens und ohne jeglihe Bildung bleiben. Se unwillender die Maſſen 
blieben, dejto fiherer fühlte fich der Orden. In den Ordensgejegen heißt es des- 
halb auch ausdrüdlih, dag Schulen nur dann gegründet werden dürfen, wenn 
es zum Nutzen des Ordens iſt, und vor allen Dingen feine Volksſchulen, in 
denen das Leſen und Schreiben gelehrt wird (s. Regul. provinciales Kap. 3). 
Dies war den Provinzialen jehr ftreng verboten und durfte nur gejchehen, wenn 
dem Orden großer Schaden erwüchſe, wenn aljo die Volfsjhulen an dem betref- 
fenden Orte dann von anderen Körperihaften gegründet würden. So jorgte er 
dafür, daß möglichſt breite Maſſen des Volkes ohne die Kenntnijje des Lejens 
und Schreibens blieben. Er erlitt aber hierin eine völlige Niederlage und 
mußte den Plan durchzudringen ganz aufgeben. 

Es war nichts anderes als der gleihe „Objfurantismus“, den er durd) das 
Anfihreigen der Mittel: und Hochſchulen betrieb. Er jorgte dafür, dag in die— 
jen „Bildungsftätten“ wahre Bildung und freie Wiljenihaftlichkeit nit an die 
Schüler gelangen fonnte, und dieje für ihr ganzes Leben in bejtimmter Rich— 
tung verblödet wurden und zu vorurteilslofer Forſchung nur noch da fähig blei- 
ben £onnten, wo dieje nicht mit dem Dogma in Widerjprud) gerät. Der Lands: 
huter Lehrplan, alle Beitimmungen für die Mittel- und Hochſchulen find noch 
weit jhlimmerer „Objfurantismus“. Die Analphabeten behielten ihre Denf- 
fähigkeit und Urteilsfraft unverjehrter als die Schüler diefer Jeſuitenſchulen. 

Ein ſehr jhönes Beilpiel für den grundjägliden „Objkurantismus“, dem der 
Orden Huldigt, find die Safungen für die Yaienbrüder. Es wird verlangt, daß, 
wo immer dies möglich iſt, Analphabeten ausgewählt werden. Yalls dies aber 
leider nicht möglich ift, jo zum mindeſten dafür gejorgt werden, daß das Un: 
glück nicht noch vergrößert wird, Jondern daß der Laienbruder im Orden nicht 
mehr das Geringite hinzulernt. Er darf fein einziges Bud) befigen und niemals 
etwas lejen. Erſt jpäter wurde wenigftens erlaubt, daß er an Feiertagen etwas 
malen und zeichnen dürfe, 


„weil diefe Beihäftigung den Verſtand nicht entwidelt oder bildet“. 


Trotz ſolcher Einftellung der Volfsbildung gegenüber hat fi der Orden jehr 
Ihlau den Mantel einer vorurteilsfreieren Willenjchaftlichfeit im Vergleich zu 
anderen römijch-fatholiihen Orden heudlerijh mit ſehr viel Erfolg umzu— 
legen gewußt. Es gibt deshalb jehr viele Katholiken, die auf das höchſte über- 
raſcht wären, wenn fie die vortrefflie Sammlung wiſſenſchaftfeindlicher Aus— 
ſprüche der Iejuiten lejen würden, die uns Hoensbroed) in jeinem ausführlichen 
Werke über den Orden gibt. Die Ordensjagungen verfündeten am Ende des 
19. Sahrhunderts in der Ordinatio pro studiis Nr. 12: 


„Da bei ſolch einer Menge von Srrtümern“ (gemeint find die Forſchungen der 
Naturwilfenihaften) „die überall umherſchleichen und in unferer Zeit häufig vom 
römiſchen Stuhl verdammt worden find, zu fürdten it, daß auch einige der Unfrigen 
von diejer Peſtſeuche erfaßt werden, jo erklärt die Generallongregation, daß unjere 
a ... ale im Syllabus des Papites Pius IX. verworfenen Irrtümer ver- 
wirft”). ...“ 

„Niemand lehre etwas, was nicht gut übereinjtimmt mit dem Geijt der Kirche 
und den hergebrachten Überlieferungen ... Bei Fragen, die ſchon von anderen behan- 


*) Die Anertennung päpftlider Erlaſſe ijt alfo für den Orden nit eine Gelbit- 
verſtändlichkeit! 
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delt find, folge niemand neuen Meinungen, führe ... niemand neue Fragen ein, 
ohne ſich mit dem Oberen beraten zu haben . 

„Der Rektor hole das Urteil von 3 oder 4 gelehrten Patres heimlid) ein. Damit 
aber das Urteil der Patres nicht verdädtig fei, jo jollen nur ſolche Patres dazu ge⸗ 
wählt werden, die ganz und gar nidht der neuen Lehre zugetan fein können.“ 


Die Ausjprüde einzelner Iejuiten find denen der Kongregationen oder des 
Drdensgenerals völlig gleichzufegen, da fie ja immer, ehe fie veröffentlicht 
werden, der Zenfur vorgelegt werden müljen. Deshalb können wir aud) einige 
Ausiprüde einzelner Sejuiten als völlig gleich) maßgebend neben die Satungen 
ſtellen. 

Der Jeſuiten⸗ Profeſſor an der Univerſität Innsbruck, Dr. Joſeph Donat, 
ſchrieb ein Werk „Die Freiheit der Wiſſenſchaft, ein Gang durch die moderne 
Freiheit des Gedanktenlebens“. Diefes Buch) aus dem Jahre 1910 jtellen wir 
neben die Verordnungen früherer Jahrhunderte und bemweijen hieran wieder, 
wie wenig ſich der Jeſuit je ändern fann. Hier heißt es: 

„Weil die Wilfenfhaft eine Betätigung des menſchlichen Geiltes ift, jo muß fie, 
wie er ſelbſt, untertan fein der Wahrheit und untertan Gott ... Wo immer die 
Wahrheit ihr entgegentritt, muß jie ji) ehrfurdtspoll vor ihr neigen ... Falls 
Gott... Glauben verlangt, muß aud der Mann der Wiſſenſchaft glauben. Eine 
emanzipierte, freie Wiſſenſchaft fann es nicht geben. Iſt es ein unfehlbarer Glaubens- 

ſatz, der entgegenfteht, jo ijt für den gläubig gejinnten Forſcher der Konflikt bald ge- 
hoben. Er weiß dann, was er von feiner Hypothefe zu Halten hat, daß fie fein wahrer 

Fortſchritt, fondern Berirrung it.“ 

Das iſt alfo das Todesurteil jeder freien Forſchung, das dieſer „Leichnam“ 
Loyolas hier ausitellt. Alles, was dem Dogma widerjpricht, ijt Irrtum, ijt fein 
„wahrer Fortſchritt“. 

Daß jedes Forihungsergebnis, das mit dem römiſchen Dogma in Widerſpruch 
iteht, einfadh „Irrtum“ ijt, Haben auch alle Bäpite gefagt, aber jie waren nicht jo 
Ihlau, einen „wahren“ und „falſchen“ Fortſchritt zu unterjheiden, jondern 
traten als Gegner des Fortſchrittes auf. Der Jeſuit dagegen madt diejen ſchönen 
Unterſchied, kann ji) als „Freund des wahren Yortihrittes“ vor der Welt auf: 
ipielen, und ji) jo den Schein einer vorurteilsfreien Wiſſenſchaftlichkeit vor all 
denen geben, die nur eine Art Fortſchritt fennen, nämlich neuerfannte Tat: 
ſächlichkeit! 

Sehr täuſchend iſt eine derartige Heuchelei des Jeſuiten Peſch: 

„Quieta non movere (d. h. alles auf feinem Fleck laſſen) wäre für die Wiſſenſchaft 
Tod. Wie in der Natur, jo gehört es in den willenhaftliden Syitemen zum gewöhn- 
lihen Lauf der Dinge, daß die neuen Blätter die verweltten abjtogen.“ 


Wie ſchön und vorurteilslos das Klingt! Wer follte da ahnen, daß der Sefuit 
eben der Auffallung ijt, daß alle Joſua-⸗ Salomo- und Loyola-Blättchen u. a. 
niemals zu den Verwelkten gehören und deshalb niemals abgeltoßen werden 
dürfen! Wie betrügt der Orden den uneingeweihten Iejuiten und die ganze Um: 
welt mit ſolchen Ausiprüden! Er fann es den Patres, mehr als allen anderen 
itrenggläubigen Katholifen, geitatten, an alle Zweige der Willenjchaft heranzu— 
treten. Die abgejtorbenen Geelen folgen blind, und ihr induziertes Irreſein 
Ihüßt fie jiher vor jedem geringiten Zweifel an allen ihren Halluzinationen der 
Ererzitien, jo fann ihr „Seelenheil“ dur nichts mehr gefährdet werden. Hier: 
dur) aber wird nun die Täufhung dem Orden noch viel beſſer möglid. Er 
fonnte von je feine Paradeforſcher, die vor der Welt „erzellieren“ jollten, an 
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alle Willensgebiete heranlaſſen. Es haben fi) uneingeweihte, Harmloje und 
eingeweihte Fälſcher des Ordens in Teilforfhungen auf folgenden Forſchungge— 
bieten betätigt: 

Altronsmie, Mathematit, Geologie, Paläontologie, Afjiyriologie, Zoologie, 
Botanik, Biologie, Phyſik, Optik, Akuſtik, Chemie, Philologie, Literatur, Ge— 
Ihichte, Sprachwiſſenſchaft, Archäologie und Kunft in allen Formen, endlich in 
der Raſſeforſchung, die der Drden bejonders eifrig umzubiegen trachtet. Freilich 
haben die „Leichname“ Loyolas nie ſchöpferiſch gearbeitet, aber oft mit viel 
Klugheit, jo 3. B. Waßmann in der Ameiſenforſchung. 

Wenn es dem Orden aud ganz und gar nicht gelang, die Wiſſenſchaft in 
ihrem Giegeszug aufzuhalten, wenn er auch erleben mußte, wie eines der von 
ihm als unverwelklich erachteten Blätthen nad) dem andern abgeſtoßen wurde, 
jo hat er doch, gejtüßt auf die Macht des Papſttums, innerhalb der katholiſchen 
Kirche feinen reitlojen Siegeszug vollendet. Er hat die freie Forſchung aus ihr 
verbannt und fonnte dit vor dem Weltkriege triumphieren. 

Er ließ durd) den ihm bejonders willfährigen Papſt Pius X. furz vor dem 
Weltkrieg den Endfampf führen, der unter dem Namen des „Antimodernismus“ 
die große Schmach unjeres Sahrhunderts ift. Die legten Reſte der freien For—⸗ 
hung und der Gedanfenfreiheit wurden aus der römiſchen Kirche vertrieben. 

Wir willen, daß die Jeſuitenhochſchulen von der erjten Stunde an feine Hoch—⸗ 
Ihulen waren, jondern geiltloje Drillanjtalten. Es war deshalb dem Ieluiten- 
orden jelbjtverjtändlich ein Dorn im Auge, daß die theologilche Fakultät an den 
ſtaatlichen Univerfitäten die Forſchung nicht ganz aufgeben wollte und ſich aud) 
nit völlig mit Jeſuiten dDurdjegen ließ. So famen denn. — welch ein großes 
Unglüd — immer noch Weltgeiftlihe in ihren Studienjahren mit Forſcherernſt, 
wenn aud in jehr beichränttem Rahmen, zujammen. 

Das mußte endlih aufhören. Sorglid) wurde bei dem Kampfe zunädjt die 
Willfährigkeit der Bilhöfe durch den berühmten Syllabus Pius X. vom Jahre 
1907 geprüft. Er beitimmt, daß aller „Modernismus“ von den Fatholiihen 
Schulen, Seminarien und Univerfitäten „rüdfichtslos“ ferngehalten werden 
muß, und alle „Neuerer“ von diefen Lehranftalten entfernt werden müſſen. Er 
befiehlt ferner ftrengite Überwadhung aller Bücher und Druderlaubnijje und 
aller Mitarbeiter an Zeitjchriften dur) den Bilhof und die Einrichtung eines 
genauen Spionagedienites in allen Diözejen. 

Als die Bilhöfe fi demutvoll dem Gebote diejer widerlihen Modernijten- 
Ihnüffelei, der rückſichtsloſen Verſklavung des gejamten Lehrförpers, ja endlich 
der Einrihtung eines echt jejuitilhen Denunziantenwejens unter den Stu— 
denten gegen ihre Profelloren gefügt hatten, als die wenigen, die ſich dagegen 
ftellten, wie Prof. Ehrard, Prof. Schniter, Prof. Wahrmund, Prof. Koch— 
Braunsberg, verhöhnt wurden, glaubte man zu einem weiteren Schritt aus- 
holen zu können, nämlich zu dem berühmten „Motu Proprio“ vom 1. 9. 1910*). 
Hierin wurde der jogenannte „Antimodernijteneid“, und zwar alljährlih neu 
verlangt. Der Inhalt diefes Eides läßt Far erkennen, aus welcher Feder er 
ſtammt, die Totenhand des Ihwarzen Papites verlangt hier den Kadaver- 
gehorfam Loyolas, den Verzicht auf jedes Denken, jedes Urteil. Er ijt jo ab— 


*) Diejes Datum ilt nad) dem jüdilhen Zahlenaberglauben ein bejonders Heiliger 
Sahwehtag = 3X10. Die jüdifhe Gründung, der Tejuitenorden, teilt in jeder Beziehung 
den Tiefitand jüdilcher Lehren, und fo errechnete aud) der Christus quasi praesens 
die Schußtage für fein jüdiſches Handeln! 
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gefakt, daß die Theologieprofefloren der ftaatlihen Univerfitäten, die mit ver- 
Ihwindenden Ausnahmen Geiltlihe und deshalb zum Eide verpflichtet waren, 
vor eine ſehr ſeltſame Entſcheidung geitellt wurden. Entweder leilteten fie den 
Eid, dann jegten fie jid dem Hohn und der Verachtung der übrigen Profeſſoren 
der Hochſchule aus, oder aber fie leilteten den Eid nicht, dann wurden fie aus 
der Prieſterſchaft ausgeſtoßen und verloren jo jedes Anjehen vor ihrer fatholi- 
ihen Hörerſchaft. Ja, fie wurden vom Papite noch ganz bejonders gedemütigt 
durch den Befehl, daß fie ihre ganzen Vorleſungen vor Semefterbeginn dem 
Bilhof zur Zenfur und Erlaubnis vorlegen mußten. 

Endlih wurden in dem „Motu Proprio“ noch eingehende Vorſchriften für 
Spionage gegeben und die Forderung geitellt: 

„Der Inquijition find nicht nur diejenigen anzuzeigen, die diefen Eid verlekten, 
jondern auch die, weldhe ſich weigern ihn zu ſchwören.“ 

Das „Motu Proprio“ war der volle Triumph des Loyolageiſtes über die Wiſ— 
ſenſchaft in der römiſchen Kirche. Wie der Sterbende noch einmal vor dem Tode 
ein le&tes Aufflammen jeiner Lebenskraft zeigt, jo fladerte bejonders in Deut: 
hen Landen helle Empörung in der fatholiiden Welt auf. Die Geijtlichen 
hatten ji) zwar mit bejhämend geringen Ausnahmen der entehrenden Pflicht, 
jährlich den Eid zu Ihwören, gefügt. Aber weitelte Kreije noch aufredhter Ka— 
tholifen empörten ſich. 

Die Profefjoren Deutiher Hochſchulen Fakten Beſchlüſſe, nach denen jeder ka— 
tholiihe Hohichullehrer, der den Eid ſchwöre, als Standesgenofje nicht mehr 
anerfannt werden könne. Man meldete nah) Rom, daß der Bogen zu jtraff 
geipannt ſei. Der Papſt madte einen Scheinrüdzug. Er erließ den Theologie: 
profelloren der Univerjitäten den Eid, erklärte jie aber, falls fie ihn nidt lei- 
Iteten, in einem öffentliden Erlak für feige, und da die meilten PBrofeljoren 
überdies Geiſtliche und als ſolche nicht vom Eide dispenjiert waren, hatte er 
durch dieſe Beihimpfung genug getan, um die wenigen Profeljoren, die nicht 
Geijtlihe und deshalb vom Eide frei waren, auch zum Eide zu bringen. 

Die 25 Geiltlihen, die lieber ihr Amt aufgaben, ehe fie ihren Geilt ver: 
ſklavten, bewieſen durch Wort und Schrift, dag es noch Deutjhe Katholiken 
gab, die ich gegen den Seelenmord mit Zutherworten und im Luthergeiſte wehr- 
ten. So ſchrieb Konſtantin Wieland: 


„Der Papſt foll nicht fi) mit Chriſtus verwedjeln, wir Deutfhen wollen zwar 
gute Chriſten bleiben, aber noch lange nicht römiſche Sklaven fein. Der ganze Eides- 
handel ijt ein Produft und Beweis der Angit, welche die römiſche Kurie befallen 
hat. Sie fühlt die altersgrauen Säulen ihrer Weltmadt wanfen.“ 


Er ftellt dann mit tiefer Entrüjtung felt: 


„daß man den Katholiken, Geiltlihen wie Laien, das Rüdgrat gebroden, jo daß 
fie Rom gegenüber feine Spur von Gelbitbewußtjein mehr bejigen, jondern mit ge= 
frümmtem Rüden aud) die beleidigenditen zu des Papſtes demütig Hin- 
nehmen und die Hand füjjen, die fie ſchlägt“ 

Konitantin Wieland, der aufrechte Deutjche, bei legte geijtesfreie, katholiſche 
Geiltlihe Hat recht. Alljährlich ſchänden ſich ſeitdem die fatholiihen Geiltlichen 
dur die Wiederholung des Sklaveneides, der jeinem Inhalt nad) jo menjchen- 
unwürdig ift, daß er nur einer |hon gehörig jejuitiieh drejlierten Geiftlichfeit 
angeboten werden durfte. Die Yorderung der jährliden Wiederholung des 
Eides, die alfo die Möglichkeit des Eidbrühigwerdens vorausſetzt, ſchändet den 
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fatholiihen Geiltlihen überdies noch jo jehr, dak er nun in gleicher Reihe mit 
den ihre Gelübde öfter im Leben wiederholenden Brr. Freimaurern Steht. 

Die Jünger Loyolas triumphierten über diefen Sieg in der katholiſchen 
Kirche. Nur Leihname können einen Jolden Erfolg als Triumph erleben. In 
den Augen aller lebendigen Menſchen ijt er eine große Schande unjeres Jahr— 
hunderts. Seitdem herrſcht Totenftille in der römiſchen Kirche. Der legte ſchon 
an ſich jehr beſcheidene Reit einer wiſſenſchaftlichen Forſcherarbeit ijt aus ihr 
geihwunden. 

Diejer traurige Sieg hat den Iejuiten ganz vergejjen lajjen, wie groß die 

Niederlage der Romkirhe und vor allem des Sejuitenordens der Wiſſenſchaft 
gegenüber tatjählich ift. Während er,‘ der Weltherrichaft ſehr nahe, in feiner 
Hybris ih am Ziele wähnt, hat die MWillenihaft in der Geilteswelt den 
triumphierenden Sieg über das ſchwarze Unheil des taujendjährigen Jahweh— 
reiches erfodhten, und hat das Urteil über den Orden ſchon gefällt. Die Wiljen- 
Ihaft ging in den nahezu vierhundert Jahren jeines gehäjligen, an Verleum— 
dungen, Fälſchungen und Berfolgungen der Forſcher Jo reihen Kampfes ihren 
Itillen, vom erniten Wahrheitwillen überftrahlten Wege weiter. Sie reihte als 
einzige Antwort auf all das giftige Gegeifer Erfenntnis ftill an Erkenntnis 
und lieg durch ihren gejhlojjenen Nachweis des Tatſächlichen das „Non sint“ 
über Rom und jeinen Orden ſprechen. 
Einſt gab es eine Zeit, da fonnte der weiße Papit nod) jedes Bud, dejjen 
Erfenntnijje jeinen Dogmen unangenehm waren, auf den Inder jeßen, heute 
wäre es leichter für ihn, einen Inder aller erlaubten Bücher anzufertigen. Die 
wiſſenſchaftlichen Erfenntnijje, die jein ganzes Gebäude der Irrlehren jtürzen, 
iind von Jahr zu Jahr angewadjen. Iejuitenorden und Romkirche können 
die erwachende Erkenntnis in weitelten Kreijen der Katholiken troß des Leje- 
verbotes unter. Androhung der Erfommunifation nie mehr hemmen. Dies drüdt 
ih unter anderem auch in der Zahl der Kirhenaustritte aus, die jelten von 
weniger als 140 000 Katholifen jährlich allein in Deutſchland ausgeführt wer: 
den. 

Der Triumph der Wiljenjhaft, die nad) Luthers befreiender Tat aufblühen 
fonnte, um freilih auch Luthers Lehre als halben Weg der Befreiung zu er- 
weijen, wird den Geilt Roms und den Geilt Ignaz von Loyolas aus der 
300 000jährigen Menſchengeſchichte wieder verjhwinden laſſen. In ihr nehmen 
fih die 1000 blutigen Jahre Romherrſchaft und die 400 Jahre Jeſuitenunheil 
wie ein furzer Tag des Leides und des Irrtums aus. 


Falſcher Kampf gegen den fchwarzen Feind 


Bon Mathilde Ludendorff. 


Mer die Flut der Enthüllungsihriften über den Sejuitenorden lieft, die eine 
Unmenge ſachlich begründeter, jehr erniter Anklagen enthalten und zum Teil 
hohe Auflagen erlebten (3. B. „Les Provinciales“, von Pascal, 60 000), und dann 
das ungeheuere wirtihaftlide Aufblühen und das Anwachſen der Macht des 
Sejuitenordens fieht, der könnte daran zweifeln, ob er überhaupt zu befiegen 
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wäre. Er wird es uns ſelbſt auch jchwerlich glauben, daß er ſchon mit der Marfe 
gezeichnet ijt, mit der der N die Bäume verlieht, die für das nädjte Holz: 
fällen vorgejehen find. 

Auch die Kreimaurerei ſchöpfte ja aus der Tatlache ihres Wachstums an Macht 
troß Jo vieler Enthüllungsihriften den Wahn, fie ſei nicht zu bejiegen, und doch 
hatte das Aufblühen beider Geheimorden troß aller Kämpfe einen ſehr natür- 
lihen Grund. Es herrſcht ein fittliches Geſetz, daß jedem faljchgeführten Geiltes- 
fampf vernichtende Macht fehlt. Das hat einen tiefen Sinn, es verhindert, daß 
Irrlehren oberflächlich überwunden werden können, wodurd ja die Gefahr ihres 
neuerliden Auftaudens heraufbeihworen wäre. Es ließen ich jehr viele Be: 
weije dafür anführen, daß ein ſolches Gejet ganz bejonders jtrenge herrſcht, 
wenn es fih um die Befämpfung einer in ihrer Wurzel jehr unjittlihen Ein- 
richtung oder Lehre Handelt. Sie jind Giftpflanzen und wirken zerjtörend auf die 
Menſchenſeele, und jo will denn diefes Geſetz, daß fie nicht unter falfhen Grün— 
den abgelehnt, jondern in klarer Erkenntnis ihrer Unlittlichkeit entfernt werden. 

Der falihe Kampf macht zwei jehr verjchiedene Fehler. Sie wurden beide dem 
Sejuitenorden gegenüber ſattſam angewandt. 

Der erite Fehler ijt eine falſche Beſchreibung des Feindes, der zweite iſt ein 
allzuflahes Bekämpfen feiner Lehren. Bei der erjten Kampfart führen falſche 
Gründe zur Befämpfung und nad) ihrer Widerlegung jteht der Feind Fräftiger 
da als zuvor. 


Bei der le&teren werden die Alte und Zweige der Giftpflanzen beihnitten, 
aber die Wurzel bleibt unangetajtet. Auch dies bedeutet für den Feind eher 
eine hochwillkommene Stärkung, die Wurzel treibt um jo fräftiger! 

Eine falſche Belhreibung des Wejens der Drdenspäter, die ſich nicht mit 
den Erfahrungen dedt, die der uneingeweihte Iejuit und der Katholik mit den 
Patres madt, muß in ihnen eine ganz entgegengelegte als die gewollte Wir- 
fung auslöjen. Der uneingeweihte Iejuit erjcheint ich ſelbſt und den oberfläch— 
lihen Beobachtern katholiſchen Glaubens wie ein „Heiliger“, und jo wirft jede 
falſche Beſchreibung wie böswillige Verleumdung. 

Der Fehler der falſchen Beichreibung entjpringt zum Teil einer Unkenntnis 
des wohlverborgenen Ordensweſens, ijt nicht jelten aber auch ein bemwußtes 
Abweihen des Kämpfers von dem Tatſächlichen. Oft ift es die eigene jittliche 
Verworrenheit oder zum mindeiten Unflarheit, die dies hHerbeiführt. Der 
Kämpfer fühlt ganz richtig, daß Hier eine ungeheure Unlittlichfeit vorliegt, 
it aber jo unklar in feinen eigenen moralijhen Wertungen und deren 
Wortgeltaltung, daß jein Bericht die große Unmoral der Einrichtung gar 
nicht ſcharf heraushebt. So fehlt feiner Beſchreibung die Überzeugungsfraft. Nun 
will er das entitandene Mikverhältnis dadurch ausgleichen, daß er „ein wenig 
di aufträgt“, wie man dies Fälſchen jo |honend nennt. Hierdurch wirft er an 
dem Heiligenjhein des Ordens, den er vernichten will. Er ſchafft „Märtyrer“, 
nod dazu „Chriftlihe Märtyrer“. Dies ift aber die beite Stärfung des Ordens, 
denn nächſt den Katholiken, die Glaubensmord an anderen begehen, wird nie- 
mand unter ihnen jo hoc) geehrt, als die, die um „der Nachfolge Chrijti willen 
unſchuldig verfolgt werden“. Dieſe Stärkung iſt in unjerem Falle jo bedeutend, 
daß der Orden ſolchem Kampfe zum Teil feinen großen Einfluß unter den 
Katholifen verdankt. Der faljhe Kampf ijt überdies ein willfommenes Hilfs- 
mittel für die frommen Batres, um den Keberhaß unter den Katholiken zu 
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ſchüren. Alle Gläubigen, die im Beichtſtuhl, den Ererzitienhäufern, den Kolle— 
gien, die Patres als die „frommen, in aufopfernden Liebeswerfen ji erjchöp- 
fenden Väter“ fennenlernen, können an Hand der falſchen Kampfihriften der 
„Keter“ nun leiht von deren „abgefeimter Teufelei“ überzeugt werden! Kein 
Wunder, daß der Jeſuit ſolchen Kampf jehr ſchätzt. So ift ihm 3. B. der „Kultur 
fampf“ zu Zeiten Bismards eine liebwerte Erinnerung. 

Solde Kämpfer geben unter anderem den Rat, in jedem einzelnen Sejuiten 
einen Teufel zu jehen, der zu jeder Art Verbrechen jederzeit bereit jei. 

An die Stelle jolder Lehren, die dem Orden jehr wohl dienen und deshalb 
jeinen Gegnern die Hoffnung rauben, dag man ihn vernichten fünne, muß end- 
lich ein Kampf treten, der ji) voll und ganz mit dem Tatſächlichen dedt und 
niht im Widerjprud fteht mit den Erfahrungen des uneingeweihten Sejuiten 
und aller Katholiken mit dem Orden. Erjt damit ijt der Sejuitenorden zum aller- 
eriten Male Jeit jeinem Beſtehen angegriffen. 

Eben weil das Unheil jolder Kämpfe jo groß war, und die richtige Be— 
ihreibung der Seelengejege, nad) denen der Jeſuit handelt, jo unendlich) wichtig 
it, Haben wir der Schilderung der Volldreſſur jo breiten Raum in diefem Werf 
gewährt. 

Der „gute zuverläjlige Sejuit“ ijt ein induziert Irrer geworden und allen 
Befehlen gegenüber ein Wahhypnotifer, er ijt ein in ſeinem Geelenfern völlig 
Abgeitorbener. In der Verſtellungskunſt Meifter, ſchamlos im Umlauern und 
Berrat unterjcheidet er jich ebenjo jehr von einem Teufel als von einem gewöhn- 
lihen Berbreder. Sein Handeln muß freilich eine um jo größere Ähnlichkeit mit 
diefen beiden haben, je mehr jeine eingeweihten Dberen und der General des 
Drdens, die „gegenwärtigen“ Gottheiten, ihn einweihen und ſelbſt einem Teufel 
und einem Verbrecher gleichen. Der Orden ijt jogar in jeinem Beſtand bedroht, 
wenn er in der befehlenden Leitung und in der kleinen Schar der „Eingeweih— 
ten“ nicht eine genügende Anzahl von Teufeln und Verbrechern bejitt. Deshalb 
ift der Orden fo aufgebaut, daß die Anwejenheit eines einzigen Teufels genügt, 
jelbft wenn er nicht das Amt des Ordensgenerals oder ſeines „Admonitors“ 
inne hat. Wenn auch vollendete Teufel jelten jind, jo find fie doch bei jefuitijcher 
Vordreſſur leichter zu züchten. Der Orden iſt aber auch gelichert, wenn unter 
den Befehlenden einige gewillenstote, gewöhnliche Verbreder jind,denn über dem 
Drden ſteht der Sat „sint ut sunt“, und deshalb kann aud) ein längſt geitorbener 
Teufel durch jeine Lehren, den Bericht jeiner DOrdenstaten, dur ſeine Gat- 
zungen und „KRonftitutionen“ feinen Segen auf den Orden auswirken lajjen. 
So fann der Iejuitenorden die traurige Zwilchenzeit, in der eine gewiſſe Arinut 
an verwerflichen Geltalten unter den Eingeweihten bemerkbar wäre, gut über: 
ſtehen. Es wird an feinem Jeiner „unfehlbaren“ Worte gerüttelt, jie leben fort 
und werden von den „Leichnamen“ Loyolas, den Maſchinen, noch Sahrhunderte 
jpäter ausgeführt, ebenjo wie die Maſchine in gleicher Weile weiterarbeitet, 
wenn der Erfinder längſt im Grabe liegt. ß 

“Ein mit dem Tatfählihen im Einflang ftehender Kampf wird alfo einen gro: 
Ben Unterjchied in der Wertung der uneingeweihten und eingeweihten Patres 
madhen, immer aber wird er den Orden an ſich und jeine Drefjur als eine unge 
heuerlihe Unmoral erfennbar maden, jeine Lehre als auf der denkbar größten 
Gottesläjterung: der Gottheit der Drdensgenerale aufgebaut vorführen und jein 
Handeln oft als Verbrechen erkennen. 
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Dieje rihtige Beſchreibung des Ordens und jeiner Mitglieder kann allein dem 
Kämpfer helfen. Da unſere Schilderung der Drefjur und ihrer ſeeliſchen Einwir- 
fung fi) mit dem Tatſächlichen dedt, kann jeder den Jeſuiten ebenjo gut ent- 
larven, wie der Pſychiater den Geiſteskranken. Sobald man ihn auf jeine Hallu= 
zinationen bringt, enthüllt er ji. So fann man den Jeſuiten, der als Natio- 
naler, als Alldeutiher, als Marrilt, als Nationaljozialijt, als Proteſtant, als 
Völkiſcher, als Deutihgläubiger masfiert ift, ſchnell entlarven. 


Man kann aber aud) dieje „Leichname“ Loyolas hilflos machen und lahmlegen, 
wenn man ſie unvorhergejehen vor gänzlich veränderte Lage ftellt und ihnen 
feine Zeit läßt, ji) neuen Befehl vom Oberen einzuholen. Ihr „Wille liegt ſchon 
lange im Grabe“, fie find Maſchinen und ftehen nun till, weil fie noch nicht neu 
angefurbelt werden fonnten. Sind jie wirklich nad) der Kenntnis ihrer Geelen- 
verfaflung noch jo „unbefiegbar“? Die erjte Abwehr gegen den Orden ift jetzt 
erjt möglich geworden. i 

Eine zweite Art der falſchen Belhreibung, auf Unkenntnis beruhend, über- 
liegt, daß der Jeſuit zweierlei „Moral“lehren gibt, die beide zwar abgründige 
Unmoral find, ſich aber gar jehr voneinander unterjheiden. Man behauptet, 
die Sejuitenmoral ſei jener Brobabilismus, wie ihn ein Suarez, Gury, Sanchez, 
Bulenbaum und andere jejuitilhe „Moraliehrer“ niedergejchrieben. Dies wirft 
ih im Sinne einer Berleumdung aus, da die Triebverwahrlojung, die hier ge- 
lehrt wird, nun als Lebensrichtſchnur des Jeſuiten jelbjt angegeben wird. Beicht: 
ſtuhl, Erxerzitienhaus und Kollegien zeigen dem Katholifen den „heiligen Le— 
benswandel“ der Patres. So bewirkt ſolch falfher Kampf erhöhten Keterhaß, 
und Kegerveradtung bei den Katholifen und noch gejteigerte Verehrung „der 
Märtyrer, der frommen PBatres“. Auch diefer Kampf ift dem Orden hochwill⸗ 
fommen. 

Es ijt hohe Zeit, Klar zu lehren, daß der Jeſuit eine doppelte „Moral“ lehrt, 
und zwar im entgegengejegten Sinne, als dies andere Geheimorden tun. Diefe, 
jo der jüdifche orthodore Blutbund und die Freimaurerei, erlauben ji) Trieb- 
hörigfeiten, ja Zügellojigfeiten, die jie der „profanen Welt“ nicht gejtatten. Der 
Sejuit aber gibt jeinem Orden die Forderung des Abjterbens allen Triebwün- 
ſchen gegenüber, und gibt Morallehren für den Beichtituhl, die zur Trieb- 
verwahrlojung anreizgen und fie Prieſtern wie Laien förmlich ans Herz legen. 
Wenn jo die Umgebung des Ordens, die „katholiſche Welt“, zum Teil triebhörig 
bis zum äußeriten und verwahrloft geworden, jo wirft der Orden mit feinen 
Itrengen Forderungen der Asfeje doppelt Heilig. Der Iejuit darf, wie wir jahen, 
Zrieberfüllungen nur auf Befehl erleben, wenn fie dem Nuten des Ordens die— 
nen, dann freilich au) verbrecheriſche Erfüllungen ohne das geringjte Bemwußt- 
jein der Schuld. Im übrigen verlangt der Orden ftrengite Askeſe. So iſt er aud) 
freier als irgendein anderer Männerorden, der dem Weibe gegenüber enthalt- 
jam lebt, von Triebentartungserjheinungen dem gleichen Geſchlechte gegenüber. 

Als ein Sefuit eine Triebbindung zu einem anderen Sefuiten beichtete, wurde 
der, der fie verheimliht Hatte, jofort aus dem Orden entlafjen, der Beichtende 
ein halbes Jahr |päter. Der Orden erreicht durch feine Strenge nit nur den 
gejiherten Heiligenjchein, jondern vor allem zuverläfjlige Arbeit feiner Patres. 
Er muß dieje völlige abgeftorbene Gleichgültigfeit jeder Triebregung gegenüber, 
die Loyola den „Gleihmut“ nennt, bei jeinen Leichnamen gefichert jehen. Diefe 
Strenge wurde in Kampfſchriften verjchwiegen, die die Mikitände des Ordens 
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andrerjeits enthüllten. Ein jolder Kampf fann freilich nicht vernichten. Die 
Beweggründe dieſer „Moral“ jind unjittlie. Der Kampf muß fie und die 
Strenge gewiljenhaft nennen, dann fann aus ihr fein Heiligenfchein mehr ge- 
woben werden. 

Die Morallehre des Drdens für den Jeſuiten ſelbſt ijt alfo eine 
völlig andere als die jejuitiihe Morallehre für die Nichtjefuiten. Sie ijt er- 
Ihütternd einfach und erjhütternd unmoraliſch. Sie ijt eine echte Totenmoral. 
Sie ſchaltet das jelbjtändige Handeln, Wollen, Denfen und Urteilen aus. Der 
Orden arbeitet nad) Art einer großen Fabrik. Wie aber jollte diefe ihre Arbeit 
leilten, wenn jede einzelne Maſchine, wie der Yabrifant jagt: „ihre Muden 
hätte“, d. h. wenn eine an diejem, die andere an jenem Tage aus allerlei 
Gründen ungleihmäßig arbeitete. Ein Abjterben der ganzen Geele gegenüber 
dem Befehl, reflermäßige, majhinenmäßige, von feiner „Unordnung“ bedrohte 
Arbeit, das ijt die Hödhjjt einfache jeelenmörderijche „Moral“ für die Sefuiten. Sie 
wird erreicht unter teufliſchem Mikbraud eines edlen Wollens: der rejtlojen 
Hingabe an „Sejum und Mariam“. Eine Mafchine braudt feine andere Moral, 
man furbelt fie an und fie läuft, bis man fie wieder abitellt. 


Der „PBrobabilismus“ fann aljo niemals die Morallehre für Jeſuiten ſelbſt 
jein. Aller faljhe Kampf, der dies behauptete, brannte bejonders um den Ga: 
„Der Zwed heiligt die Mittel“, der in diefer Form noch nicht einmal in den 
probabilijtiihen Lehren jteht. Natürlich find es auch hier nicht fittliche, Jondern 
ſehr unjittlihe Beweggründe, die dem Jeſuiten diefen Sat für ſich verbieten 
und ihn aud) abhalten, ihn anderen Katholiten in diefer Form zu geben. 

Der Satz, „ner Zweck heiligt die Mittel“, kann nicht für die Befehlenden des 
Ordens in Frage fommen. Der General, der Christus quasi praesens und Die 
Oberen, die Gottbefehle aus ihrem Munde erjhallen laljen, können vom Throne 
ihrer Gottheit nicht jo weit herabjteigen, zu behaupten, daß ein von ihnen be- 
fohlenes Verbrechen erjt dadurch geheiligt jei, daß es einem heiligen Zwed dient. 
Was aud immer der Befehl fordert, er ijt deshalb an fich Heilig, weil fie, die 
Gottheiten, ihn befehlen, nicht aber erjt „Jefundär“, im Hinblid auf den Zwed 
geheiligt! Das Gebot würde aljo einer Herabjegung ihrer Gottheit gleichfommen. 

Der Sat: „der Zwed Heiligt die Mittel“ kann aber auch ebenjo wenig für die 
Gehorhenden in Frage fommen, Sie müljen blind, ohne Zaudern, Nachdenken und 
Werten folgen. So dürfen ſie ji gar nicht Jo viel Urteil retten, zu erfennen, daß 
ein Mittel an ji) unbeilig jei. Ein Urteil, das („implicite“) in diefem Satz ent: 
halten ift! Für ihn ijt jeder Befehl Gottesbefehl und heilig, ohne irgendwelcher 
Heiligung und NRedtfertigung durch einen „heiligen Zwed“ zu bedürfen. Jede 
Wertung ijt in den „Leichnamen“ verboten, jo ijt der genannte Moralgrundja 
für die Gehorhenden ein Widerlinn. 

Solange man den Jeſuiten diefen Grundjaß zutraut, fennt man weder die 
Befehlenden nod) die Gehorhhenden des Ordens. 

Der Sa: „der Zweck heiligt die Mittel“ kann aber endlich in dieſer Form auch 
nit für die anderen Katholifen vom Sejuiten aufgejtellt werden. Auch fie 
jollen ja, je länger, dejto mehr ein zuverläjliges Werkzeug in der Hand des 
Sejuitengenerals werden. Wie aber jollte eine einheitliche jtraffe Ordnung er: 
reicht werden, wollte man den weltlihen Beichtpätern und Laien dieje „Blanco“ 
Verbrechervollmacht in die Hand geben! Mit überlegenem Lächeln beitritt daher 
zum Beijpiel im Bismardfampf der Jeſuit, diefen Grundſatz gelehrt zu haben. 
170 





Er ſchreibt in feinen probabiliftiihen Lehren: 
„Wem der Zwed erlaubt ijt, dem ift aud) das Mittel erlaubt, welches durch feine 
natürlihe Beihaffenheit zu diefem Zwed führt.“ 
Sac Illſung Arbor, Scientiae 1693. 
„Wem der Zwed erlaubt ift, dem find aud) die Mittel erlaubt.“ 
Herm. Bufenbaum, Medul. theol. Mor. 1653. 


Das heikt aber ganz etwas anderes als jene allgemeine, uneingeſchränkte 
Verbrechervollmacht, nämlich nur eine ſehr bedingte. Es wird hier nicht etwa 
eine ſittliche Einſchränkung gegeben, wie es ja auch nicht ſittliche Bedenken find, 
die dem Orden die Verwendung dieſes Grundſatzes unter den Jeſuiten ver—⸗ 
bieten. Nur wem der Zwed erlaubt ijt, dem find die Mittel erlaubt, jo will 
es der Iejuit. Hiermit erreicht er, daß feinerlei, Verbrechen entſchuldigt werden 
dürfen, es jei denn, fie gejchehen im Auftrage des Ordens oder jeiner Mittel- 
perjonen. Es wird alſo durch diefen Grundjag vermieden, daß planlos zur 
„höheren Ehre Gottes“ Verbrechen geſchehen können, durch die der Orden 
oder die Kirche in Verruf fommen fönnten, ohne dak der Erfolg aud nur 
annähernd gejichert wäre. Andererjeits ſorgt aber diejes ſchlichte Sätlein dafür, 
daß jedes Verbrechen im Beichtſtuhl Erlaubnis und Dispens erhält, das plan 
mäßig in Erfüllung eines Ordensbefehles durd) irgendeinen Führer oder Unter: 
führer des jeſuitiſchen Kriegsheeres gejchieht. 

Der falſche Kampf, der dem Sejuiten die Dummheit zutraut, daß er für die 
Katholifen den Lehrjag gäbe, der Zwed heiligt die Mittel, und der das Wejen 
des Ordens jo verfennt, jolhen Grundlag innerhalb der Konviktmauern 
berrihend zu wähnen, hat dem Iejuitenorden jehr genüßt. 

Ebenfo gefährli aber iſt die legte Abart des faljhen Kampfes, nämlich 
die lüdenhafte Beihreibung, die ſich dennoch den Schein der Vollitändigfeit gibt. 
Der Abwehrfampf muß unbedingt falſch geführt werden, wenn er jeine Be: 
lehrung aus Beſchreibungen ſchöpft, die Weſentliches verjchweigen. So gibt es 
Sejuitengegner, die ein jehr eingehendes geihichtliches Bild des Kampfes gegen 
die „Reber“ und überdies den Probabilismus als „Sejuitenmoral“ ſchildern 
und dabei ſowohl die Drejjur und ihre Wirkungen als aud) die unerhörte wirt- 
Ihaftlide Großmadt des Ordens nahezu verjchweigen. Solde Kampfſchriften 
ind dem Orden jehr willflommen und für die Kämpfer jehr gefährlid. Wer 
den „Bettelorden“ nit als Finanzmacht, als Grokinduftriellen, als Groß: 
immobiliengejellihaft ſchildert, wer Jeſuitendreſſur nicht Flar bejchreibt, der 
leiftet ebenjo Gefährliches wie ein Judengegner, der die YKinanzmadt des Juden 
unerwähnt läßt, und feine abergläubijche Geele nicht klar ſchildert. 

Betrahten wir nun noch den zweiten der genannten fehler, jenes gänzlich 
wirfungsloje, den Mut des Ordens nur ftärfende Abjchneiden der Zweige der 
Giftpflanze und Unantajtbar=belajjen der Wurzel. 

Zu ſolchem Kampfe waren natürlich vor allem alle jene edlen Katholiken, 
Priefter wie Laien, der vergangenen Iahrhunderte verurteilt, die im erniten, 
zähen Ringen gegen den Orden, ihre Kirche und ihren Glauben vor dem Erftar- 
rungstode in den Händen der „Leichname“ Loyolas retten wollten. Da fie vom 
Katholizismus ſelbſt nicht Iaffen konnten, jo war ihr Kampf von Anbeginn an 
zu einer völligen Niederlage verurteilt, denn jie bejchnitten nur die Zweige 
der Giftpflanze. 

Schon lange vor der Ordensbegründung lebte der Iejuitismus geiltig in der 
römiſchen Kirche, weil der jüdilche Geift in den Glaubens: und Morallehren 
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vom erjten Tage an ſaß. Der einzige Unterfchied zu den ſpäteren Jahrhunderten 
war nur der, daß Loyola mit Hilfe der Juden Lainez, Polanco und Borgia den 
Jeſuitismus ſtraff organilierte und ihm eine wirtihaftlihe Macht und jo große 
Vorrechte verihaffte, daß fein Einfluß in die ganze Fatholilhe Welt vordrang. 
Vorher Hatte fich eingeborenes Gotterleben der Bölfer in die römiſche Kirche 
immer wieder einjhmuggeln können. Der Jeſuitismus aber, der erſt der folge- 
richtig Durchgeführte römische Katholizismus ift, machte mit diefem „Unfug“ ein 
Ende. Ein Katholif, der nicht die Kraft hat, ſich zur Erfenntnis diejer erniten Tat 
ſache durchzuringen, beläßt die Wurzel des Iejuitismus unangetaftet und ijt zur 
völligen Niederlage in feinem Kampfe verurteilt. 


Wie fann man z. B. gegen den PBrobabilismus fämpfen, wenn man die Ohren: 
beichte anerfennt? Was ſoll denn der einzelne Prieiter, für dejjen gottgeeignete 
Klarheit nicht die geringjte Gewähr gegeben ilt, anders aufitellen fünnen als 
wahrjdeinliche, „probabele“ Wertungen im Einzelfall? Sa wie jollte die Kirche 
ſolche Wahriheinlichkeitsregifter jedem einzelnen Prieſter überlajjen können 
und jo das Beichtfind ebenfo vielerlei Wertungen über ein und diefelbe Sünde 
erfahren laſſen, als es mit den Beidhtjtühlen wechſelt? Der Probabilisinus 
ilt die notwendige Folge der Ohrenbeichte und der Regiiteraufitellung der 
Sünden und ihrer Strafen überhaupt. Er ijt die notwendige folge der Irr— 
lehre, die aus der Kirche und dem Beichtſtuhl eine Straf: und Dispensanftalt 
madt. Er ijt die notwendige Folge des Irrwahns, den göttlihen Willen zum‘ 
Guten zu einem Zwang zu maden und mit Strafe zu drohen, jo etwa, wie das 
Gericht eines Staates die Schädigungen der Einzelnen im Staat durch die Ber: 
gehen wider das Gittengefeß beitraft. In meinem Werf „Triumph des Uniterb- 
liHfeitswillens“ habe ich die jelbjtverjtändlihen Forderungen des Gittengejeßes 
für das Gemeinjhaftsleben, die der Staat unter Strafandrohung ftellt, klar von 
der Moral der göttlihen Wünſche getrennt und die Wurzel des ganzen Unheils 
diejer jüdijgen Lehren freigelegt. Wer fie nicht antajten will, der kämpft ver: 
geblich gegen ihre lette Auswirkung, den Brobabilismus. 

Aber aud der grauenvolle Inhalt der probabiliftifhen Lehren ijt zwangs— 
läufige, unvermeidlihe Yolge der jüdiſchen Grundlehren. Es können fih eben 
nur die minderwertigiten, gottferniten Menſchen damit befajjen, ſolche Sünden- 
und Strafenregiſter aufzuftellen. 

Mer ferner die Anſchauung, daß der Beichtvater Stellvertreter Gottes ijt und 
andere Menſchen in deilen Namen von Schuld freijpricht oder verdammt, hegt, 
wer das Dogma glaubt, dag der Papit als Stellvertreter Chriſti auf Erden, 
wie immer auch jein Charakter beichaffen jein mag, im Amte unfehlbar iſt, 
der mag ruhig den Sefuitenorden anerkennen. Der Christus quasi praesens geht 
nur einen fleinen Schritt weiter als der Kämpfende Ein folder Kampf 
Ihneidet der Giftpflanze nur Zweiglein ab und iſt ihrer Lebenskraft ſogar zu: 
träglidh, weil fie im Kampfe geübt bleibt. 

Ein noch wirfungsloferes Stußen der Zweige iſt der ganze Scheinfampf, der 
in den Iohanneslogen der Freimaurerei gegen den Iefuitenorden geführt wird. 
Bei der großen Ähnlichkeit der unfittlihen Wege und Ziele fehlt zu einem 
jolden Kampf jede fittlihe Berehtigung. Er iſt nichts anderes als ein Ge— 
plänfel habgieriger Sekten und ijt um jo überflüfliger, als in den Hochgraden 
der yreimaurerei die Sejuiten unerkannt im Amte find und von dort aus 
den Abwehrfampf der „Keter“ gegen den Sejuitenorden lahmlegen. Die Hoch— 
gradbrüder ſprechen aud) jehr mit Recht in ftaunender Bewunderung von dem 
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Sejuitenorden. Br. Ohr nennt in einem kurz vor dem Weltkrieg erſchienenen 
Schriften die Sejuitendrejjur eine „großartige Erziehung“ und feiert die Exer— 
zitien Yoyolas als „vollfommene Einrihtung“, und ftaunend fteht er vor der 
Reijtungsfraft des Ordens. Das iſt die einzig logilche Einjtellung, die Aarons— 
Ihurzträger haben müßten, jtatt diefen Drden zu befämpfen. Die Moral der 
Sreimaurerei ijt feine bejjere als die des Iejuiten, die Mittel find ebenjo un: 
littlih, aber der einzelne Freimaurer, der gar nit daran denkt, feine 
TIriebhörigfeit dem Drden zu opfern, ſondern ſich durch fie, durch feine perfönliche 
Eitelfeit und endlich durch eine ganz ſchäbige Todesverängitigung am Gängel- 
bande jeines Ordens führen läßt, ınuß jtaunend die „Leichname“ Loyolas be- 
wundern, die Jo viel für ihren Orden „opfern“. 

Auch der Kampf aller Proteſtanten iſt nichts anders als ein Abſchneiden der 
Zweige diejer Giftpflanze. Woher nimmt der Proteſtant ſich das ſittliche Recht, 
über das Verbrechen der Jeſuiten zu ſprechen, ein 14jähriges Kind durch ein Ge— 
lübde an den Orden zu binden, wenn er ji) nicht gegen die Säuglingstaufe 
wendet? Der wehrlofe und völlig urteilsloje Säugling wird in die Kriftliche 
Glaubensgemeinjhaft eingegliedert, aus der er auszujheiden vom Staate aus 
erit mit 21 Jahren berechtigt wird. Wer diejfen noch nicht einmal in der Bibel 
angeordneten, nur den Madtzielen der Kirchen dienenden Mikbraud mit einem 
Unmündigen gelten läßt, wer feinem 14jährigen Kind unter Mißbrauch dejjen 
Unmündigfeit, ohne ihm irgendeine Wahl zu laljen, ein feierliches Belenntnis 
zur Glaubensgemeinihaft für das ganze Leben abverlangt, jtatt feinem Kinde 
nur Namen und Aufzudt in feinem eigenen Glauben zu geben, im übrigen 
aber erit den Erwachſenen ganz unbedrängt ſelbſt enticheiden zu laſſen, welcher 
Glaubensgemeinihaft er fi) anſchließen will, der ftede jein Schwert in die 
Scheide. Hält er joldes Tun für richtig, jo joll er fich den Iejuitenorden zum 
Vorbild nehmen und das unmündige Kind noch feiter, durch eidliche Gelübode, 
binden. 

Mir erkannten den Probabilismus als Folge der Ohrenbeichte. Die Ohren 
beichte aber jtüßt fi) auf das Bibelwort: „Ic gebe euh Macht zu binden und zu 
löjen, wen ihr bindet, der wird gebunden fein, wen ihr löft, der wird gelöſt 
jein.“ Wer diejes Wort nicht als Gottesläfterung anfieht, jondern das neue 
Tejtament als unantajtbares Gotteswort ehrt, der hat nicht das allergeringite 
jittlihe Recht, die Ohrenbeichte, die mit diefem Wort ernit madt, und alle ihre 
unausbleibliden Folgen, alſo aud) den Probabilismus, zu befämpfen. Er faßt 
das Übel nicht bei der Wurzel, und jo möge er das Abjchneiden der Zweige ruhig 
unterlaflen. 

Es ilt auch nichts anderes als dieje oberflähliche Kampfesweiſe, die dem Geg- 
ner nidts anhaben fann, wenn die Schmußliteratur der jeſuitiſchen Morales 
lehren über das 6. und 9. Gebot von PBrotejtanten befämpft wird, dabei aber 
das asfetijche Ideal, das derartige VBerjumpfung erjt ermöglicht, verjchont bleibt. 
Seder, der die Erfüllung des Paarungswillens nur für die Yortpflanzung ge- 
heiligt nennt, im übrigen aber, ganz unabhängig von ihrem Geeleninhalt, in 
ihr eine verwerflide „Berfuhung des Teufels“ fieht, der kann dieſe ungeheuren 
Mißſtände nicht befeitigen helfen, weil er die Wurzel der Giftpflanze unange- 
tajtet beläßt. 

Wie kann ferner der Proteſtant hoffen, wirfjam gegen die jchauerliche — 
verfolgung, gegen das Verbrechen der Glaubensmorde anzukämpfen, wen 
an dem neuen Teſtament als an dem unantaſtbaren Gotteswort feſthält? Er 
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fennt doc die Worte, die der Sude Matthäus in jeinem 10., Sahweh bejonders 
heiligen Kapitel, ISeju von Nazareth in den Mund legt. In diejem 10. Kapitel 
wird doch den Süngern von Jeſus jelbit genaue Anweilung gegeben, wie fie jei- 
nen Glauben verbreiten jollen. Sie werden auf Abwehrfämpfe, die fie gegen 
Andersgläubige zu beitehen haben, gefaßt gemadt, ja auf die Notwendigkeit, ihr 
Reben opfern zu müljen. Dann aber heißt es ganz ausdrüdlidh, daß Jeſus jelbit 
einen Schwertfampf für die Verbreitung jeines Glaubens will. Matthäus läßt 
ihn aud) ganz ausdrüdlid jagen, daß diejer Schwertfampf jelbjt nicht vor den 
engiten Banden der Yamilie halt maden joll, und läßt ihn den Vater: und 
Muttermord um des Glaubens an ihn wegen weisjagen. Dieje ungeheuer: 
lihen Worte des Juden Matthäus waren es doc, die alle den Mafjenmördern 
des Mittelalters, ob fie nun Päpſte, Dominifanermönde oder Jeſuiten waren, 
das gute Gewiſſen zu ihren Morden gaben. Sie erfüllten wörtlid) das Kapitel 
Matthäus 10 und waren und find Stolz auf ihr frommes Chrijtentum, denn 
Matthäus berichtet: 


„Dieſe Zwölfe fandte Jeſus und gebot ihnen und ſprach: 

„Gehet nicht auf der Heiden Straße und ziehet nicht in die Samariterjtäbte, ſon⸗ 
dern gehet hin zu den verlorenen Schafen aus dem Hauſe Iſrael. 

‚Es wird aber ein Bruder den anderen zum Tod überantworten und der Vater 
den Sohn, und die Kinder werden ſich empören wider ihre Eltern und ihnen zum 
Tode verhelfen.‘ 

‚Und ihr müßt gehaßt werden um meines Namens willen... Wenn fie euch in 
einer a verfolgen, jo — in eine andere. 

„Ihr ſollt nicht wähnen, dab ich gekommen ie, Frieden zu jenden auf die Erde. 
Ich bin nit gelommen, Frieden zu jondern das Schwert.‘ 

‚Denn ih bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider feinen Vater und die 
Toter wider ihre Mutter und die Schwiegertodhter wider ihre Schwiegermutter.‘ 

‚Und des Menſchen Feinde werden feine Hausgenoffen fein.“ 


Wir willen, daß Proteitanten diefe Worte umfälſchten, und im Sinne der 
Anfeuerung zum Freiheitsfampf mit dem Schwert umdichten, während hier der 
jüdifhe Glaubensfampf mit dem Schwert gefordert wird. 


Es läßt fih an der Tatſache nicht rütteln, daß des Sefuiten und aller anderen 
Keßermaljenmörder Kampf gegen „Ketzer und Heiden“ bibeltreues Handeln 
war und ji auf diejes Kapitel, Matthäus 10, berufen konnte. Sich über den 
Glaubensmord zu empören, ohne aud gegen den Inhalt diejes Kapitels des 
neuen Tejtamentes anzufämpfen, ijt unfittliher Widerfinn und muß deshalb 
gänzlich wirkungslos bleiben. Wer das Evangelium Matthäus für unantaft- 
bares Gotteswort hält, der möge fih in Chrfurdt neigen vor jenen, die es 
wörtlich erfüllten. 


Genug der Beijpiele des faljhen Rampfes. Sie mußten gegeben werden, um 
zu zeigen, weshalb alles Kämpfen gegen die „Leichname“ Loyolas in der Ber: 
gangenheit feine jtarfe Wirkung Haben konnte. Will man ein fo gut verjchleier- 
tes, mit dem Schein der Heiligkeit jogar vor einem großen Teil der Ordens 
mitglieder, den „Uneingeweihten“ ſelbſt, verhülltes, verbrecherifches Gebilde be- 
feitigen, jo muß vor allem die Kraft der Wahrheit über jedes Wort ihren 
wunderreihen Gegen |predhen. Nur wenn fie unerbittlih Mache Hält und die 
Kämpfer fi) von der letzten jüdiihen Verwirrung und Unklarheit in ihrem 
eigenen Gotterleben und ihrer Moral frei madten, fann der Abwehrfampf 
gegen das jhwarze Unheil Wirkung haben. 
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Sa ein ſolcher Abwehrfampf bedeutet den vollen Gieg. Der Drden ilt Itarr 
und unabänderlid wie ein Toter troß aller unterſchiedlicher Lappen, die er fi 
jeweils vor der Welt als Maskenkleid umhängt, und denen gemäß er äußerlid) 
handelt. Deshalb gilt die wejensgetreue Schilderung, die wir gaben für alle 
Zeiten der Zufunft. Der Totenfchädel einer ermordeten Seele grinit uns nun 
aus all diejen „Gleihförmigen“ entgegen und dies um jo deutlicher, je gott- 
lebendiger die Umgebung wieder geworden iſt, in der fie ſich vertarnen müljen. 
Der Jeſuit ift nicht mehr „undurchſichtig“ und „unbegreiflich“ für die, die ihn 
befämpfen. Je aufrechter, je offener, je ehrlicher, je freier von jeder Lift diejer 
Kampf geführt, je jelbitändiger die Urteilsfraft jedes Einzelnen und die Wider- 
ltandsfraft gegen jedwede Verjudung im Volke wird, um Jo näher rüdt aud) die 
Stunde, in der der Jeſuit in der Hand der Kämpfer das gleiche ijt wie in der 
Hand feines Generals, nämlich ein Gegenitand, eine Maſchine, die man einfach 
ſtill ftellt für immer. 

Wenn erjt auf der [hwarzen Straße, die in Konvikte und Kolleghäufer führt, 
die Zahl der zu ihnen vertrauensvoll wandernden Knaben geringer und gerin— 
ger wird, wenn endlich die Patres Hinter den Fenſtern vergeblih Ausſchau hal— 
ten nad) einer einzigen jungen Geele, die zu ihnen fommt, um ſich „in Christo 
ertöten“ zu lajlen, dann find die „Leichname“ Loyolas troß aller angejammelten 
Schätze der Erde madhtlos geworden. Die ſchwarzen Zwinger werden leerer und 
leerer, der lette der Leichname „Loyolas“ ift einfam als „Christus quasi praesens“ 
und findet feine Totenhand mehr bereit, wenn er die Augen ſchließt, um die 
„Rampanella“ zu läuten. In den leeren Mauern der Ihwarzen Zwinger hallt Ieije 
das Schluchzen der jungen Geelen, die in 400 Jahren dort „ertötet“ wurden, um 
Unheil unter den Lebendigen wirken zu können, in der Todesitunde des letzten 
Christus quasi praesens nod) einmal wider. 


Das Ende der Jeſuitenmacht 


Bon Erih Ludendorff. 


Der Drden iſt ſtarr und in feinen Zielen unabänderlid). 

Der Christus quasi praesens, der Gott, der immerwährend unfehlbare Sefuiten- 
general, muB nad) feinem Geheimdogma handeln, muß als jeluitijch dreifierter 
„Leichnam“ fein Reich, „DAS Reich Chriſti auf Erden“ errichten, gleichzeitig aber 
zwangsläufig alles Leben in diefem Reiche vernidten. 

Vergleihbar ift jold ein Reich mit dem Getriebe einer großen Maſchine, — 
in ihren Triebwerken, den Staaten und Völkern, bis zu ihren kleinſten Teil 
den einzelnen Menſchen, einförmig geſtaltet iſt und gleichmäßig Tag für! Tag, 
ja Jahr für Jahr eintönig arbeitet. 

Eine ſolche Maſchine muß eines Tages jtilljtehen, weil die Mafchinenteildhen, 
die Menſchen abjterben, oder — wenn es etwa einem einzigen, freigebliebenen 
Menſchen einfällt, ein Kiefeljteinhen in das Getriebe zu werfen, das die Ma— 
Ihine in Gang hält. 
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Doch die „Leichname“ Loyolas jehen dies nicht voraus und müljen zwangs— 
läufig auf das blöde Ziel des Ordens hinarbeiten. 

Bei dem furdtbaren und triebmäßigen Fördern diejes fünftlihen Weltreiches 
fteht der Iefuitengeneral unfihtbar und anonym, jo wie es jein Geheimdogma 
verlangt, im Schatten des römiſchen Papites. 

Durch ihn formt er den Glauben, die Wiſſenſchaft und den Lehrplan der 
Schule jo, wie das zur Knebelung freien Geijtes und für die Drefjur des 
Menſchen zu dem jefuitiihen „Kollektivmenſchen“ nötig ift. „Unfehlbar“ ift der 
römiſche Papſt bei Erledigung diefer Aufgabe, denn der Menſch joll an dielen 
Erziehungsmitteln ebenjo wenig rütteln dürfen wie der Sejuit an dem Wejen 
leines Ordens. Der Iejuitengeneral will dabei ganz fiher gehen. Die römijch- 
fatholiihe Aufzucht reicht ihm nicht aus. Er will deshalb die Dreflur der 
Menden nad) jeinem Drill-und mit feinen eigenen Kriegern durchführen, die 
nur an feine Befehle gebunden find. Beides — der von ihm befohlene Glaube 
und die von ihm geleitete Dreſſur — iſt für das Entitehen des „KRolleftiv- 
menſchen“, der allein als Maſchinenteilchen, als „Bürger“ des jejuitilhen Welt: 
reichs zuverläflig ift, Erfordernis. Aber der Iejuitengeneral hält dies Ergebnis 
ſelbſt nur für gefichert, wenn der Menſch von frühefter Kindheit an dem Eltern= 
haus entrijjen, in Drillanftalten abgeliefert wird. Er fühlt, dag die als Erbgut 
eingeborenen Lebensfräfte ihm Feind und Gefahr find, jo muß die Zerftörung 
des Artbewußtjeins und der Rafjereinheit die Wirfung der Drefjur ergänzen. 

Auch die Leiter der Völker und Staaten im jejuitiihen Weltreich müljen ſolche 
armjeligen, drefjierten Kollektivmenſchen fein. Hatte der Sefuitengeneral einſt ver- 
ſucht, durch abſolut herrſchende Könige und Fürſten, die durch ihre Beichtväter 
in Bann gehalten wurden, aber immerhin zum mindeſten noch an ihreeigene Haus- 
macht dachten, zu regieren, jo will er jet bequemer arbeiten und den Staaten 
und Völkern Diktatoren mit oder ohne Schattenfönige geben, heute diejen, mor=- 
gen jenen, der nichts auf diefer Erde befigt, außer dem, was er ihm gibt, und 
womit er ihn fiher fettet. So will heute der Sejuitengeneral die „indirefte“, d. h. 
mittelbare Gewalt auf die Staaten und Völker, die er Fündet, ausüben. 
Er fühlt, daß Stolz, Freiheit und Gelbitändigfeit des Einzelnen ihm Yeind und 
Gefahr find, darum ift für ihn nur eine Gewaltherrihaft über Volt und Staat 
denkbar, und darum müllen feine ſchön uniformierten „Feldwebel“, die Dik— 
tatoren, die Sklavenhalterpeitjche über die Völker |hwingen und jede Lebens— 
regung durch ein finnvolles Spitzelſyſtem erfunden, um fie mit Gewalt zu unter- 
drüden, oder fie in gleicher Gewalttätigfeit in feinen Dienft zu jtellen und — ab: 
zulenfen. 

Auch die Wirtſchaft ift dem Sejuitengeneral nur Mittel zur Knechtung der 
Menſchen. Er will fie deshalb uneingeſchränkt und unfehlbar leiten, alle Güter, 
alle Zahlungsmittel und alle Arbeitskraft an fi reißen und den „Kollektivmen— 
Ihen“ für fi nad) ftreng befohlenem Maße und ftreng befohlener Einteilung 
arbeiten laſſen. Er fühlt, daß alle ſchöpferiſchen Kräfte, jede arbeitsfreudige 
Leiſtung, ſei es, daß fie Geifteswerfe, oder daß fie Hand e hervorbringen, ihm 
Feind und Gefahr find. Darum ſoll Kunft, Wilfenihaft und alles freie Schaffen 
ebenjo gefnechtet werden wie alle Arbeit des Handarbeiters. „Soziale Wohl- 
taten“ für die Faulen, Unmöglichfeit des Aufitieges für die Tüchtigen, ſollen 
Arbeitsfreude lähmen. 

Ein Sklavenſtaat wie der ſchwarze Zwinger und der Staat der roten Chriſten 
in Paraguay ſoll das Weltreich des Jeſuitengenerals ſein. 
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Uber, ganz wie dort, jollen die durch Drefiur verdummten und verſklavten 
Völker ihr furchtbares Los nicht erfennen und nicht mehr erjehnen, die Sklaverei 
abzufhütteln. Bequemlichkeit und flache Beluftigung jollen ihnen freies Leben 
vortäuſchen. 

Dies grauenvolle Ziel iſt das gleiche, was Millionen Menſchen als Plan des 
„Weltleihfapitals“ vorgeführt befommen. Der Jeſuitengeneral will mit dem 
Weltleihfapital das für ih) „von oben“ verwirklichen, was er und feine verbün- 
deten Widerpartner, die Juden und Freimaurer, unterAusnugung der Ahnungs⸗ 
lofigfeit der Kommuniften und Sozialiſten im „nationalen“ und „internatio- 
nalen“ Gewande und des überlilteten jejuitiihen Kriegsheeres aud) von „unten“ 
durchzuführen erjtreben. Immer hat der Sejuitengeneral mehrere Eijen im 
euer, um fein Weltherrihhaftsziel zu erreichen. 

In allen Völkern wird fieberhaft offen und geheim auf allen Gebieten an der 
Verwirklihung desjelben gearbeitet, um es noch vor dem Erwaden der Bölfer 
zu erreichen. Unterjchiedlich ift der Grad des in den einzelnen Ländern Erreid)- 
ten, verjchieden find aud) die angewandten Mittel, die dazu führten, wenn dieſe 
ih aud) alle in der völligen Hemmungslofigfeit gleichen, die vor nichts zurüd- 
ihredt, wenn es dem Erreichen des Zieles gilt. 

Geitern wurden die „Keger“ mit Feuer und Schwert auszurotten verjudt. 
Heute wird überall dem friedlichen Ausgleich zwiihen den Kriltlicden Bekennt— 
niljen das Wort geſprochen, nachdem die rujfiih-orthodore Kirche blutig vernid- 
tet wurde, die anglikaniſche jeſuitiſch durchſetzt iſt und die proteftantijche immer 
mehr unter jejuitifhen und freimaurerifhen Einflüffen an Widerftandsfraft ein- 
büßt. In Deutſchland werden jogar die Proteltanten von den Sejuitenjendlingen 
zum „Kampf unter der Fahne des Kreuzes“ gegen die Deutichgläubigen „Hei— 
den“ aufgerufen, die den Iejuiten die gefährlichiten Gegner ſind, um, jo hofft 
der Seluitengeneral, erjt die „Heiden“ mit Hilfe der „Keter“, und dann erſt 
diefe jelbjt zu vernichten. Weite proteſtantiſche Kreiſe folgen unaufgeflärt und 
gutgläubig diefem KRampfrufe und den jejuitilchen Friedensſchalmeien“), ſtatt 
aus der Geſchichte zu lernen und fi) daran zu erinnern, daß es von römild- 
fatholifher und bejonders von jejuitilher Seite nur den „ewigen Kampf gegen 
die Reber“ geben fann. Auch wird ihren Geiltlichen gejagt, fie dürften „Rom“ 
nicht widerjtreben, um das Chriltentum zu retten, und viele Geijtliche folgen 
dieſem verräteriihen Zuſpruch. 


So verworren iſt das Denken vieler Proteſtanten, ſo ſehr hat ſich der Jeſuit 
bereits in die proteſtantiſche Kirche eingeſchlichen. 

Iſt er geſtern mit den glaubensloſen, internationalen Marxiſten gegangen, hat 
er den religionzerſtörenden Bolſchewiſten begünſtigt, um mit ihrer Hilfe Staat 
und Religion Andersgläubiger zu zerſtören, wie in und nach dem Weltkriege, 
ſo ſammelt er heute — ich ſpreche von Deutſchland — unter der „Fahne des 
Kreuzes“ für feinen „Kampf für das Kreuz“ Männer, denen geſagt iſt, daß der 
Kampf gegen den Marrismus die freiheit des Volkes bringen wird. 

Hat er geitern bei der Entwaffnung der Deutihen mitgewirkt, jo fammelt er 


heute die gleichen Deutjhen unter der „Sahne des Kreuzes“ — um für das 
„Schwert“ zu fämpfen. 


*) So die grobe proteftantifhe Bewegung unter aan Söberblom, dem befannten 
Bifhof von Upfala. 


12 Das Geheimnis der Jesuitenmacht 177 





Während er gegen blutbewukte Staaten und Völker kämpft und durd) feine 
Angehörigen die Weltrepublif und Paneuropa fördert, hängt er ſich vor dieſen 
Männern und den gleichdentenden Frauen ein nationaliftiihes Gewand um. 

Gehen die Deutſchen Männer und Frauen, die das Beite für ihr Blut, für ihr 
Volk und für ihren Staat wollen, nit, wie ſchmählich fie mißbraucht werden? 
Gehen fie nicht, daß fie den Knechtern ihrer eigenen Freiheit und der Freiheit 
ihres Volkes helfen? Erkennen fie nicht, daß fie im Dienfte derjenigen ftehen, 
die eine ſchlimmere Wirtihaftsordnung herbeiführen wollen als jene, die fie im 
Marrismus befämpfen? Gehen fie nicht das Totengerippe durd) das faden- 
iheinige Gewand der „Nationaliftiihen Gelinnung“ durdihimmern? Gehen 
fie nit, daß auch Knochenhände ſchöne Freiheitsfahnen mit dem Hafenfreuz 
halten? Ein Mordihwert aus dem ſchwarzen Zwinger wird die Waffe fein, die 
man euch in die Hand geben wird, grauft euch nicht Davor? 

Den mehr als 5 Millionen betrogenen Deutſchen Arbeitern, denen der Jude 
vor dem Weltkrieg die Gefahr der „Ihwarzen Pfaffen“, doch nie den Jeſuiten 
als Todfeind der Freiheit zeigte, wird heute zugeflültert, „Rom“ wäre zu ftarf, 
man dürfe es nicht angreifen. Es führe dies zur Gelbitvernihtung. So lafjen 
aud) fie jih abhalten vom Kampfe und jtieren mit banger Sorge auf den ſchwar—⸗ 
zen Feind wie das Kaninden auf die Schlange. 

Freie Deutjche, wo immer ihr aud eingefangen, durch Eide und anderen 
Unfug gebunden jeid, macht eure Augen auf und prüft einmal, wie viele offene 
und geheime Mitglieder des Kriegsheeres des Sejuitengenerals, jei es aud) 
nur Mitglieder der marianiihen KRongregationen oder font Drejlierte, Ge— 
legenheitsererzitanten oder ſonſt wie gekaufte Knechte ihr in euren Reihen habt, 
die eure Parteien und Verbände leiten oder doch durd ihren Einfluß vom 
Kampfe abhalten. Diefes Werf wird wie die bisherigen Aufflärungswerfe über 
die Freimaurer: „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim— 
nilje“, „Der ungefühnte Frevel an Luther, Lejling, Mozart und Schiller“, und 
„KRriegshete und Völfermorden in den letten 150 Jahren“, ein jehr wichtiger 
Prüfltein in eurer Hand fein. Jede Partei, jeder Verein, jede Zeitung, die dies 
Bud) totſchweigt oder befämpft, und die nicht von Stund an mit uns den Ab⸗ 
wehrfampf gegen den „ewigen Kampf“ des Iefuitengenerals führt, ijt gefenn- 
zeichnet vor allem Volke. Ein Draht führt von ihnen in das „Eleine Kabinett“ 
des ſchwarzen Papſtes, von dem aus er „die Welt regiert“. 

Bon dort wird auch wieder drahtlich all das Geſchwatze zurüdgegeben werden, 
was ihr ſchon bei dem Kampfe gegen die Juden und Freimaurer hörtet und noch 
einiges dazu: 

„Der Feind ilt zu mädtig.“ 

„Es iſt nod nicht die Zeit gefommen, ihn anzugreifen.“ 

„Es ift politiſch unklug, alle drei Feinde, Jude, Jeſuit und Freimaurer zu glei- 
her Zeit anzugreifen. 

Man muß erſt den Iefuiten helfen laſſen, den Juden und Seeimaurer au be- 
fämpfen, man muß ihn flug benugen.“ 

„Man muß die Feinde nacheinander einzeln ſchlagen.“ 

„Man darf nit die Religion angreifen.“ 

„Man darf in unjer unglüdlihes Volk nicht die Fadel der —— “ 

„Dan darf feinen Kulturlampf führen.“ 
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Vor dem Katholifen ſelbſt aber wird der Jeſuit jo „jachlich“ ſprechen, wie 
wir es gewohnt find. Das Wort „Schmutzfink“ wird das ſanfteſte der NOMEn 
jein, die der Iefuit gegen die gefährlichen Kämpfer befiehlt. 

Alle Enthüllungen nennt er natürlich, ganz wie die Freimaurer, „Zügen“, 
Die Quellen, die vor allem aus Jeſuitenſchriften beitehen, werden blitzſchnell zu 
„Shmähfäriften“,ganz wie dies ja auch in den „Monita secreta“ für den Fall ihrer 
Veröffentlichung befohlen war. Da die uneingeweihten Iejuiten über das innere 
Weſen ihres Ordens in Unkenntnis find, jo wird es ebenjowenig, wie bei der 
Sreimaurerei, an Rämpfern für den Orden fehlen, die ſelbſt voll überzeugt da- 
von find, dak man dem Orden bitter Unrecht getan habe, weil man fie felbit 
lo. gründlich betrogen hat, das gilt erft recht von den Katholiken. Die Satzungen 
des Ordens gelten für alle Zeiten, und in ihnen au: vom eriten Tage ab der 
fennzeichnende Befehl: 

„Wenn man weiß, daß eine Meinung in einer — oder Atkademie bei den 

Katholiken großen Anſtoß findet, ſo ſoll ſie niemand daſelbſt lehren oder verteidigen.“ 


Die Jeſuiten ſind alſo ſatzungsgemäß verpflichtet, nicht nur den „Ketzern“, 
ſondern auch den Katholiken alles Verdächtige zu verbergen. 

Wer heute, nachdem er die Erfahrung mit den ähnlichen Lügen der Frei— 
maurerlogen geſammelt hat, noch auf ſolche Lift hereinfällt, der hat feine Ent⸗ 
ſchuldigung. Wer auf all die genannten Verſuche der politifhen Lähmung jeder 
Abwehr gegen den jeſuitiſchen Eroberungsfampf noch Hinhört, der begeht ein 
unverzeihliches Verbrechen an feinem Volke. 

Der Erfolg meines nun erjt zwei Jahre geführten Kampfes gegen die rei- 
maurerei jteht den angftvollen Gemütern vor Augen, und fo follten jie endlich 
willen, wie leiht die Geheimorden durch planmäßige Aufllärungsarbeit zu 
ſchwächen find. 

Deutſche, feid überzeugt, dag der Kampf bereits in allen Weltteilen geführt 
wird, dag den Logen in Deutichland Heute ſchon der Nachwuchs mangelt und ſie 
die Schwere des Kampfes fühlen. Da wollt ihr jet ftillihweigend immer noch 
die Schar der halben Kinder in den ſchwarzen Zwingern vergewaltigen und 
die ſchwarze Schar und das Kriegsheer des Iefuitengenerals in der Gtille 
weiter an eurer Vernichtung arbeiten lajjen? 


Deutiche, ihr wißt, dag der Mangel an Nahwuds das allerſchlimmſte iſt, was 
diefem Orden gejchehen fann, er ilt ihm weit gefährlicher als ein Verbot. 

Ihr wißt, daß das Hervorziehen der „Leichname Loyolas“ und ihrer dreſſier⸗ 
ten Hörigen in das helle Licht unjeres Volkslebens fie wehrlos madt. Leichname 
fönnen ſich nicht wehren. Es ſei — durch Gift. Und diefes Gift ift durch Wahr: 
beit unfhädlich gemacht. 

Jeder Deutſche kann aud) hier helfen die Pflicht, die Abwehrfront des 
Deutihen Volkes gegen die ihm drohende Vernichtung zu verftärken. Waffen für 
diefen Abwehrfampf find ihm gegeben. Er hat fie in diefen und anderen ſchon 
genannten Waffen und braudt fie nur zu führen. 

Je größer aber die moralifhen Anlagen find, die wir gegen Juden, Jeſuiten 
und Freimaurer zu erheben haben, um fo dringlicher ift es nötig, daß fich jeder 
einzelne eingehend mit den Enthüllungswerfen befaßt und dies nicht „den 
Führern und Rednern“ überläßt. Nur der Willende kann befreien. 

Jeder Deutſche muß dies in dem ftolgen Gefühl tun, Hiermit die rettende Groß: 
tat für unfer zerrijjenes und gequältes Volk zu begehen! Er darf fi auch bewußt 
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fein, daß nie eine ſittlichere Tat von größerem Ausmaß für alle Völker zu lei— 
ſten iſt. 

Wir nannten ſchon fluchwürdig den Vernichtungskampf der überſtaatlichen 
Mächte, weil ſie das Edelſte im Menſchen zertreten und den Völkern die 
von Gott gegebene Eigenart und die Selbſtbeſtimmung rauben. 

Aber Gottesläſterung iſt der „ewige Krieg“ des Jeſuitengenerals gegen alles 
Lebensvolle und Strebende im Menſchen im Namen Gottes. Gottesläfterung ilt 
jeine Stellung als Christus quasi praesens und die immerwährende Unfehlbar- 
feit, die er ſich anmaßt. 

Gottesläfterung it die göttliche Verehrung, die er fordert. Dieſe „Gottheit“ ift 
in all ihrem Wollen und in allen ihren Taten der Gegenfat zu dem das Weltall 
erfüllenden Gott. 

Nun wißt ihr, wen ihr abzuwehren habt. 
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Meine Kampfziele 


Bon Generalludendorff. 


Sch eritrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutihland unter ſtarker fittlicher 
Stantsgewalt, das dem Volke dient, es eng mit der Heimaterde verbindet und 
ihm die geihlojjene Einheit von Blut, Glaube, Kultur und Wirtichaft gibt. 

Wehrhaftigleit und Freiheit erfordern ein ftarfes, charaktervolles Geſchlecht, 
durchdrungen von feiner göttlihen Aufgabe, ftol auf fein Blut und feiner 
Ahnen Werk, bewußt feiner Kraft, feiner Pflichten und Rechte. 

Sie bedingen Erziehung beider Geſchlechter in diefem Geiſte, Wehrausbil- 
dung der männlichen Iugend, Ausübung des Wehrredhts des Mannes in einem 
Volksheer durch Einführung der allgemeinen Wehrpfliht und im Kriegsfalle 
Dienſtpflicht beider Geſchlechter, ei es an der Front oder in der Heimat. 

Wehrhaftigkeit verlangt Ehrung des Soldaten und Verforgung der 
Kämpfer nad) dem Kampf, namentlid der Verlegten und der Hinterbliebenen. 
Notlage feiner Verteidiger ift Schande des Volkes. 

Freiheit verlangt ungelchmälerte Selbitbeftimmung. 

Der Berjailler Vertrag und die anderen, Deutſche bedrängenden Diftate und 
ihre Ergänzungen durch die Erfüllungspolitif, die das Deutiche Volk abwürgen, 
find aufgebaut auf der Lüge von Deutihlands Shuld am Weltfriege und daher 
nichtig. 

Die Bevormundung und das Joch fremder Staaten und der überjtaatlichen 
Mächte, die uns den Krieg und die Revolution beſcherten und uns jeßt in der 
Gewalt haben, find abzufchütteln. 

Im Innern gilt der Kampf dem Iudentum, das durch Yreimaurerei und 
Marrismus mit feinen Abarten, durch Leihkapital und Verſeuchung des geiifti- 
gen und fittlichen Lebens der Völker die Weltherrichaft erftrebt und aud) das 
Deutihe Volk in der autonomen Wirtihaftsprovinz „Deutichland“ für fih ar- 
beiten lafjen und ihm durch Lift und Gewalt den Iehowahglauben aufdrängen 
will. 

Es gilt der Kampf dem Sejuitismus und allen feinen Ausitrahlungen mit 
ähnlichen Gewaltherrihaftszielen und dem Mißbrauch der Religion zu allen 
politilden Zweden. 

Großdeutihland ſoll alle Deutſchen Mitteleuropas in einem Staate zufam- 
menfaljen und den Auslandsdeutihen Rüdhalt fein. In ihm ſollen die einzel: 
nen Stämme in freier Selbitverwaltung gleichberechtigt nebeneinanderitehen. 
Bundesitaaten oder felbjtändigen Ländern, aber aud) bureaufratifhem Zer- 
Ihlagen von Stammeseigenarten ijt damit ein Ende bereitet. 

Die Staatsgewalt ſei ſtark und fittlih, ihre einzige Richtichnur das Wohl des 
gefamten Volkes; ob es monarchiſch oder republikaniſch ift, ift Heute von unter 
geordnieter Bedeutung; wichtig allein, daß ein freier Deutſcher Mann, nur ji 
und dem Volke verantwortlich, die Zügel der Regierung führt. 
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Der führer des Reiches verfügt über das Heer und die Verwaltung, die 
ftaatlihen Beamten find nur ihm verantwortlich. 

Die Voltsvertretung befteht nad) dem Leiftungsgrundfaß aus den 
wertvolliten Deutichen, die vol für ihr Tun verantwortlid find. 

Die Verwaltung der Stämme wird in Erweiterung Steinſcher 
Gedanken von der Gemeinde nad) den gleihen Grundjägen zu einer freien 
Gelbitverwaltung ausgeftattet. | 

Damit verfhwinden die undeutihen Zeitkrankfheiten von Parlamentarismus 
und Bureaufratismus, jener unverantwortliden Madtmittel und Verſorgungs⸗ 
anitalten der überftaatliden Mächte und ihrer Hörigen. 

Bei Betätigung politiiher Rechte nah) dem Leiltungsgrundjag gewährt aus= 
geübte Wehrpflicht und betätigte Mutterjhaft Bevorzugung. 

Juden und andere Fremdraſſige können nit Deutſche Staats- 
bürger fein, nod) irgendein Amt befleiden oder ein Aufſichtsrecht über Deutſche 
ausüben. 

Gehorjfamspflihtoder eidlidhe Bindungen gegen nidt ftaat- 
liche oder außerftaatlihe Obere oder Zugehörigkeit zu einer Geheimgejellichaft, 
zum Beilpiel der Yreimaurerei, find unterjagt. Sie find unvereinbar mit den 
Hoheitspfligten und der Verantwortung des Staates, der allein das Recht hat, 
den. Staatsbürger zum Gehorfam zu verpflichten. 

Das Boll ift eine lebendige Einheit Deutider Menſchen, die in 
Gelbiterhaltung und darüber hinaus einander dur) Arbeit mit Kopf und Hand 
dienen und ihre göttlihe Aufgabe erfüllen. Wer Hier nicht verjagt, Hat — an 
welder Stelle er auch ſtehe — das Recht auf Achtung, Verjorgung und Für 
ſorge. 

Mann und Frau ftehen in dieſer lebendigen Einheit des Volkes gleich. 
wertig, aber wejensverjhieden nebeneinander. Die Frau joll die Hohe Stellung 
im Volke und in der Familie zurüderhalten, die fie. einft bei unjeren Ahnen 
vor Eindringen fremder an und Gitten hatte. 

Die Familie ift die Kraftg elle Deutichen Lebens. 

Die heranwadhjende Iugend erhält ihre Richtſchnur durch das Beilpiel der 
Eltern; Jugendbewegung fann hier ergänzen, aber nie Erjaß bieten. 

Die Heimaterde ilt dem Volke das unerjeglihe Vaterland. Es iſt mit ihr 
verwachſen. Dur Pflege der Heimatliebe, durch Schaffung von Siedlungen und 
von Heimijtätten zur Rettung der einfajernierten Großitädter wird das Ber: 
wachſen noch inniger. Heilige Deutſche Erde darf nie Handelsware fein. Wir 
waren Iahrtaujende hindurch ein glüdliches Bauernvolf und müſſen auch heute 
unter veränderten Verhältniſſen Rückhalt im Landvolt haben, ohne deshalb eine 
andere Volksſchicht minder zu bewerten. 

Dem wieder mit der Scholle verwadjenen Volke muß die Einheit von Blut, 
Glaube, Kultur und Wirtichaft, wie fie einft die Ahnen bejaßen, wieder errun- 
gen werden. Dies enticheidet über Leben und Verfommen des Volkes. 

Blutsbewußtfein und Rafjeitolz find Rückgrat des Volkes. Mit ihrem Wieder: 
erwaden ſchwindet auch die Überheblichkeit einzelner Volksgruppen. i 
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Reinheit der Raſſe ift heiliges Gejeg der Erhaltung ihrer Seele. Sie zu hüten, 
tft oberſte Pfliht der Volksleitung. Miſchung mit Yremdblut iſt Volfsvergif- 
tung. 

Gejundheitspflege der Rafje ift Notwendigkeit der Arterhaltung, fie ift Ver: 
trauensamt der Ärzte gleihen Blutes unter den Augen des Volkes. Körper: 
ftählung und Erbgejundheitspflege ift dabei wichtiger als Rranfheitsheilung. 

Deutiher Gottglaube und die jittlihen Ideale find geitaltet aus dem Blute. 
Zu ihnen zurüdzufinden ift Rettung des Volkes vor Entartung. Mit Deutfcher 
Ehrfurcht vor jeder fittlihen Glaubensüberzeugung und mit Deutjher Duldfam- 
feit gehen wir den Weg der Befreiung von Yremdwerf. 

Kultur ift das Werk des Gottglaubens und der ſittlichen Ideale des Volkes. 
Dieje durchdringen alle Kunſt- und Wiljenszweige und das gejamte Bildungs: 
wejen als Kraft: und Lebensquell. Kunſt und Willenjhaften werden in diejer 
Einfihdt von allem Fremden befreit, Erziehungs: und Bildungswejen 
von der Staatsgewalt geleitet. Geelijhe Voltsvergiftung wird ſchlimmer ge- 
ahndet als KRörperverlegung und Totichlag. 

Mutterjprade und Braudtum des Volkes find Wejensbeitandteile feiner Kul⸗ 
tur und ihm heilig. 

Deutſches Recht muß Deutſcher Sittlichkeit und Deutſcher Lebensauffaſ⸗ 
ſung entſprechen und Ehre ſchützen. 

Ziviliſation und ihre Fortſchritte haben dem Volkswohl zu dienen; 
dadurch erhält die Deutſche Forſcherarbeit ihre Weihe. 

Die Wirtihaft ſoll fi in die ſittlichen Ideale des Volkes einordnen. Inner: 
halb der durch diefe geſteckten Grenzpfähle kann fie ſich frei entfalten. Im Kriege 
unterfteht fie der Staatsgewalt. 

Die Wirtihaft Hat das Volk mit allen Bedürfnilfen billig und aud reichlich 
zu verjorgen und möglichſt unabhängig von fremder Einfuhr zu maden. Ver: 
teuerung zugunften einzelner Gruppen wird durch die ſtraffe Staatsgewalt 
ausgeſchloſſen. 

Der Beſitz des einzelnen unterſteht den ſittlichen Forderungen des Staates. 
Abſchaffung von Eigentum iſt unſinnig und untergräbt Rechtsbewußtſein und 
Leiſtungsfreudigkeit. 

Das Geldweſen wird von allen fremdblütigen Verſeuchungen gereinigt und 
nach Deutſchem Rechtsgefühl geordnet. Dabei liegt der Wertmeſſer des Geldes 
im Inlande unantaſtbar für das Ausland. 

Arbeitsvergütung muß im Einklang ſtehen mit Leiſtung. Die Berwebung der 
Perſon mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Arbeitsfreudigfeit des einzelnen 
und Arbeitsfrieden fihern. Der Eigennug der Arbeitgeber und die Antwort 
darauf, der Klaſſenkampf der Arbeitnehmer, find Krankheitserſcheinungen ent- 
arteter Wirtjhaftsformen in einem verjudeten Staate und nicht etwa Wirkun⸗ 
gen zivililatoriiher Fortſchritte. 

Die Befreiung vom jüdilhen Zinsjod wird Wohlitand für alle Deutichen 
bringen und dem unfeligen Elend darbender Arbeiter in auen SHE des 
Volles ein Ende maden. 
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GErich Ludendorfi 


„Bernicdhtung der Freimaurerei durch 
Enthüffung ihrer Geheimniſſe“ 
1. Teil, Auflage 130 000 
Gelbfiverlag des Verfaſſers — Preis M.1.50 (nur ungebunden) 


Das Wert ift eine erfchütternde, auf Geheimquellen beruhende Darftellung der furchtbaren 
Schuld, die die Freimaurerei durd) ihr Ritual an dem einzelnen Menfchen vollzieht, indem 
fie ihm dag Rafjegefühl, den völfifchen Stolz und männlihen Willen bricht und ihn ale 
fünftlichen Juden zum willenlofen Werfzeug des jüdifhen Volkes macht. In den Mitteilun⸗ 
gen der Großen Landesloge von Sachſen ſchreibt Br. Rud. Klien- Leipzig, Apollo: „.. denn 
diefes jüdifche Ritual ift üblich) und gültig in allen Sreimaurers.Logen der Erde. 


11.—14. Tauſend. Erweiterte Auflage. 


Mathilde Ludendorft 


(Dr. med. M. von Kemniß) 


„Der ungefühnte Frevel“ 
an Luther, Leffing, Mozart und Schiller 
im Dienſte des | 
„allmächtigen Baumeifters aller Welten” 


Gelbftverlag des Berfaffers — Preis M. 2.— ungeb.,M.3.— Leinen 


Diefe Auflage ift gegen die früheren erheblich erweitert und umgeftaltet; fie ift ein neues 

Werf geworden. Befonders der Betrug Melanchthons an der Reformation Luthers ift 

durd) Quellen von Luthers Zeitgenoffen vollends enthüllt und das ſchauervolle Schidfal 

Mozarts noch eingehender mit Quellenmaterial belegt. Das Verbrechen ber Seheimorden 

an den ©eifteshelden unferes Volfes ift Pier in feiner grauenvollen Wirflichfeit 
ertiefen! 


Zu beziehen durd) 


Zudendorffs Holtstwarte-Devins 


Münden, Promenadeplat 16a/4 








40. — 50. Taufend 


Erich Ludendorfi 


Kriegshetze und Völkermorden 
in den letzten 180 Jahren im Dienſte des 
„allmächtigen Baumeiſters aller Welten“ 
Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe 
| 2. Teil | 
Gelbftverlag des Verfaſſers / Preis M. 2.— ungeb.,M.3.— Leinen 


Das Werf enthüllt die entfeglihe Auswirkung freimaurerifchen Wirkens in den Bölfern 
und die Zufammenarbeit der Juden, Jefuiten und Freimaurer. Es fchildert die Blut⸗ 


ſchuld der überftaatlihen Mächte in jenem Zeitraum von 150 Jahren, ihre Alleinfhuld am . 


Ausbruch des Weltfrieged und an der DVerelendung der Bölfer nad) diefem Kriege. 

Es beweilt dad Wort Ludendorffs, daß die Völfer gemordet werben nicht nur durch 

Revolutionen und Kriege, fondern indem ihnen ihr Blut, ihr Glaube, ihre au und 
Wirtfchaft geraubt werden. 


Matbilde Ludendorki 


(Dr. med. von Kemniß) 


Ein Bid in die Morallehre 
der römiſchen Kirche 


21. — 40. Taufend 
Einzelpreis M. 0.25 
Die Meine Schrift ifteine furchtbare, vernichtende Anflage gegen die offizielle Moralle llehre der 
römifchen Kirche. Jeder Deutjche, der feine artgemäße Gittlichfeit bewahren will, And fie 


lefen. Befondere werden den deutſchen Katholifen durd) die Gegenüberftellung der hochfie en⸗ 
den Deutſchen Sittlichkeit gegen die gottferne, jeſuitiſche Unmoral die Augen geöffnet. 


20000 Stück in 6 Wochen vergriffen! 


Preistafel für Mengenbezug: 


10 St. 20 Pfg. das Stüd, 50 St. 18 Pfg. das Etüd, 100 St. 15 Pfg. das 
Stück, 300 ©t. 12 Die. das Gtüd, 500 St. 10 Die. das Stüd 


Zu besiehen durch | 


Zudendorffs Doltswarie-Derlas 


München, Promenadeplat 16a/4 
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Erich £udendorff 


Meine Kriegserinnerungen 1914—1918 (erfäienen 1919) - 
Halbleinen M. 24.—, Halbleder M. 28.—, Vollsausgabe M. 3.— 


Unter den frifhen Eindrüden gefchrieben, iſt diefes Bud) zeitlich) und dem Inhalte 
nad) das erfte aller Werte fiber den Krieg. Ein gewaltiges Heldenepos der Deutfchen aus 
der Feder ihres Führers. 


Urkunden der oberften HSeeresleitung über ihre Tätigkeit 
1916-18 (erfihienen 1920) Halbleinen M.14.—- Halbleder M. 18.- 

Sie zeigen General Ludendorfis umfaffende Tätigfeit im Frieden und im Kriege 
Kriegsführung und Politif (1922) Halbleinen M. 10.- 


£udendorff zeigt das Verſagen der amtlichen Stellen und ftellt den Satz auf, daß 
die Politif der Kriegsführung zu dienen hätte. 


Sranzöfiihe Fälfchung meiner Dentichrift von 1912 über den drohenden Krieg 
‚Ein Beitrag zur Schuld am Kriege M. 0.20 


Enigegnung auf das amtlihe Weißbuch. „Vorgeſchichte des Waffenſtillſtandes 


Heft 1. Das Scheitern der neutralen Friedensvermittlung Aug. Sept. 1918 M. 0.30 
Heft 2. Das Friedens, und Waffenftilfftandsangebot M. 0.60 
Heft 3. Das Berfchieben der Berantwortlichfeit (vergriffen) 


Fran Mathilde Ludendorff (Or. v. Kemnitz) 


Das Weib und feine Beffimmung 

Ein Beitrag zur Pſychologie der grau u.zur Neuorientierung ihrer Pflichten 
GSeheftet M. 4.—, in Oanzleinen gebunden M. 5.50 

Erotiiche Wiedergeburt Geheftet M.4-, gebunden M. 5.— 

Triumph des Unfterblichfeitswillene Halbleinen gebunden M. 6.— 


Der Seele Urfprung und Wefen — 

1. Teil: Schöpfungsgeſchichte Geheftet M. 3.-, Leinendand M. 4. 

2. Teil: Des Menfchen Seele Geheftet M. 5.—, Halbleinen geb. M. 6.— 

3. Teil: Gelbftfhöpfung Geheftet M. 4.50, gebunden M. 6.— 

„Die großen religionsphilofophifchen Werte find,die erfehnte Syntheſe des Gottglau⸗ 
bens und der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Die großen Denter, die ſich in die intuitive 
Schau der Philofophin einlebten, nennen fie die gewaltigfte philofophifche Schöpfung, dabei 
gefchrieben in einfacher, Marer, allen zugänglicher Sprache von dichteriſcher Schönheit.” 
Der göttliche Sinn der völfifchen Bewegung. 1928. 11.—15. Taufend. Geheftet M. —.25 
Des Weibes KRulturtat. Geheftet M. —.75 (vergriffen) 

Die Allmacht der reinen Idee (vergriffen) 


Deutfcher ©ottglaube. Geheftet M. 1.50.—, gebunden M. 2.- 
Zu beziehen durch 


Zudendorffs Volawarte· Verlas 


München, Promenadeplatz 16a/4 





Zudendorffs Dolkstwarte 


ift das einzige Blatt, in dem General Ludendorff 
und Frau Dr. Mathilde Ludendorff fehreiben, fie 
ift dag Pflichtorgan des Tannenbergbundes. 

Gie kämpft nad) den Rampfzielen Ludendorfig für 
ein wehrhafteg und freieg 
Sreoßdentichland, 

für eine lebendige 

Bolfseinheit aller Deutihen Stämme, 

eins in Blut, Glaube, Kultur und Birtfchaft. 
Den Feinden diefes hohen Zieles, den überſtaat⸗ 
lihen Mächten, Juden, Iefuiten, Freimaurern 
und Okkultbrüdern, gilt der Abwehrkampf. 
Ihre Niederringung bedeutet 

Freiheit, Arterhaltung, Bohlfahrt des Bolfee. 
£udendorffs Bolfswarte fammelt die Deutfchen für 
dDiefen Abwehrkampf. 
EEG WEEZE —— 


Zudendortts Volkswarie ericheint een 

fie ift zu beziehen 

1. in Deutfchland für M. 1.06 durd) ER 

(einfchlieglich Zuflellgebühr) 

für M. 1.35 durch Streifband beim Verlag. 

2. in Öfterreich für ©. 1.60, Konto D 129986 Poft: 

fparfaffenamt Wien. 

3. im Ausland für M. 1.35 durch Gtreifband beim 

Berlag. 


Zudendorff3 Dolkswarie - Derlas ©. m. b. H. 


München, Promenadeplat 16a, 4. Poftihedtonto München 3407 
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